
        
            
                
            
        

    
1. KAPITEL  

Ehe  süßende  Mütter  sind  in  ihrer  Freude  vereint  ‐   Colin  Bridgerton ist  

aus Griechenland zurück! 

Für  jene  zarten  (und  unwissenden)  Leserinnen  und  Leser,  die  neu  in London  sind:  Mr.  Bridgerton  ist  der  drittälteste  der  acht  legendären Bridgerton‐ Kinder (daher der Name Colin, beginnend mit einem C; erfolgt auf Anthony und Benedict und kommt vor Daphne, Eloise, Francesca und Hyacinth). 

Obwohl Mr. Bridgerton keinen Adelstitel trägt und kaum je einen tragen wird (als Anwärter auf den Titel des Viscount Bridgerton steht er nach den beiden Söhnen des gegenwärtigen Viscount und nach seinem Bruder Bene‐

dict  und dessen  drei  Söhnen  an  siebter  Stelle), gilt  er  dennoch als  eine  der besten  Partien  der  Saison  ‐   was  auf  sein  Vermögen,  sein  Gesicht, seine  

Gestalt und vor allem seinen Charme zurückzuführen ist. Allerdings fällt es nicht  leicht,  eine  Prophezeiung  zu  wagen,  ob  Mr.  Bridgerton  in  dieser Saison  den  Hafen  der  Ehe  ansteuern  will;  natürlich  befindet  er  sich  im besten  heiratsfähigen  Alter  (er  zählt  dreiunddreißig  Jahre),  doch  bisher hat  er  keinerlei  Interesse  an  hochwohlgeborenen  jungen  Damen  gezeigt, und,  um  die  Sache  noch  komplizierter  zu  gestalten,  neigt  er  dazu,  London beim  geringsten  Anlass  den  Rücken  zu  kehren  und  an  irgendwelche exotischen  

Orte zu reisen. 
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„Schau dir das an!ʺ rief Portia Featherington. „Colin Bridgerton ist zurück!ʺ Penelope blickte von ihrer Stickerei auf. Ihre Mutter hielt die letzte Ausgabe von Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal umklammert. „Ich weißʺ, murmelte sie.

Mrs. Featherington runzelte die Stirn. Ihr war es zutiefst zuwider, wenn  jemand  anders  ‐  egal  wer  ‐  die  Klatschgeschichten  vor  ihr mitbekam.  „Wie  kommt  es,  dass  du  Lady  Whistledowns  Kolumne  vor mix  gelesen  hast?  Ich  habe  Briarly  doch  ausdrücklich angewiesen, sie für mich beiseite zu legen und niemand anderen …ʺ

„Ich  habe  es  auch  nicht  von  Lady  Whistledown , ʺ   unterbrach

Penelope,  bevor  ihre  Mutter  sich  auf  den  armen  Butler  stürzte.



„Felicity hat es mir erzählt. Gestern Nachmittag. Und sie weiß es von Hyacinth Bridgerton.ʺ

„Deine Schwester verbringt ziemlich viel Zeit bei den Bridgertons.ʺ

„Ich auch.ʺ Penelope fragte sich, worauf ihre Mutter hinauswollte.

Mrs. Featherington klopfte sich mit dem Finger ans Kinn, was ein untrügliches  Zeichen  dafür  war,  dass  sie  etwas  ausheckte.  „Colin Bridgerton  ist  genau  im  richtigen  Alter,  um  Ausschau  nach  einer Ehefrau zu halten.ʺ

Penelope blinzelte noch einmal, ehe ihr die Augen schier aus dem Kopf traten. „Colin Bridgerton wird Felicity nicht heiraten!ʺ

Ihre  Mutter  zuckte  mit  den  Schultern.  „Es  sind  schon  seltsamere Dinge geschehen.ʺ

„Da ist mir aber noch nichts untergekommen , ʺ  erwiderte Penelope

leise.

„Anthony  Bridgerton  hat  diese  Kate  Sheffield  geheiratet,  und  die war sogar noch schlechter angesehen als du.ʺ

Das  entsprach  nicht  ganz  der  Wahrheit;  Penelope  fand,  sie  und Kate  hätten  beide  auf  derselben  niedrigen  gesellschaftlichen  Stufe gestanden.  Doch  schien  es  ihr  sinnlos,  ihre  Mutter  darauf hinzuweisen  ‐  vermutlich  glaubte  Mrs.  Featherington,  es schmeichelte  ihrer  Tochter,  wenn  man  ihr  sagte,  sie  sei  nicht  das unbeliebteste Mädchen der Saison gewesen.

Penelope presste die Lippen aufeinander. Die „Komplimenteʺ ihrer Mutter waren manchmal ziemlich bösartig.

„Glaub  nicht,  dass  ich  dich  kritisieren  möchteʺ,  verkündete  Mrs.

Featherington, plötzlich ganz die besorgte Mutter. „Eigentlich bin ich ganz froh darum, dass du nicht geheiratet hast. Bis auf meine Töchter stehe ich ganz allein in der Welt da, und es beruhigt mich zu wissen,  dass sich  im  Alter  wenigstens  eine  von  euch  um  mich  kümmern wird.ʺ

Penelope hatte eine Vision ihrer Zukunft ‐ ihrer Zukunft, wie ihre Mutter  sie  darstellte  ‐,  und  plötzlich  überkam  sie  der  Wunsch, hinauszulaufen  und  den  Kaminkehrer  zu  heiraten.  Sie  hatte  sich

längst  damit  abgefunden,  ihre  Tage  als  alte  Jungfer  zu  beschließen, aber irgendwie hatte sie sich dabei immer ausgemalt, dass sie allein in einem netten kleinen Stadthaus wohnte ‐ oder vielleicht in einem gemütlichen Cottage am Meer.

Aber in letzter Zeit hatte ihre Mutter immer wieder Anspielungen auf ihre alten Tage und wie froh sie doch sei, Penelope zu haben, in  ihre Unterhaltungen  einfließen  lassen.  Dabei  zählte  anscheinend nicht, dass sowohl Prudence als auch Philippa wohlhabende Männer geheiratet  hatten  und  über  genügend  Mittel  verfügten,  um  ihre Mutter  mit  allem  Komfort  zu  umgeben.  Oder  dass  Mrs.

Featherington  selbst  auch  nicht  unvermögend  war:  Als  bei  ihrer Heirat damals die Mitgift festgelegt worden war, war ein Viertel des Geldes auf sie persönlich überschrieben worden.

Nein,  wenn  Mrs.  Featherington  davon  sprach,  dass  man  sich  um sie „kümmerteʺ, redete sie nicht von Geld. Sie brauchte eine Sklavin.

Penelope  seufzte.  Sie  ging  mit  ihrer  Mutter  zu  streng  ins  Gericht, wenn auch nur in Gedanken. Das passierte ihr oft. Ihre Mutter liebte sie. Sie wusste, dass ihre Mutter sie liebte. Und sie liebte sie auch.

Es  war  nur  so,  dass  sie  ihre  Mutter  manchmal  nicht  besonders mochte.

Sie  hoffte,  dass  sie  deswegen  nicht  gleich  ein  schlechter  Mensch war. Aber wirklich, ihre Mutter hätte auch die bravste, sanftmütigste Tochter in den Wahnsinn getrieben.

„Warum glaubst du, dass Colin Felicity nicht heiraten wird?ʺ fragte Mrs. Featherington.

Erschrocken  sah  Penelope  auf.  Sie  hatte  gedacht,  das Thema wäre abgeschlossen.  Doch  sie  hätte  es  besser  wissen  müssen.  Ihre  Mutter war  weiß  Gott  hartnäckig.  „Nun ,

ʺ   sagte  sie  langsam,  „erstens  ist  sie zwölf Jahre jünger als er.ʺ

„Unsinnʺ, wehrte Mrs. Featherington ab. „Das hat doch überhaupt nichts zu bedeuten, wie du sehr wohl weißt.ʺ

Penelope  runzelte  die  Stirn  und  schrie  dann  plötzlich  auf,  als  sie sich versehentlich die Nadel in den Finger rammte.



„Außerdemʺ, fuhr ihre Mutter mit einem Blick in die Whistledown ‐

Kolumne munter fort, „ist er erst dreiunddreißig! Wie soll er da einen Altersunterschied  von  zwölf  Jahren  vermeiden?  Du  erwartest  doch nicht etwa, dass er eine Frau in  deinem  Alter heiratet?ʺ

Penelope saugte an ihrem verletzten Finger, auch wenn sie wusste,  dass dies  alles  andere  als  elegant  war.  Doch  sie  musste  einfach irgendetwas  in  den  Mund  nehmen,  damit  ihr  nicht  irgendetwas Schreckliches  und  schrecklich Boshaftes entfuhr.

Was  ihre  Mutter  geäußert  hatte,  war  nur  allzu  wahr.  Die  Herren des  ton  heirateten oft Damen, die ein Dutzend Jahre jünger waren als  sie.

Aber  irgendwie  kam  ihr  der  Altersunterschied  zwischen  Colin und Felicity noch größer vor, vielleicht weil…

Angeekelt  verzog  Penelope  das  Gesicht.  „Sie  ist  doch  wie  eine Schwester für ihn. Eine kleine Schwester.ʺ

„Wirklich, Penelope, ich glaube kaum …ʺ

„Das wäre ja beinahe Inzestʺ, murmelte Penelope.

„Was hast du gesagt?ʺ

Hastig nahm Penelope ihre Handarbeit wieder auf. „Nichts.ʺ

„Ich habe aber etwas gehört.ʺ

Penelope schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nur geräuspert.ʺ

„Du hast etwas gesagt, da bin ich mir sicher!ʺ

Penelope stöhnte. Lang und öde breitete sich ihr zukünftiges Leben vor  ihr  aus.  „Mutterʺ,  begann  sie,  vielleicht  nicht  mit  der  Geduld einer  Heiligen,  aber  doch  einer  sehr  frommen  Nonne,  „Felicity  ist praktisch verlobt mit Mr. Albansdale.ʺ

Ihre  Mutter  begann  tatsächlich,  sich  die  Hände  zu  reiben.  „  Sie wird  sich  kaum  mit  ihm  verloben,  wenn  sie  stattdessen  Colin Bridgerton einfangen kann.ʺ

„Felicity würde eher sterben, als Colin nachzulaufen.ʺ

„Von wegen. Sie ist ein kluges Kind. Und dass Colin Bridgerton die bessere Partie ist, liegt ja wohl auf der Hand.ʺ

„Aber Felicity liebt Mr. Albansdale!ʺ

Mrs.  Featherington  sank  ein  wenig  in  sich  zusammen.  „Das  ist

natürlich richtig.ʺ

„Außerdemʺ,  fügte  Penelope  gefühlvoll  hinzu,  „besitzt  Mr.  Albansdale ein nicht unbeträchtliches Vermögen.ʺ

Ihre  Mutter  klopfte  sich  mit  dem  Zeigefinger  gegen  die  Wange.

„Stimmt.  Natürlich  nicht  so  groß  wie  Bridgertons,  aber  nichts, worüber man die Nase rümpfen könnte.ʺ

„Wirklich,  Mutter,  er  wäre  genau  der  richtige  Mann  für  Felicity.

Wir sollten uns für sie freuen.ʺ

„Ich  weiß,  ich  weißʺ,  brummte  Mrs.  Featherington.  „Ich  habe  mir eben  nur  unbedingt  gewünscht,  dass  eine  meiner  Töchter  einen Bridgerton  heiratet.  Was  für  ein  Coup!  Ganz  London  würde wochenlang davon sprechen. Vielleicht sogar jahrelang!ʺ

Vehement stach Penelope die Nadel ins Sofakissen. Es mochte ein  etwas alberner  Weg  sein,  ihrem  Zorn  Luft  zu  machen,  doch  die  Alternative bestand  darin,  aufzuspringen  und  zu  schreien;   Und  was ist mit mir?  Ihre Mutter schien zu glauben, dass ihre Hoffnungen auf  eine Verbindung  mit  den  Bridgertons  mit  Felicitys  Hochzeit  für  alle Zeiten zunichte gemacht wären. Aber Penelope war schließlich noch unverheiratet ‐ zählte das denn gar nicht?

War es denn zu viel verlangt, sich zu wünschen, dass ihre Mutter  mit demselben  Stolz  an  sie  dachte  wie  an  ihre  anderen  Töchter?  Penelope wusste,  dass  Colin  sie  nicht  als  seine  Braut  erwählen  würde,  aber sollte  eine  Mutter  nicht  wenigstens  für  die  Fehler  ihrer  Kinder  ein bisschen  blind  sein?  Penelope  war  klar,  dass  weder  Prudence  noch Philippa,  noch  Felicity  je  eine  Chance  bei  einem  Bridgerton  gehabt hätten.  Warum  ging  ihre  Mutter  davon  aus,  dass die drei Penelope so sehr an Reiz übertrafen?

Nun  ja,  Penelope  musste  einräumen,  dass  Felicity  größere Beliebtheit  genoss  als  ihre  drei  älteren  Schwester  zusammen.  Aber Prudence  und  Philippa  hatten  auch  nie  als  Schönheiten  gegolten.

Genau  wie  Penelope  hatten  sie  unsicher  am  Rand  der  Ballsäle herumgestanden und gewartet.

Allerdings  waren  die  beiden  inzwischen  verheiratet.  Penelope

hätte ihre Gatten nicht geschenkt gewollt, aber zumindest waren ihre Schwestern jetzt Ehefrauen.

Zum  Glück  hatte  Mrs.  Featherington  sich  bereits  ergiebigeren Themen  zugewandt.  „Ich  muss  Lady  Bridgerton  einen  Besuch abstattenʺ, sagte sie gerade. „Welche Erleichterung für sie, dass Colin zurück ist.ʺ

„Bestimmt ist Lady Bridgerton entzückt, dich zu sehen.ʺ

„Die  arme  Frauʺ,  seufzte  Mrs.  Featherington  dramatisch.  „Sie macht sich große Sorgen um ihn, weißt du …ʺ

„Ich weiß.ʺ

„Wirklich, ich finde, das ist von einer Mutter zu viel verlangt. Weiß der  Himmel,  wo  er  sich  immer  herumtreibt,  in  irgendwelchen heidnischen Ländern…ʺ

„Ich  glaube,  dass  das  Christentum  bis  nach  Griechenland  vor-gedrungen ist.ʺ

„Werd  nicht  impertinent,  Penelope  Anne  Featherington,  und außerdem sind das lauter Katholiken!ʺ Ihre Mutter schauderte.

„Keine  Katholikenʺ,  verbesserte  Penelope  und  legte  ihre Handarbeit endgültig beiseite, „sondern Griechisch O

‐ rthodoxe.ʺ

„Nun,  jedenfalls  nicht  anglikanischʺ,  erklärte  Mrs.  Featherington beleidigt.

„Wie  auch?  Anglikanisch  klingt  nicht  umsonst  nach angelsächsisch.ʺ

Ihre Mutter kniff die Augen zusammen. „Woher willst du das alles eigentlich wissen? Nein, du brauchst es mir gar nicht zu sagenʺ, rief sie mit theatralischer Geste, „du hast es wieder irgendwo gelesen!ʺ

Penelope blinzelte nur, während sie nach einer passenden Antwort suchte.

„Wenn  du  nur  nicht  immer  so  viel  lesen  würdest , ʺ   meinte  Mrs.

Featherington. „Vermutlich hätte ich dich schon vor Jahren unter die Haube  bringen  können,  wenn  du  dich  mehr  auf  deine Umgangsformen konzentriert hättest und weniger auf… auf …ʺ

„Worauf?ʺ



„Weiß  ich  doch  nicht.  Was  immer  dich  dazu  treibt,  stundenlang vor dich hin zu träumen.ʺ

„Ich denke einfach nachʺ, erklärte Penelope leise. „Manchmal halte ich einfach gern inne und denke nach.ʺ

„Und wobei hältst du inne?ʺ

Penelope  konnte  sich  ein  Lächeln  nicht  verkneifen.  Die  Frage  war Ausdruck all dessen, was Mutter und Tochter unterschied. „Nicht so wichtig, Mutter. Wirklich.ʺ

Mrs. Featherington sah aus, als hätte sie gern noch etwas erwidert,  es sich  dann  aber  anders  überlegt.  Vielleicht  war  sie  ja  auch  nur hungrig. Jedenfalls nahm sie einen Keks vom Teetablett und steckte sich ihn in den Mund.

Penelope  wollte  nach  dem  letzten  Keks  greifen,  entschied  dann aber, ihn ihrer Mutter zu überlassen. Solange ihre Mutter den Mund voll hatte, konnte sie kein Gespräch über Colin Bridgerton beginnen.

„Colin ist wieder da!ʺ Penelope blickte von ihrem Buch ‐  Abriss der griechischen  Geschichte  ‐  auf,  als  Eloise  Bridgerton  hereingestürmt kam.  Wie  immer  erschien  Eloise  unangemeldet.  Der  Butler  der Featheringtons war so an ihren Anblick gewöhnt, dass er sie wie ein Mitglied der Familie behandelte.

„Wirklich?ʺ  Penelope  fand,  dass  ihr  der  desinteressierte  Ton  gut gelungen  war.  Rasch  verbarg  sie  ihre  griechische  Geschichte  hinter Mathilda,  einem  Roman  von  S.  R.  Fielding,  der  die  Gesellschaft  vor einem  Jahr  im  Sturm  erobert  hatte.  Jeder  hatte  eine  Ausgabe  von Mathilda  auf dem Nachttisch liegen. Und das Buch war groß genug, um das Geschichtsbuch dahinter zu verstecken.

Eloise  setzte  sich  an  Penelopes  Schreibtisch.  „Ja,  und  er  ist  richtig braun gebrannt. Wahrscheinlich weil er dauernd draußen war.ʺ

„Er war in Griechenland, oder?ʺ

Eloise  schüttelte  den  Kopf.  „Der  Bürgerkrieg  dort  hat  sich ausgeweitet, es wäre zu gefährlich geworden. Also ist er nach Zypern gefahren.ʺ

„Ach herrjeʺ, merkte Penelope mit einem Lächeln an, „da hat Lady

Whistledown doch glatt einen Fehler gemacht.ʺ

Eloise  lächelte  das  spitzbübische  Bridgerton L

‐ ächeln,  worauf

Penelope wieder einmal einfiel, wie froh sie doch sein konnte, sie zur besten Freundin zu haben. Seit ihrem siebzehnten Geburtstag waren  Eloise und  sie  unzertrennlich.  Miteinander  hatten  sie  die  Londoner  Saison verlebt,  waren  miteinander  erwachsen  und  nun,  zum Kummer ihrer Mütter, alte Jungfern geworden.

Eloise  sagte  immer,  sie  habe  einfach  nicht  den  Richtigen  kennen gelernt.

Und um Penelopes Hand hatte erst gar niemand angehalten.

„Hat es ihm auf Zypern gefallen?ʺ

Eloise seufzte. „Er fand es einfach herrlich dort. Wie gern ich auch auf  Reisen  gehen  würde!  Mir  scheint,  jeder  war  schon  einmal irgendwo, nur ich nicht.ʺ

„Ich auch nicht.ʺ

„Stimmt. Dem Himmel sei Dank, dass ich dich habe.ʺ

„Eloise!ʺ  rief  Penelope  aus  und  warf  mit  einem  Kissen  nach  ihrer Freundin. Doch auch sie dankte dem Himmel für Eloise. Jeden Tag.  Viele Frauen  mussten  ihr  Leben  lang  ohne  beste  Freundin  auskommen, während  sie  jemanden  hatte,  mit  dem  sie  alles  teilen konnte. Nun ja, fast alles. Von ihren Gefühlen für Colin hatte sie der Freundin  nichts  erzählt,  obwohl  ihr  schwante,  dass  Eloise  recht  gut wusste,  wie  es  um  sie  stand.  Eloise  war  jedoch  viel  zu  taktvoll,  als dass sie sie darauf angesprochen hätte, was Penelope nun wieder in  ihrer Überzeugung  bestärkte,  dass  Colin  ihre  Gefühle  niemals  erwidern würde.  Wenn  Eloise  auch  nur  einen  Moment  geglaubt hätte, dass Penelope eine Chance hätte, sich Colin zu angeln, hätte sie  ihre Strategie  zur  Eheanbahnung  mit  einer  solchen  Unerbittlichkeit entwickelt, dass es sogar einen General beeindruckt hätte.

Wenn  man  es  recht  betrachtete,  war  Eloise  ein  ziemlich herrschsüchtiger Mensch.

„… und dann hat er gesagt, die See sei so stürmisch gewesen, dass  er sich  über  Bord  hatte  übergeben  müssen,  und  dann  …ʺ  Eloise

runzelte die Stirn. „Du hörst ja gar nicht zu!ʺ

„Nein ,

ʺ   räumte  Penelope  ein.  „Nun  ja,  teilweise.  Colin  kann  dir doch unmöglich erzählt haben, dass er sich übergeben hat.ʺ

„Nun ja, ich bin schließlich seine Schwester.ʺ

„Er  wäre  fuchsteufelswild,  wenn  er  wüsste,  dass  du  es  mir weitererzählst.ʺ

Eloise  tat  den  Einwand  mit  einer  Handbewegung  ab.  „Bestimmt macht ihm das nichts aus, schließlich bist du wie eine Schwester für ihn.ʺ

Penelope lächelte, doch gleichzeitig seufzte sie.

„Mutter hat ihn natürlich gefragt, ob er vorhabe, die Saison über in London  zu  bleibenʺ,  fuhr  Eloise  fort,  „und  natürlich  ist  er  ihr ausgewichen, aber dann habe ich die Sache in die Hand genommen und ihn selbst gefragt…ʺ

„Wie gerissen von dirʺ, murmelte Penelope.

Eloise schleuderte das Kissen zu ihr zurück. „Und schließlich habe ich ihm entlocken können, dass er vorhat, wenigstens einige Monate zu bleiben. Aber ich musste ihm versprechen, dass ich Mutter nichts verrate.ʺ

„Also, das ist ja nicht besonders klug von ihm.ʺ Penelope räusperte sich. „Wenn deine Mutter glaubt, dass er nur kurze Zeit bleibt, wird  sie ihre  Anstrengungen,  ihn  zu  verheiraten,  doch  verdoppeln.  Und das will er doch sicher vermeiden.ʺ

„Ganz gewissʺ, stimmte Eloise zu.

„Wenn er sie dazu brächte zu glauben, dass keinerlei Eile geboten sei, würde sie ihm vielleicht nicht so zusetzen.ʺ

„Interessanter  Gedankeʺ,  erwiderte  Eloise,  „aber  wahrscheinlich funktioniert  das  eher  in  der  Theorie  als in  der  Praxis. Meine  Mutter ist so wild entschlossen, ihn zu verheiraten, dass es  schon  gar  nicht  mehr  darauf  ankommt,  ob  sie  sich  doppelte Mühe  gibt.  Ihn  machen  schon  ihre  normalen  Anstrengungen  völlig verrückt.ʺ

„Ob man wohl doppelt verrückt werden kann?ʺ



Eloise  legte  den  Kopf  schief.  „Keine  Ahnungʺ,  antwortete  sie.

„Aber das möchte ich lieber gar nicht erst herausfinden.ʺ

Beide  schwiegen  einen  Augenblick  (was  wahrhaft  selten  vorkam), und dann sprang Eloise urplötzlich auf und sagte: „Ich muss gehen.ʺ

Penelope lächelte. Leute, die Eloise nicht sehr gut kannten, hielten  sie oft  für  sprunghaft,  doch  Penelope  wusste,  dass  etwas  ganz anderes dahinter steckte. Wenn Eloise sich irgendetwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie nicht mehr lockerlassen. Und wenn Eloise so plötzlich aufbrechen wollte, hatte es sicher mit etwas zu tun, über das sie an diesem Nachmittag schon gesprochen hatten, und…

„Colin wird zum Tee erwartetʺ, erklärte Eloise.

Penelope lächelte. Sie fand es herrlich, wenn sie Recht behielt.

„Du solltest auch kommenʺ, schlug Eloise vor.

Penelope  schüttelte  den  Kopf.  „Bestimmt  möchte  er  im Familienkreis bleiben.ʺ

„Da hast du wahrscheinlich Rechtʺ, stimmte Eloise zu. „Also dann,  ich muss  los.  Tut  mir  schrecklich  Leid,  dass  ich  früher  aufbrechen muss, aber ich wollte, dass du von Colins Rückkehr erfährst.ʺ

„Whistledownʺ, erinnerte Penelope sie.

„  Stimmt.  Woher  diese  Frau  wohl  ihre  Informationen  bezieht?ʺ

Eloise  schüttelte  den  Kopf.  „Wirklich,  manchmal  frage  ich  mich,  ob es mir nicht Angst machen sollte, dass sie so viel über meine Familie weiß.ʺ

„Sie  kann  nicht  ewig  so  weitermachen.ʺ  Penelope  stand  auf,  um ihre  Freundin  hinauszubegleiten.  „Eines  Tages  wird  jemand herausfinden, wer sie ist, meinst du nicht auch?ʺ

„Ich weiß nicht so recht.ʺ Eloise zog die Tür auf. „Zuerst habe ich mir das auch gesagt. Aber inzwischen geht das schon zehn Jahre so.  Über zehn  Jahre.  Wenn  man  sie  hätte  erwischen  können,  wäre  das schon längst passiert, denke ich.ʺ

Penelope  folgte  Eloise  die  Treppe  hinunter.  „Irgendwann  macht auch sie einen Fehler. Zwangsläufig. Sie ist auch nur ein Mensch.ʺ

Eloise lachte. „Und ich hielt sie für eine Halbgöttin!ʺ



Penelope musste lachen.

Eloise  blieb  so  plötzlich  stehen,  dass  Penelope  mit  ihr  zusam-menstieß  und  sie  beide  beinahe  die  letzten  Treppenstufen  hinun ‐

tergefallen wären. „Weißt du was?ʺ fragte Eloise.

„Darf ich drei Mal raten?ʺ

Eloise  quittierte  das  nicht  einmal mit  einer  Grimasse.  „Ich  möchte wetten, dass sie bereits einen Fehler gemacht hat!ʺ

„Wie bitte?ʺ

„Das  hast  du  doch  selbst  gesagt.  Sie  schreibt  ihre  Kolumne  nun schon  seit  über  zehn  Jahren.  In  all  der  Zeit  muss  sie  doch  einmal einen Fehler gemacht haben. Weißt du, was ich glaube?ʺ

Penelope breitete nur ungeduldig die Hände aus.

„Ich  glaube,  wir  anderen  sind  einfach  nur  zu  dumm,  um  ihre Fehler zu bemerken.ʺ

Penelope  starrte  sie  einen  Moment  lang  an  und  brach  dann  in Gelächter  aus.  „O  Eloiseʺ,  sagte  sie  und  wischte  sich  eine  Träne  aus dem Augenwinkel, „du bist mir wirklich die Liebste.ʺ

Eloise grinste. „Wie schön für mich alte Jungfer. Wir beide werden wohl einen Hausstand gründen müssen, wenn wir dreißig und damit wirklich alte Weiblein sind.ʺ

Penelope  stürzte  sich  auf  diesen  Vorschlag  wie  auf  einen Rettungsring.  „Meinst  du  wirklich?ʺ  rief  sie  aus.  Und  dann  fuhr  sie mit  gedämpfter  Stimme  fort,  wobei  sie  vorsichtig  den  Flur  hinauf-und  hinunterblickte:  „Mutter  redet  in  letzter  Zeit  beunruhigend  oft über ihre ,alten Tageʹ.ʺ

„Was ist daran so beunruhigend?ʺ

„Dass  ich  in  all  ihren  Visionen  auftauche  und  sie  von  vorn  und hinten bediene.ʺ

„Ach herrje.ʺ

„Mir würde dazu etwas viel Deftigeres einfallen.ʺ

„Penelope!ʺ Aber Eloise lächelte.

„Ich liebe meine Mutter.ʺ

„Weiß ich dochʺ, beruhigte sie Eloise.



„Nein, wirklich.ʺ

Um Eloises Mundwinkel begann es zu zucken. „Ich weiß, dass du sie wirklich liebst. Wirklich.ʺ

„Es ist nur…ʺ

Eloise hob die Hand. „Du brauchst gar nichts weiter zu sagen. Ich verstehe  dich  vollkommen.  Ich  …  Oh!  Guten  Tag,  Mrs.

Featherington.ʺ

„Eloise ,

ʺ  begann Penelopes Mutter, „ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.ʺ

„Ich  habe  mich  wie  immer  heimlich  eingeschlichen , ʺ   erwiderte

Eloise. „Frecherweise.ʺ

Mrs.  Featherington  lächelte  nachsichtig.  „Wie  ich  höre,  ist  Ihr Bruder wieder in London.ʺ

„Ja, wir freuen uns alle riesig.ʺ

„Das kann ich mir vorstellen, vor allem Ihre Mutter.ʺ

„Allerdings.  Sie  ist  ganz  außer  sich.  Ich  glaube,  im  Moment  setzt sie gerade eine Liste auf.ʺ

Penelopes Mutter wurde auf einmal munter, wie immer, wenn ihr  etwas unterkam,  was  irgendwelchem  Klatsch  auch  nur  im Entferntesten ähnelte. „Eine Liste? Was für eine Liste denn?ʺ

„Ach,  wissen  Sie,  dieselbe  Liste,  die  sie  für  alle  ihre  erwachsenen Kinder anfertigt. Potenzielle Ehegatten und so.ʺ

„Da fragt man sich doch, was genau man unter ,und soʹ verstehen darfʺ, warf Penelope trocken ein.

„Manchmal setzt sie ein paar vollkommen unmögliche Namen mit auf die Liste, um die  echten  Alternativen zu unterstreichen.ʺ

Mrs. Featherington lachte. „Vielleicht schreibt sie ja dich auf Colins Liste, Penelope.ʺ

Penelope  lachte  nicht.  Eloise  auch  nicht.  Doch  Penelopes  Mutter schien es nicht zu bemerken.

„Nun, ich mache mich besser auf den Wegʺ, verkündete Eloise und räusperte  sich,  um  eine  Situation  zu  überspielen,  die  zwei  von  den drei  Leuten  in  der  Halle  als  sehr  unangenehm  empfanden.  „Colin

wird  zum  Tee  erwartet.  Mutter  will  die  gesamte  Familie  um  sich scharen.ʺ

„Passt  ihr  denn  alle  ins  Zimmer?ʺ  fragte  Penelope.  Lady Bridgertons  Haus  war  groß,  doch  die  Bridgerton S

‐ ippe  umfasste

insgesamt einundzwanzig Kinder, Schwiegerkinder und Enkel.

„Wir treffen uns in Bridgerton Houseʺ, erklärte Eloise. Ihre Mutter  war aus  dem  Stadthaus  der  Bridgertons  ausgezogen,  als  ihr  ältester  Sohn geheiratet  hatte.  Anthony,  der  seit  seinem  achtzehnten  Geburtstag den  Viscount T

‐ itel  trug,  hatte  seine  Mutter  aufzuhalten versucht, doch die hatte nur gemeint, er und seine Gattin brauchten ihre Privatsphäre. Und so wohnten Anthony und Kate mit ihren drei Kindern  im  Bridgerton  House,  während  Lady  Violet  Bridgerton  mit ihren  unverheirateten  Kindern  (außer  Colin,  der  über  eine  eigene Wohnung  verfügte)  ein  paar  Häuserblocks  weiter  in  der  Bruton Street  Nummer  fünf  lebte.  „Viel  Vergnügenʺ,  wünschte  Mrs.

Featherington.  „Ich  muss  mich  jetzt  auf  die  Suche  nach  Felicity machen. Wir haben einen Termin bei der Schneiderin und sind schon spät dran.ʺ

Eloise sah ihr nach, wie sie die Treppe empor eilte, und sagte dann zu Penelope: „Deine Schwester scheint ja ganz schön viel Zeit bei der Schneiderin zu verbringen.ʺ

Penelope  zuckte  mit  den  Schultern.  „Felicity  machen  all  die Anproben  ganz  verrückt,  aber  sie  ist  Mutters  einzige  Hoffnung  auf eine  großartige  Partie.  Leider  ist  sie  überzeugt  davon,  dass  Felicity sich  einen  Herzog  angeln  kann,  wenn  sie  nur  das  richtige  Gewand trägt.ʺ

„Ist sie nicht mit Mr. Albansdale so gut wie verlobt?ʺ

„Wahrscheinlich  wird  er  ihr  nächste  Woche  einen  förmlichen Heiratsantrag  machen.  Aber  bis  dahin  will  Mutter  sich  alle Möglichkeiten  offen  halten.ʺ  Sie  verdrehte  die  Augen.  „Du  solltest deinem Bruder raten, dass er Abstand halten soll.ʺ

„Gregory?ʺ  fragte  Eloise  ungläubig.  „Aber  der  ist  doch  noch  auf der Universität.ʺ



„Colin.ʺ

„Colin?ʺ Eloise wollte sich vor Lachen schier ausschütten. „Das ist ja unglaublich!ʺ

„Das  habe  ich  ihr  auch  gesagt,  aber  du  weißt  ja,  wie  sie  ist,  wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.ʺ

Eloise kicherte. „So ähnlich wie ich, könnte ich mir vorstellen.ʺ

„Hartnäckig bis zum Ende.ʺ

„Es ist gar nicht so schlecht, wenn man hartnäckig ist ‐ zur rechten Zeit.ʺ

„Richtigʺ,  erwiderte  Penelope,  „und  zur  Unzeit  ist  es  der  reinste Albtraum.ʺ

Eloise  lachte.  „Tröste  dich,  Hebe  Freundin.  Zumindest  hat  sie  dir gestattet, dass du all die gelben Kleider aussortierst.ʺ

Penelope blickte an ihrem Morgenkleid hinab, das in einem äußerst schmeichelhaften Blauton gehalten war. „Sobald ihr klar wurde, dass  ich wirklich  sitzen  geblieben  bin,  hat  sie  aufgehört,  meine  Kleider auszusuchen. Für sie ist ein Mädchen ohne Heiratschancen weder die  Zeit noch  die  Mühe  wert,  die  sie  eine  Modeberatung  kosten  würde.  Seit über  einem  Jahr  schon  hat  sie  mich  nicht  mehr  zur  Schneiderin begleitet. Herrlich!ʺ

Eloise  lächelte  ihre  Freundin  an,  die  einen  wunderschönen Pfirsichteint  hatte,  wenn  sie  nur  die  entsprechend  kühlen  Farbtöne trug.  „Es  ist  allen  aufgefallen,  dass  du  deine  Kleider  nun  selbst aussuchen  darfst.  Sogar  Lady  Whistledown  hatte  etwas  dazu anzumerken.ʺ

„Diese Kolumne habe ich vor Mutter verborgenʺ, gab Penelope zu.

„Ich wollte nicht, dass sie verletzt ist.ʺ

„Das war sehr lieb von dir, Penelope.ʺ

„Auch mir sind Edelmut und Barmherzigkeit nicht fremd.ʺ

„Ich habe gedacht, Edelmut und Barmherzigkeit zeigten sich auch darin, dass man sich nicht damit brüstetʺ, spottete Eloise.

Penelope  zog  eine  Grimasse  und  schob  ihre  Freundin  zur  Tür.

„Wirst du nicht zu Hause erwartet?ʺ



„Ich geh ja schon! Ich geh ja schon!ʺ

Und dann ging sie.

Eigentlich,  dachte  Colin  Bridgerton,  während  er  einen  Schluck hervorragenden Brandy genoss, ist es recht schön, wieder in England zu sein.

Wirklich  seltsam,  dass  er  genauso  gern  zurückkehrte,  wie  er  sich auf die Reise machte. In einigen Monaten ‐  höchstens sechs ‐ würde  ihn kaum  noch  etwas  in  England  halten,  aber  jetzt  im  April  war  es einfach herrlich hier.

„Gut, was?ʺ

Colin  sah  auf.  Sein  Bruder  Anthony  lehnte  an  seinem  massiven Mahagonischreibtisch  und  prostete  ihm  mit  seinem  eigenen  Brandy zu.

Colin nickte. „Ich hab gar nicht gemerkt, wie sehr er mir abging, bis  ich zurückgekommen  bin.  Ouzo  hat  auch  seine  Reize,  aber  das hier…ʺ, erhob das Glas, „… ist himmlisch.ʺ

Anthony lächelte. „Und wie lange willst du diesmal bleiben?ʺ

Colin lief zum Fenster und tat so, als würde er hinausblicken. Sein ältester  Bruder  gab  sich  keine  Mühe  zu  verbergen,  wie  sehr  ihn Colins  Reiselust  aufbrachte.  Colin  konnte  es  ihm  eigentlich  nicht verdenken. Manchmal war es gar nicht so einfach, Briefe nach Hause  zu befördern;  vermutlich  musste  seine  Familie  des  Öfteren  ein  oder  sogar zwei  Monate  auf  Nachricht  von  ihm  warten.  Doch  obwohl  er  wusste, wie  unangenehm  das  war  ‐  nie  sicher  zu  sein,  ob  ein  lieber Angehöriger  noch  am  Leben  war,  immer  auf  die  Ankunft  des Briefboten zu warten  ,

‐  vermochte ihn das nicht in England zu halten.

Hin  und  wieder  musste  er  einfach  weg.  Anders  konnte  man  es nicht  formulieren.  Weg  vom   ton,  der  ihn  für  einen  charmanten Tunichtgut  hielt,  weg  von  England,  in  dem  jüngere  Söhne  dazu angehalten  waren,  eine  militärische  oder  geistliche  Laufbahn einzuschlagen,  was  ihm  beides  nicht  lag.  Auch  weg  von  seiner Familie, die ihn zwar bedingungslos liebte, aber keine Ahnung hatte, dass er sich tief im Innersten nach einer Aufgabe sehnte.



Sein  Bruder  Anthony  war  der  Viscount,  und  der  Titel  brachte unzählige Verpflichtungen mit sich. Er führte Landgüter, verwaltete  die Finanzen  der  Familie  und  kümmerte  sich  um  das  Wohlergehen  seiner vielen  Pächter  und  Dienstboten.  Benedict,  sein  vier  Jahre  älterer Bruder,  hatte  einen  Ruf  als  Künstler  erlangt.  Ursprünglich hatte er mit Bleistiftskizzen begonnen, sich jedoch dann auf Drängen seiner  Frau  in  Öl  versucht.  Eines  seiner  Landschaftsgemälde  hing nun in der Royal Academy.

Anthony  war  als  siebter  Viscount  Bridgerton  im Familienstammbaum  verewigt,  Benedict  lebte  in  seinen  Gemälden fort.

Und  er,  Colin,  hatte  nichts.  Er  verwaltete  den  kleinen  Besitz,  den ihm die Familie überschrieben hatte, und er besuchte Gesellschaften.  Zwar würde  er  nie  behaupten  wollen,  er  unterhalte  sich  nicht,  aber manchmal  wünschte  er  sich  eben  etwas  mehr  vom  Leben  als  gute Unterhaltung.

Er wollte eine Lebensaufgabe.

Er wollte ein Erbe.

Er wollte wenigstens hoffen können, dass er nach seinem Tod auch noch  auf  andere  Weise  fortlebte  als  in   Lady  Whistledowns Gesellschaftsjournal. 

Er seufzte. Kein Wunder, dass er so viel Zeit auf Reisen verbrachte.

„Colin?ʺ sagte sein Bruder.

Blinzelnd  drehte  er  sich  zu  ihm  um.  Er  war  sich  ziemlich  sicher, dass  Anthony  ihm  eine  Frage  gestellt  hatte,  konnte  sich  aber  nicht genau erinnern, was es gewesen war.

„Ach  ja.ʺ  Colin  räusperte  sich.  „Zumindest  den  Rest  der  Saison werde ich noch hier sein.ʺ

Anthony  erwiderte  nichts  darauf,  doch  sein  zufriedenes  Lächeln war kaum zu übersehen.

„Schon  allein  deswegen ,

ʺ   erläuterte  Colin  mit  seinem  legendären schiefen  Grinsen,  „damit  wenigstens  einer  deine  Kinder  verwöhnt.

Ich glaube, Charlotte hat noch bei weitem nicht genug Puppen.ʺ



„Höchstens  fünfzigʺ,  stimmte  Anthony  zu.  „Das  arme  Kind  wird ganz fürchterlich vernachlässigt.ʺ

„Sie hat Ende des Monats Geburtstag, oder? Ich glaube, ich werde sie noch ein wenig mehr vernachlässigen müssen.ʺ

„Wo wir gerade von Geburtstagen sprechenʺ, begann Anthony und  ließ sich  auf  dem  großen  Stuhl  an  seinem  Schreibtisch  nieder, „Mutters ist Sonntag in einer Woche.ʺ

„Was meinst du wohl, warum ich so eilig zurückgekommen bin?ʺ

Anthony  hob  die  Braue,  was  Colin  den  Eindruck  vermittelte,  als überlegte  er,  ob  sein  Bruder  wirklich  wegen  des  Geburtstags  ihrer Mutter  heimgeeilt  sei  oder  ob  er  nur  einen  erstaunlichen  Zufall  für sich ausnutzte.

„Wir veranstalten ihr zu Ehren eine Gesellschaft.ʺ

„Das  erlaubt  sie  euch?ʺ  Nach  Colins  Erfahrung  hatten  Frauen  ab einem gewissen Alter keine Freude mehr an Geburtstagsfeiern. Und obwohl  ihre  Mutter  immer  noch  überaus  reizend  aussah,  hatte  sie dieses gewisse Alter schon erreicht.

„Wir  haben  auf  Erpressung  zurückgreifen  müssenʺ,  gab  Anthony  zu.

„Sie  hat  sich  zu  dem  Fest  bereit  erklärt,  weil  wir  sonst  verraten hätten, wie alt sie ist.ʺ

Colin hätte keinen Schluck Brandy nehmen sollen; er verschluckte  sich daran  und  konnte  gerade  noch  verhindern,  dass  er  ihn  seinem  Bruder auf  den  Rock  spuckte.  „Das  hätte  ich  ja  wirklich  zu  gern miterlebt!ʺ

Anthony  grinste  ziemlich  selbstzufrieden.  „Wirklich  ein  brillanter Schachzug von mir.ʺ

Colin  trank  sein  Glas  aus.  „Was  denkst  du?  Wie  stehen  die Chancen, dass sie die Gesellschaft nicht dazu nutzt, mir eine Frau zu suchen?ʺ

„Schlecht.ʺ

„Das habe ich befürchtet.ʺ

Anthony lehnte sich zurück. „Colin, du bist schon dreiunddreißig, und…ʺ



Fassungslos starrte ihn sein Bruder an. „Herr im Himmel, jetzt fang nicht  du  auch noch damit an!ʺ

„Fällt  mir  nicht  im  Traum  ein.  Ich  wollte  dir  nur  raten,  dass  du diese Saison die Augen offen hältst. Du brauchst ja nicht direkt nach  einer Frau  zu  suchen,  aber  es  kann  nicht  schaden,  wenn  du zumindest offen für die Möglichkeit bleibst.ʺ

Colin schaute zur Tür und erwog einen raschen Abgang. „Ich versichere dir, dass ich keine Einwände gegen die Ehe an sich habe.ʺ

„Das habe ich auch nicht erwartet.ʺ

„Aber ich sehe keinerlei Grund zur Eile.ʺ

„Zur  Eile  besteht  nie  Grundʺ,  erwiderte Anthony.  „Nun  ja,  selten.

Tu es einfach Mutter zuliebe, ja?ʺ

Colin  hatte  gar  nicht  gemerkt,  dass  er  das  leere  Glas  noch  in  der Hand  hielt,  bis  es  ihm  durch  die  Finger  glitt  und  auf  dem  Teppich landete.  „Lieber Gottʺ, flüsterte er,  „ist sie etwa krank?ʺ

„Nein!ʺ rief Anthony. „Sie überlebt uns alle, da bin ich mir sicher.ʺ

„Was steckt dann dahinter?ʺ

Anthony  seufzte.  „Ich  will  nur,  dass  du  glücklich  bist.ʺ  „Ich  bin glücklich.ʺ „Wirklich?ʺ

„Zum  Donnerwetter,  ich  bin  der  glücklichste  Mann  von  ganz London. Du brauchst nur Lady Whistledowns Kolumne zu lesen, da  steht es  drin.ʺ  Anthony  blickte  zur  Zeitung  auf  seinem  Schreibtisch.  „Nun ja,  vielleicht  nicht  ausgerechnet  in  dieser  Kolumne,  aber  in  zahllosen Kolumnen  im  letzten  Jahr.  Man  hat  mich  öfter  charmant  genannt  als Lady  Danbury  rechthaberisch,  und  wir  wissen  ja  wohl beide, was das für ein Kunststück ist.ʺ

„Charmant  und  glücklich  sind  nicht  unbedingt  dasselbeʺ,  meinte Anthony leise.

„Für  so  etwas  habe  ich  jetzt  wirklich  keine  Zeitʺ,  murmelte  Colin und ging zur Tür.

„Wenn  du  wirklich  glücklich  wärst ,

ʺ   beharrte  Anthony,  „würdest



du nicht dauernd verschwinden.ʺ

Colin  blieb  stehen,  die  Hand  am.  Türgriff.  „Anthony,  ich  verreise ausgesprochen gern.ʺ „Andauernd?ʺ

„Muss ich ja wohl, sonst würde ich es nicht tun.ʺ „Du weichst mir aus!ʺ

„Und  wie.ʺ  Colin  warf  seinem  Bruder  ein  spitzbübisches  Lächeln  zu.

„Ich  weiche  immer  weiter  aus!ʺ  „Colin!ʺ  Doch  Colin  hatte  den Raum schon verlassen.











2. KAPITEL  

Sich  über  Ennui  zu  beklagen  galt  in  der  vornehmen  Gesellschaft  schon immer als fashionabel, doch dieses Jahr hat der ton Langeweile anscheinend zur Kunstform erhoben. Dieser Tage kann man auf einer Gesellschaft keine zwei  Schritte  tun,  ohne  allerorten  Bemerkungen  wie  „schrecklich langweiligʺ  oder  „hoffnungslos  banalʺ  zu  hören.  Die  Verfasserin  dieser Zeilen  hat  sogar  erfahren,  dass  Cressida  Twombley  kürzlich  gesagt  haben soll, sie werde bestimmt an elender Langeweile zu Grunde gehen, wenn sie gezwungen  sei,  eine  weitere  unmusikalische  musikalische  Soiree  zu besuchen. 

(Die  Verfasserin  muss  Lady  Twombley  in  dieser  Hinsicht  beipflichten: Zwar  sind  die  diesjährigen  Debütantinnen  reizende  und  liebenswerte Geschöpfe, doch musikalisch konnte bisher keine von ihnen überzeugen.) Falls gegen die Krankheit der Langeweile ein Kraut gewachsen sein sollte, ist es gewiss auf der sonntäglichen Geburtstagsfeier in Bridgerton House zu finden. Die gesamte Familie wird sich dort einfinden, ebenso etwa hundert ihrer engsten Freunde, um den Geburtstag der verwitweten Viscountess zu feiern. 

Da  es  sich  nicht  schickt,  das  Alter  einer  Dame  zu  erwähnen,  wird  die Verfasserin dieser Zeilen nicht verraten, wie alt Lady Bridgerton wird. 

Aber keine Sorge! Die Verfasserin kennt die Wahrheit! 

LADY WHISTLEDOWNS GESELLSCHAFTSJOURNAL, 9. April 1824

„Unverheiratetʺ  war  ein  Wort,  das  entweder  Panik  oder  Mitleid auslöste,  doch  Penelope  kam  allmählich  zu  dem  Schluss,  dass  der Stand einer Unverheirateten durchaus Vorteile zu bieten hatte.

Erstens  wurde  von  einer  alten  Jungfer  nicht  erwartet,  dass  sie  auf einem  Ball  tanzte,  und  das  bedeutete  für  Penelope,  dass  sie  nicht länger  gezwungen  war,  am  Rand  der  Tanzfläche  herumzustehen, unbefangen nach links und rechts zu sehen und so zu tun, als wollte  sie  ja gar  nicht  tanzen.  Nun  konnte  sie  sich  zu  den  anderen  alten  Jungfern und  den  Anstandsdamen  gesellen.  Natürlich  hätte  sie  immer  noch gern  getanzt  ‐  sie  tanzte  sehr  gern  und  auch  ziemlich

gut, nur dass dies bisher niemandem aufgefallen war  , ‐  aber je weiter

entfernt  man  von  den  tanzenden  Paaren  saß,  desto  leichter  fiel  es, Desinteresse zu heucheln.

Zweitens  hatte  es  die  Anzahl  der  Stunden,  die  sie  mit  öden Plaudereien  zubringen  musste,  drastisch  verringert.  Da  Mrs.

Featherington  inzwischen  offiziell  jede  Hoffnung  aufgegeben  hatte, dass Penelope sich einmal verheiraten würde, hatte sie aufgehört, sie jedem drittklassigen Gentleman in den Weg zu schieben. Sie hatte nie recht  geglaubt,  dass  Penelope  das  Interesse  eines  erst-oder zweitklassigen  Herrn  wecken  könnte,  und  damit  hatte  sie  wohl  gar nicht so falsch gelegen, doch leider waren die meisten drittklassigen Herren nicht umsonst als solche eingestuft, und meist war der Grund  in ihrer  Persönlichkeit   be

‐ ziehungsweise  ihrem  Mangel  daran  ‐  zu finden.  Was,  zumal  in  Verbindung  mit  Penelopes  Schüchternheit, nicht  dazu  angetan  war,  der  Konversation  sprühenden  Witz  zu verleihen.

Und  drittens  durfte  sie  endlich  wieder  essen.  Es  war  zum  Aus-wachsen,  wenn  man  überlegte,  wie  viel  Essen  auf  vornehmen Gesellschaften  zur  Schau  gestellt  wurde  ‐  denn  Damen,  die  nach einem  Ehemann  Ausschau  hielten,  durften  allenfalls  essen  wie  ein Spatz.  Und  das,  überlegte  Penelope  beglückt,  während  sie  in  ein himmlisches Eclair biss, ist wohl der allergrößte Vorteil von allen.

„Lieber  Himmelʺ,  stöhnte  sie.  Wenn  Sünde  Gestalt  annehmen konnte, dann sicher als Gebäck. Vorzugsweise mit Schokolade.

„So gut, was?ʺ

Penelope verschluckte sich und begann zu husten. „Colin!ʺ keuchte sie  und  betete  flehentlich,  dass  sie  ihm  keinen  Krümel  ins  Gesicht gespuckt hatte.

„Penelope.ʺ Er lächelte warm. „Wie schön, Sie zu sehen.ʺ

„Ganz meinerseits.ʺ

Er wippte auf den Fersen, drei Mal, und sagte dann: „Gut schauen Sie aus.ʺ

„Sie  auchʺ,  erwiderte  sie,  viel  zu  sehr  damit  beschäftigt,  zu

überlegen,  wo  sie das Eclair ablegen sollte, als dass sie Abwechslung ins Gespräch hätte bringen können.

„Hübsches Kleid.ʺ Colin wies auf ihr grünes Seidengewand.

Mit einem reuigen Lächeln erklärte sie: „Es ist nicht gelb.ʺ

„Allerdings  nicht.ʺ  Er  grinste,  und  damit  war  das  Eis  gebrochen.

Eigentlich hätte man meinen sollen, dass sie sich gerade im Gespräch mit dem Mann, den sie liebte, besonders schüchtern gab, doch Colin  hatte etwas  an  sich,  das  einen  dazu  brachte,  sich  in  seiner Gesellschaft zu entspannen.

Vielleicht,  hatte  Penelope  mehr  als  einmal  gedacht,  habe  ich  mich deswegen in ihn verliebt, weil ich mich in seiner Nähe einfach wohl in meiner Haut fühle.

„Eloise hat mir erzählt, dass Sie in Zypern herrliche Zeiten verlebt haben.ʺ

Er  grinste.  „Wie  hätte  ich  Aphrodites  Geburtsort  widerstehen können?ʺ

Penelope erwiderte das Lächeln. Seine gute Laune war ansteckend, auch wenn sie nicht den geringsten Wunsch hatte, sich mit ihm über  die Göttin  der  Liebe  zu  unterhalten.  „War  das  Wetter  wirklich  so  schön?

ʺ Sie hielt inne. „Vergessen Sie die Frage. Ich sehe Ihnen ja an, dass die Sonne dauernd geschienen hat.ʺ

„Ja,  ich  bin  wohl  ein  bisschen  braun  gewordenʺ,  stimmte  er nickend  zu.  „Meine  Mutter  wäre  bei  meinem  Anblick  beinah  in Ohnmacht gefallen.ʺ

„Bestimmt aus lauter Freudeʺ, erwiderte Penelope mit Nachdruck.

„Sie vermisst Sie immer schrecklich.ʺ

Er  beugte  sich  vor.  „Kommen  Sie,  Penelope,  bestimmt  wollen  Sie nicht  auch  noch  anfangen?  Meine  Mutter,  Anthony,  Eloise  und Daphne jagen mir schon genügend Schuldgefühle ein.ʺ

„Benedict etwa nicht?ʺ

Er  warf  ihr  einen  spitzbübischen  Blick  zu.  „Der  ist  nicht  in  der Stadt.ʺ

„Ah, deswegen also.ʺ



Er  verschränkte  die  Arme  und  betrachtete  sie.  „Sie  waren  schon immer ein vorlautes Stück, wissen Sie das eigentlich?ʺ

„Ich weiß es gut zu verbergen ,

ʺ  entgegnete sie bescheiden.

„Man  merkt  sofort,  warum  Sie  und  meine  Schwester  so  gut befreundet  sind. „

ʺ Ich  nehme  an,  dass  das  ein  Kompliment  sein sollte?ʺ

„Bestimmt  wäre  es  meiner  Gesundheit  gar  nicht  zuträglich,  wenn ich es irgendwie anders gemeint haben sollte.ʺ

Penelope  suchte  noch  nach  einer  witzigen  Antwort,  als  plötzlich  ein sattes,  nasses  Platschen  zu  hören  war.  Die  Cremefüllung  aus  ihrem halb  gegessenen  Eclair  war  auf  das  jungfräulich  saubere  Parkett getropft.  Sie  blickte  auf  und  entdeckte,  dass  aus  Colins herrlich grünen Augen der Schalk blitzte, während er sich bemühte, streng die Lippen zusammenzupressen.

„Na,  das  ist  aber  peinlichʺ,  sagte  Penelope,  um  die  Situation  zu entschärfen und nicht vor Schani im Erdboden zu versinken.

Colin  zog  eine  Augenbraue  hoch.  „Ich  schlage  vor,  dass  wir  uns aus dem Staub machen.ʺ

Penelope  schaute  auf  das  traurige  Gerippe  ihres  Eclairs,  das  sie immer  noch  in  der  Hand  hielt.  Colin  nickte  zu  einer  nahen Topfpalme hinüber.

„Nein!ʺ rief sie und riss die Augen auf.

Er beugte sich vor. „Na los, nur nicht feige.ʺ

Ihr Blick wanderte von dem Eclair zur Palme und dann zu Colins Gesicht. „Das kann ich nicht.ʺ

„Für einen Streich ist das aber relativ harmlos.ʺ

Es  war  eine  Mutprobe,  eine  etwas  kindische  Herausforderung, gegen  die  Penelope  normalerweise  immun  war,  doch  Colins schiefem Lächeln war schwer zu widerstehen. „Also gut.ʺ Sie straffte  die Schultern  und  ließ  das  Eclair  auf  die  Erde  fallen.  Dann  trat  sie zurück,  betrachtete  ihr  Werk  und  sah  sich  um,  ob  außer  Colin  noch jemand  sie  beobachtete,  bückte  sich  und  drehte  die  Palme  so,  dass das Beweisstück hinter einem großen Blatt verschwand.



„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es tun würdenʺ, meinte Colin.

„Wie Sie schon sagten  .

‐  so schlimm war es nun auch nicht.ʺ

„Nein, aber es ist die Lieblingspalme meiner Mutter.ʺ

„Colin!ʺ  Penelope  wirbelte  herum  und  war  schon  im  Begriff,  das Eclair wieder einzusammeln, als sie plötzlich innehielt. „Wie konnten  Sie nur  …  Moment  mal.ʺ  Sie  richtete  sich  wieder  auf  und  kniff  die Augen zusammen. „Das ist ja gar keine Palme.ʺ

Er war die Unschuld in Person. „Nein?ʺ

„Das ist ein Orangenbaum.ʺ       .

Er blinzelte. „Wirklich?ʺ

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Zumindest hoffte sie das. Es war  schwierig,  Colin  Bridgerton  finstere  Blicke  zuzuwerfen.  Selbst seine Mutter hatte einmal bemerkt, dass es schier unmöglich war, ihn zu tadeln.

In  dem  Fall  lächelte  er  nämlich  nur,  schaute  reumütig  drein  und sagte  dann  etwas  Lustiges,  so  dass  man  ihm  nicht  mehr  böse  sein konnte. Es ging einfach nicht.

„Sie wollten mir ein schlechtes Gewissen machen.ʺ

„Das  kann  jedem  einmal  passieren,  dass  er  eine  Palme  mit  einem Orangenbäumchen verwechselt.ʺ

Sie kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. „Wenn nur die Orangen nicht wären.ʺ

Nachdenklich biss er sich auf die Lippen. „Tja, die sind in der Tat verräterisch.ʺ

„Sie sind ein fürchterlich schlechter Lügner.ʺ

Er reckte das Kinn. „Eigentlich bin ich ein hervorragender Lügner, Aber  ich  bin  besonders  gut  darin,  entsprechend  verlegen  und hinreißend zu wirken, wenn man mich ertappt.ʺ

Was,  so  fragte  sich  Penelope,  sollte  man   darauf  bloß  erwidern?

Denn  es  gab  niemanden,  der  hinreißender  verlegen  war  als  Colin Bridgerton, der nun die Hände hinter dem Rücken verschränkte und zur Decke blickte.

„Als  Sie  klein  warenʺ,  begann  Penelope,  abrupt  das  Thema

wechselnd, „sind Sie da je bestraft worden?ʺ

Colin richtete sich auf. „Wie bitte?ʺ

„Wurden  Sie  als  Kind  je  bestraft?ʺ  wiederholte  sie.  „Oder  als Erwachsener?ʺ

Colin  starrte  sie  an  und  überlegte,  ob  sie  ahnte,  was  sie  da  fragte.

Vermutlich nicht. „Ähm…ʺ, sagte er, hauptsächlich deswegen, weil er sonst nichts zu äußern wusste.

Sie  stieß  einen  etwas  herablassenden  Seufzer  aus.  „Dachte  ich  es mir doch.ʺ

Wenn er weniger gutmütig gewesen wäre, wenn es jemand anders gewesen  wäre  als  Penelope  Featherington,  die,  wie  er  wusste,  kein Gran Boshaftigkeit besaß, wäre er vielleicht beleidigt gewesen. Aber  er war  ungewöhnlich  nachgiebig,  und  er  hatte  tatsächlich  Penelope Featherington  vor  sich,  die  schon  ewig  mit  seiner  Schwester befreundet  war,  daher  versuchte  er  sich  gar  nicht  erst  an  einem harten,  zynischen  Blick  (darin  war  er  ohnehin  nicht  sonderlich  gut), sondern  lächelte  nur  und  murmelte:  „Und  was  wollen  Sie  damit andeuten?ʺ„Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  Ihre  Eltern  kritisieren möchteʺ, begann sie mit einem ebenso unschuldigen wie raffinierten  Blick.

„Ich  will  wirklich  nicht  andeuten,  dass  Sie  auf  irgendeine Weise verzogen worden sind.ʺ

Er nickte gnädig.

„Ich meine nur…ʺ, und damit beugte sie sich vor, als wollte sie ein großes  Geheimnis  enthüllen,  „…  dass  Sie,  wenn  Sie  es  darauf anlegten, sogar mit einem Mord durchkommen könnten.ʺ

Er  hustete,  nicht  weil  er  den  Hals  freibekommen  wollte  oder  weil ihm nicht gut war, sondern vor allem deswegen, weil er so verblüfft  war.

Penelope  war  so  eine  merkwürdige  Person.  Nein,  das  stimmte  nicht.

Sie  …  überraschte  einen  nur.  Ja,  das  schien  sie  zu  charakterisieren.

Wenige  nur  kannten  sie  richtig,  und  für  ihre glänzende Konversation war sie gewiss nie gerühmt worden. Er war  sich ziemlich  sicher,  dass  sie  stundenlang  auf  einem  Ball  verweilen konnte, ohne je mehr als Einsilbiges hervorzubringen.



Doch  wenn  Penelope  mit  jemandem  zusammen  war,  in  dessen Gesellschaft  sie  sich  wohl  fühlte  ‐  und  Colin  wurde  allmählich  klar, dass  er  sich  glücklich  schätzen  durfte,  zu  diesem  Personenkreis  zu gehören   ,

‐   erstaunte  sie  einen  mit  ihrem  trockenen  Humor,  ihrem ironischen Lächeln und ihrem scharfen Verstand.

Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass sie nie einen Heiratsantrag erhalten  hatte,  da  sie  wahrlich  keine  Schönheit  war  ‐  auch  wenn  sie bei näherem Hinsehen weitaus hübscher war, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr braunes Haar schimmerte rötlich, vor allem im Kerzenlicht, und sie hatte einen wunderbaren Pfirsichteint.

Aber Penelopes Reize waren nicht von der Art, wie sie einem Mann normalerweise  ins  Auge  sprangen.  Und  ihre  zurückhaltende,  oft sogar stockende Art rückte ihre Persönlichkeit nicht gerade ins beste Licht.

Wirklich  schade,  dass  sie  so  wenig  beliebt  war.  Sie  würde  einmal eine wunderbare Ehefrau abgeben.

„Sie raten mir alsoʺ, begann er, sich auf ihre Bemerkung besinnend, „dass ich die Verbrecherlaufbahn einschlagen sollte?ʺ

„Ganz  und  gar  nichtʺ,  erwiderte  sie  lächelnd.  „Ich  habe  nur gemeint,  dass  Sie  sich  einfach  aus  allem  herausreden  können.ʺ  Ihre Miene wurde plötzlich ganz ernst, und sie fügte leise hinzu: „Darum beneide ich Sie.ʺ

Colin  war  selbst  überrascht,  als  er  ihr  daraufhin  die  Hand entgegenstreckte  und  sagte:  „Penelope  Featherington,  ich  finde,  Sie sollten jetzt mit mir tanzen.ʺ

Noch  überraschter  war  er  jedoch,  als  Penelope  lachte  und antwortete: „Das ist wirklich sehr lieb von Ihnen, aber Sie brauchen nicht mehr mit mir zu tanzen.ʺ

Irgendwie verletzte ihn das in seinem Stolz. „Was zum Teufel soll das heißen?ʺ

Sie zuckte mit den Schultern. „Jetzt ist es amtlich. Ich bin eine alte Jungfer.  Es  besteht  keinerlei  Grund  mehr,  mit  mir  zu  tanzen,  nur damit ich mich nicht ausgeschlossen fühle.ʺ



„Ich  habe  Sie  nie  aus  einem  solchen  Grund  aufgefordert , ʺ   wandte

er ein, doch er wusste, dass sie Recht hatte. Und meist hatte er auch  nur deswegen  daran  gedacht,  sie  zum  Tanz  zu  bitten,  weil  seine Mutter ihm einen ‐ heftigen ‐ Rippenstoß versetzt hatte.

Mitleidig  sah  sie  ihn  an,  was  ihn  ziemlich  empörte,  weil  er  nicht vermutet  hätte,  dass  Penelope  Featherington  je  Mitleid  für  ihn empfinden könnte.

„Wenn  Sie  glauben,  dass  ich  Ihnen  gestatte,  sich  vor  einem  Tanz mit mir zu drücken, hängen Sie einem Irrglauben an.ʺ Er richtete sich kerzengerade auf.

„Sie brauchen  nicht  mit  mir  zu tanzen,  nur  um  zu  beweisen,  dass es Ihnen nichts ausmacht.ʺ

„Ich  will  aber mit Ihnen tanzenʺ, stieß er beinahe knurrend hervor.

„Also gutʺ, erwiderte sie nach einer schier lächerlich langen Pause.

„Es wäre ungehobelt, wenn ich Ihnen einen Korb gäbe.ʺ

„Ich  fand  es  schon  ungehobelt,  dass  Sie  meine  Beweggründe angezweifelt habenʺ, erklärte er, während er sie am Arm nahm, „aber ich will Ihnen noch einmal verzeihen, wenn Sie sich selbst verzeihen können.ʺ

Sie stolperte, was ihm ein Lächeln entlockte.

„Ich glaube, dass mir das gerade noch gelingt , ʺ  entgegnete sie.

„Hervorragend.ʺ  Er  schenkte  ihr  ein  reizendes  Lächeln.  „Es  wäre furchtbar, wenn Sie mit all den Schuldgefühlen leben müssten.ʺ

In  diesem  Augenblick  setzte  die  Musik  ein.  Penelope  ergriff  seine Hand  und  versank  zum  Auftakt  des  Menuetts  in  einem  Knicks.

Während  des  Tanzes  war  es  schwierig,  ein  Gespräch  zu  führen,  so dass  Penelope  ein  paar  Minuten  Zeit  hatte,  Atem  zu  schöpfen  und sich zu sammeln.

Vielleicht war sie ein wenig zu streng mit Colin gewesen. Sie hätte  ihn nicht  dafür  tadeln  sollen,  dass  er  sie  zum  Tanz  aufforderte,  wo doch die Tänze mit ihm zu ihren kostbarsten Erinnerungen zählten.  War es  denn  so  wichtig,  wenn  er  es  nur  aus  Mitleid  getan  haben  sollte?

Schlimmer  wäre  es  gewesen,  wenn  er  sie  überhaupt  nicht

aufgefordert hätte.

Sie verzog das Gesicht. Noch schlimmer ‐ musste sie sich jetzt bei ihm entschuldigen?

„War das Eclair nicht mehr in Ordnung?ʺ erkundigte sich Colin, als  der Tanz  sie  zum  nächsten  Mal  aufeinander  treffen  ließ.  Zehn  Sekunden vergingen,  ehe  sie  ihm  wieder  nahe  genug  kam,  um  zu fragen: „Wie bitte?ʺ

„Sie  sehen  aus,  als  hätten  Sie  etwas  Unangenehmes  gegessenʺ, erklärte er diesmal ziemlich laut, denn allmählich hatte er keine Lust  mehr, darauf  zu  warten,  bis  der  Tanz  ihnen  Gelegenheit  zum Gespräch gab.

Ein  paar  Leute  schauten  herüber  und  rückten  dann  diskret  von ihnen  ab,  ganz  als  könnte  Penelope  sich  gleich  auf  die  Tanzfläche übergeben.

„Mussten Sie das jetzt so laut hinausposaunen?ʺ zischte Penelope.

„Wissen Sieʺ, meinte er nachdenklich, während er sich elegant vor ihr verbeugte, „das war das lauteste Flüstern, das ich je gehört habe.ʺ

Er  war  wirklich  unausstehlich,  aber  das  wollte  Penelope  nicht sagen,  da  sie  dann  nur  wie  eine  Figur  in  einem  Schundroman  ge-klungen  hätte.  Neulich  hatte  sie  einen  gelesen,  in  dem  die  Heldin dieses Wort auf jeder zweiten Seite benutzte.

„Danke für den Tanzʺ, sagte sie, sobald sie die Tanzfläche verlassen hatten,  und  hätte  beinahe  hinzugefügt:  Sie  können  Ihrer  Mutter ausrichten, dass Sie Ihre Pflicht erledigt haben. Doch sofort bedauerte  sie diese  Regung.  Einen  solchen  Sarkasmus  hatte  Colin  nicht verdient. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass die Männer nur  dann mit  ihr  tanzten,  wenn  ihre  Mütter  sie  dazu  zwangen.  Er  hatte  dabei wenigstens  gelächelt  und  gelacht,  was  man  vom  Rest  der männlichen Bevölkerung nicht behaupten konnte.

Er  nickte  höflich  und  bedankte  sich  ebenfalls. Sie  waren  schon  im Begriff,  auseinander  zu  gehen,  als  sie  eine  laute  Stimme  „Mr.

Bridgerton!ʺ  bellen  hörten.  Beide  erstarrten.  Sie  kannten  die  Stimme nur zu gut. Jeder



kannte diese Stimme.

„Retten Sie michʺ, stöhnte Colin.

Penelope blickte sich um und beobachtete, wie sich die berüchtigte Lady  Danbury  durch  die  Menschenmenge  auf  sie  zuschob.

„Vielleicht  meint  sie  einen  anderen  Bridgerton?  Schließlich  gibt  es von Ihnen eine ganze Menge, und da …ʺ

„Ich gebe Ihnen zehn Pfund, wenn Sie an meiner Seite bleibenʺ, fiel Colin ihr ins Wort.

Penelope  hätte  sich  beinah  verschluckt.  „Seien  Sie  nicht  albern.

Ich. .ʺ

„Zwanzig!ʺ

„Abgemacht!ʺ stimmte sie mit einem Lächeln zu, nicht weil sie das Geld  gebraucht  hätte,  sondern  weil  es  ihr  Freude  machte,  es  Colin abzuknöpfen.  „Lady  Danbury!ʺ  rief  sie  und  eilte  auf  die  ältliche Dame zu. „Wie reizend, Sie zu sehen!ʺ

„Niemand  findet  es  reizend,  wenn  er  mich  siehtʺ,  erwiderte  Lady Danbury  scharf,  „außer  vielleicht  mein  Neffe,  und  oft  bin  ich  mir nicht einmal da sicher. Aber trotzdem danke, dass Sie mich anlügen.ʺ

Colin  schwieg,  doch  sie  wandte  sich  dennoch  in  seine  Richtung  und schlug  ihm  mit  dem  Stock  aufs  Bein.  „Gute  Wahl,  mit  dem  Mädel hier  zu  tanzen.  Hab  sie  schon  immer  gemocht.  Die  hat  mehr Verstand als die ganze übrige Familie zusammen.ʺ

Penelope  machte  den  Mund  auf,  um  wenigstens  ihre  jüngere Schwester  in  Schutz  zu  nehmen,  als  Lady  Danbury  schon  ein  „Ha!ʺ

ausstieß und knurrte: „Offensichtlich widerspricht mir keiner.ʺ

„Es  ist  immer  eine  Freude,  Ihnen  zu  begegnen,  Lady  Danburyʺ  , erklärte Colin und schenkte ihr ein Lächeln, mit dem er genauso gut eine Opernsängerin hätte bedenken können.

„Ein aalglatter Bursche ,

ʺ  meinte Lady Danbury zu Penelope. „Vor dem müssen Sie sich in Acht nehmen.ʺ

„Das brauche ich kaumʺ, erwiderte Penelope, „da er ja meist außer Landes ist.ʺ

„Na also!ʺ krähte Lady Danbury „Ich sagte doch, dass Sie Verstand

hat!ʺ

„Es  wird  Ihnen  auffallen,  dass  ich  Ihnen  nicht  widerspreche , ʺ

mischte sich Colin wieder ins Gespräch.

Die  Countess  lächelte  huldvoll.  „Richtig.  Auf  Ihre  alten  Tage werden Sie auch noch klug, Mr. Bridgerton.ʺ

„Hin und wieder wurde behauptet, dass ich auch als junger Mann über ein gewisses Maß an Intelligenz verfügte.ʺ

„Na ja. Mit Betonung auf ein gewisses .ʹʺ

Colin  musterte  Penelope  mit  zusammengekniffenen  Augen.  Sie erstickte beinahe an unterdrücktem Gelächter.

„Wir  Frauen  müssen  zusammenhaltenʺ,  verkündete  Lady Danbury. Colin beschloss, dass es Zeit war zu gehen. „Ist da hinten nicht meine Mutter?ʺ

„Flucht  ist  unmöglich!ʺ  rief  Lady  Danbury.  „Geben  Sie  sich  keine Mühe.  Außerdem  weiß  ich  genau,  dass  Ihre  Mutter  nicht  im  Raum sein  kann,  sie  kümmert  sich  nämlich  gerade  um  irgendein  albernes junges  Gänschen,  das  den  Saum  seines  Kleides  abgerissen  hat.ʺ  Sie wandte  sich  an  Penelope,  der  inzwischen  Tränen  in  den  Augen standen,  so  große  Anstrengung  kostete  es  sie,  sich  das  Lachen  zu verbeißen.  „Wie  viel  hat  er  Ihnen  denn  geboten,  dass  Sie  ihn  nicht mit mir allein lassen?ʺ

Penelope  prustete  los.  „Verzeihung , ʺ   keuchte  sie  und  hielt  sich

entsetzt die Hand vor den Mund.

„Ach  nein,  lachen  Sie  ruhig  weiterʺ,  meinte  Colin  großzügig, „schließlich  waren  Sie  mir  ja  schon  eine  ungeheure  Hilfe.ʺ  „Sie brauchen  mir  die  zwanzig  Pfund  nicht  zu  geben.ʺ  „Ich  hatte  auch nicht die Absicht.ʺ

„Nur  zwanzig  Pfund?ʺ  mischte  sich  Lady  Danbury  ein.  „Pah.  Ich hätte  meinen  Wert  doch  zumindest  mit  fünfundzwanzig  angesetzt.ʺ

Colin zuckte mit den Schultern. „Ich bin der drittälteste Sohn ‐ und ständig knapp bei Kasse.ʺ

„Ha! Sie haben mindestens so viel Geld wie drei Earls auf einmal!

ʺrief  Lady  Danbury  aus.  „Na  jaʺ,  fügte  sie  dann  nach  kurzem

Nachdenken  hinzu,  „vielleicht  nicht  wie  drei  Earls.  Aber  sicher  wie ein paar Viscounts.ʺ

Colin lächelte höflich. „Gilt es nicht als unfein, von Geld zu sprechen?ʺ

Lady  Danbury  stieß  ein  Geräusch  aus,  das  irgendwo  zwischen einem  Keuchen  und  einem  Kichern  lag.  „Es  ist  immer  unfein,  von Geld  zu  reden,  aber  wenn  man  einmal  in  mein  Alter  kommt,  kann man so ziemlich alles machen, wozu man Lust hat.ʺ

„Da frage ich mich dann dochʺ, sagte Penelope, „was man in Ihrem Alter  nicht  tun kann.ʺ

„Wie meinen?ʺ fragte Lady Danbury.

„Sie haben behauptet, man könne  so ziemlich  alles machen.ʺ

Lady  Danbury  starrte  sie  ungläubig  an  und  fing  dann  an  zu grinsen. Auch Colin lächelte.

„Die  gefällt  mirʺ,  verkündete  Lady  Danbury,  während  sie  auf Penelope  zeigte,  als  wäre  sie  eine  leblose  Statue.  „Hab  ich  Ihnen schon mitgeteilt, dass sie mir gefällt?ʺ

„Ich glaube, jaʺ, murmelte Colin.

Lady  Danbury  wandte  sich  mit  ganz  ernster  Miene  wieder  an Penelope: „Ich glaube, einen Mord würde man mir nicht durchgehen lassen, aber das wäre wohl auch alles.ʺ

Worauf  sowohl  Penelope  als  auch  Colin  in  lautes  Gelächter ausbrachen.

„Hä?ʺ  wunderte  sich  Lady  Danbury.  „Was  ist  daran  denn  so lustig?ʺ

„Nichtsʺ,  seufzte  Penelope.  Colin,  brachte  überhaupt  kein  Wort mehr heraus.

„Nichts?  Wohl  kaumʺ,  insistierte  Lady  Danbury.  „Ich  rühre  mich nicht  eher  vom  Fleck,  bis  dass  ich  aus  Ihnen  herausgekriegt  habe, worüber Sie lachen.ʺ

Penelope  wischte  sich  eine  Träne  aus  dem  Auge.  „Gerade  vorhin habe  ich  ihm  noch  gesagtʺ,  erklärte  sie  mit  einem  Kopfnicken  in Colins  Richtung,  „dass  er  vermutlich  sogar  mit  einem  Mord

durchkommen würde.ʺ

„Wirklich?ʺ  Nachdenklich  klopfte  Lady  Danbury  mit  dem  Stock  auf den  Boden.  „Wissen  Sie,  was?  Damit  könnten  Sie  Recht  haben.

Ich glaube nicht, dass London je einen charmanteren Mann gesehen hat.ʺ

Colin  zog  eine  Augenbraue  hoch.  „Warum  habe  ich  nur  den Eindruck,  dass  Sie  das  nicht  als  Kompliment  meinen,  Lady Danbury?ʺ

„Natürlich ist das ein Kompliment, Sie Trottel.ʺ

Colin wandte sich an Penelope. „Das hingegen war ganz eindeutig ein Kompliment.ʺ

Lady Danbury strahlte ihn an. „Wahrhaftigʺ, erwiderte sie, „so viel Spaß habe ich die ganze Saison nicht gehabt.ʺ

„Immer gern zu Diensten.ʺ Colin verneigte sich.

„Dieses Jahr ist die Saison aber auch besonders langweilig, finden Sie nicht auch?ʺ fragte Lady Danbury Penelope.

Diese nickte. „Das letzte Jahr war auch schon ein wenig öde.ʺ

„Aber nicht so schlimm wie dieses ,

ʺ  entgegnete Lady Danbury.

„Mich  brauchen  Sie  gar  nicht  erst  zu  fragenʺ,  meinte Colinfreundlich, „ich war nicht da.ʺ

„Vermutlich  wollen  Sie  damit  sagen,  dass  Ihre  Abwesenheit  der Grund ist, warum wir uns alle so gelangweilt haben.ʺ

„Das  würde  mir  nicht  im  Traum  einfallen , ʺ   stritt  Colin  mit

entwaffnendem  Lächeln  ab.  „Aber  wenn  Ihnen  dieser  Gedanke gekommen ist, wird wohl etwas dran sein.ʺ

„Woran es auch liegen mag, ich langweile mich.ʺ

Colin  blickte  zu  Penelope,  die  unnatürlich  still  stand  ‐  vermutlich kämpfte sie gegen die nächste Lachsalve an.

„Haywood!ʺ rief Lady Danbury plötzlich und winkte einen älteren Gentleman heran. „Sind Sie nicht auch meiner Meinung?ʺ

Ein leicht panischer Ausdruck huschte über Lord Haywoods Züge.  Er erkannte,  dass  es  kein  Entrinnen  gab.  „Ich  versuche  es  mir  zur Regel zu machen, Ihnen  in allem  zuzustimmen.ʺ



Lady  Danbury  wandte  sich  an  Penelope.  „Kommt  mir  das  nur  so vor, oder nehmen die Männer tatsächlich Vernunft an?ʺ

Penelope zuckte nur mit den Schultern. Was nach Colins Meinung wieder einmal bewies, wie klug sie war.

Haywood  räusperte  sich  und  blinzelte.  „Äh,  worin  stimme  ich denn nun mit Ihnen überein?ʺ

„Dass die Saison langweilig istʺ, informierte Penelope ihn hilfreich.

„Ah,  Miss  Featherington,  hab  Sie  gar  nicht  gesehenʺ,  verkündete Haywood.

Colin  warf  Penelope  einen  verstohlenen  Blick  zu  und  stellte  fest, dass  sich  ihre  Lippen  zu  einem  schwachen,  frustrierten  Lächeln verzogen.  „Ich  habe  die  ganze  Zeit  neben  Ihnen  gestandenʺ, murmelte sie.

„Wahrhaftig ,

ʺ   erwiderte  Haywood  leutselig.  „Und  die  Saison  ist wirklich langweilig.ʺ

„Höre ich hier jemanden sagen, die Saison wäre langweilig?ʺ

Colin  schaute  nach  rechts.  Ein  Herr  und  zwei  Damen  hatten  sich ihrer  Gruppe  angeschlossen  und  erklärten  nun  eifrig,  dass  sie ebenfalls dieser Ansicht seien.

„Ödeʺ, verkündete eine, „wahnsinnig Öde.ʺ

„So  banale  Gesellschaften  habe  ich  noch  nie  besuchtʺ,  seufzte  die andere Dame affektiert.

„Ich  werde  meine  Mutter  davon  in  Kenntnis  setzenʺ,  versprach Colin  angespannt.  Er  war  wirklich  sehr  gutmütig,  aber  es  gab Beleidigungen, die er nicht hinnehmen konnte.

„Ach,  aber  doch  nicht  dieses  Festʺ,  wehrte  die  Dame  hastig  ab.

„Diese  Gesellschaft  ist  der  einzige  Lichtblick  in  einer  ansonsten düsteren Reihe von Veranstaltungen. Eben noch habe ich gesagt…ʺ

„Stillʺ,  befahl  Lady  Danbury,  „sonst  ersticken  Sie  noch  an  Ihren eigenen Albernheiten.ʺ

Die Dame verstummte abrupt.

„Seltsam ,

ʺ  murmelte Penelope.

„Ach, Miss Featherington!ʺ rief die Lady, die es eben noch mit den

düsteren Gesellschaften hatte. „Ich habe Sie gar nicht gesehen!ʺ

„Was ist seltsam?ʺ fragte Colin hastig, bevor Penelope noch einmal zu hören bekam, wie wenig bemerkenswert sie sei.

Dankbar  lächelte  sie  ihn  an  und  führte  dann  aus:  „Ich  finde  es seltsam,  wie  viel  Kurzweil  alle  daraus  ziehen,  sich  gegenseitig  ihrer Langeweile zu versichern.ʺ

„Wie bitte?ʺ fragte Haywood verwirrt.

Penelope zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Eindruck, Ihnen allen macht es sehr großen Spaß, über Langeweile zu klagen.ʺ

Ihr  Kommentar  wurde  mit  Schweigen  quittiert.  Lord  Haywood wirkte  weiterhin  verwirrt,  und  eine  der  Damen  hatte  anscheinend etwas im Auge, da sie heftig zu blinzeln begann.

Colin  konnte  sich  ein  Lächeln  nicht  verkneifen.  Eigentlich  fand  er Penelopes Bemerkung nicht sonderlich kompliziert.

„Das einzig Interessante ist Lady Whistledowns Kolumneʺ, erklärte  die Dame,  die  nichts  im  Auge  hatte,  als  hätte  Penelope  nie  etwas gesagt.

Der Gentleman neben ihr stimmte zu.

Und dann begann Lady Danbury zu lächeln.

Bei  Colin  schrillten  die  Alarmglocken.  Die  alte  Dame  hatte  so  ein gewisses Funkeln im Blick. Höchst beängstigend.

„Ich habe eine Ideeʺ, verkündete sie.

Jemand keuchte. Eine anderer stöhnte.

„Eine hervorragende Idee.ʺ

„Andere  Ideen  haben  Sie  doch  gar  nichtʺ,  erwiderte  Colin  in seinem umgänglichsten Ton.

Lady Danbury brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. „Wie viele Geheimnisse gibt es im Leben?ʺ

Da niemand antwortete, riet Colin: „Zweiundvierzig?ʺ

Sie  würdigte  ihn  keines  Blickes.  „Nun,  ich  sage  Ihnen  hier  und jetzt…ʺ

Alle  beugten  sich  vor,  sogar  Colin.  Es  war  unmöglich,  sich  der Dramatik dieses Augenblicks zu entziehen.



„Sie alle sind meine Zeugen …ʺ

Colin glaubte, Penelope etwas flüstern zu hören.

„Eintausend Pfundʺ, erklärte Lady Danbury.

Die Menschenmenge ringsum wurde dichter.

„Eintausend Pfundʺ, wiederholte sie lauter. Auf der Bühne wäre sie ein Naturtalent gewesen. „Eintausend Pfund für denjenigen …ʺ

Der ganze Ballsaal schien in ehrfürchtigem Schweigen zu erstarren.

„… der Lady Whistledown demaskiert!ʺ










3. KAPITEL  

Die  Verfasserin  dieser  Zeilen  ließe  sich  eine  Unterlassung  zu  Schulden kommen,  wenn  sie  nicht  erwähnte,  dass  der  Höhepunkt  des  gestrigen Geburtstagsballs in Bridgerton House nicht etwa der stürmische Toast auf Lady  Bridgerton  war  (deren  Alter  wir  hier  verschweigen),  sondern  Lady Danburys unverschämtes Angebot, demjenigen tausend Pfund zu zahlen,… 

… der mich demaskiert. 

Meine Damen und Herren der Gesellschaft, tun Sie Ihr Schlimmstes. Sie haben nicht die geringste Chance, mein Geheimnis aufzudecken. 

LADY WHISTLEDOWNS GESELLSCHAFTSJOURNAL, 12. April 1824

Es  dauerte  genau  drei  Minuten,  bis  sich  die  Neuigkeit  von  Lady Danburys  empörender  Herausforderung  im  gesamten  Ballsaal herumgesprochen hatte. Penelope wusste, dass dem so war, weil sie zufällig eine große (und, wie Kate Bridgerton sagte, extrem genaue) Standuhr  im  Blick  hatte.  Bei  den  Worten  „Eintausend  Pfund  für denjenigen,  der  Lady  Whistledown  demaskiert , ʺ   war  es  genau  zehn

Uhr vierundvierzig. Der große Zeiger war erst auf siebenundvierzig vorgerückt,  als  Nigel  Berbrooke  in  den  stetig  wachsenden  Kreis  um Lady Danbury gestolpert gekommen war und ihre jüngste Idee zum „prima Riesenspaßʺ erklärt hatte.

Und  wenn  Nigel  es  gehört  hatte,  hatte  es  jeder  gehört,  denn Penelopes  Schwager  war  weder  für  seine  Intelligenz  noch  für  seine Aufmerksamkeit, noch für seine Qualitäten als Zuhörer bekannt.

Und  für  seine  Wortwahl  auch  nicht,  dachte  Penelope.  Von  wegen „prima  Riesenspaß !

ʺ „Und  was  meinen  Sie,  wer  Lady  Whistledown  ist?

ʺ erkundigte sich Lady Danbury bei Nigel. „Keine Ahnungʺ, gab  der  zu.

„Ich  binʹs  jedenfalls  nicht.ʺ  „Das  dürfte  uns  wohl  allen  klar  seinʺ, erwiderte  Lady  Danbury.  „Und,  was  glauben  Sie?ʺ  fragte  Penelope Colin.  Er  zuckte  mit  den  Schultern.  „So  viel,  wie  ich unterwegs bin, brauche ich mit Raten nicht einmal anzufangen.ʺ

„Seien  Sie  doch  nicht  albernʺ,  antwortete  Penelope.  „Wenn  Sie  in London  sind,  verbringen  Sie  genug  Zeit  auf  Bällen  und  Redouten,

um sich eine Meinung zu bilden.ʺ Doch er schüttelte bloß den Kopf.

„Ich habe wirklich keine

Ahnung.ʺ

Penelope starrte ihn einen Moment länger an, als nötig oder sogar schicklich  war.  Colins  Blick  kam  ihr  irgendwie  seltsam  vor.  Es  war nur ein flüchtiger, vorübergehender Eindruck, doch war er sehr viel klüger, als er sich gemeinhin anmerken ließ ‐ die meisten hielten ihn  für einen  charmanten  Tunichtgut.  Sie  hätte  ihr  Leben  darauf verwettet, dass er den einen oder anderen Verdacht hegte.

Aber aus irgendeinem Grund wollte er ihr nichts verraten.

„Was glauben Sie denn?ʺ meinte Colin. „Sie bewegen sich etwa so lange  in  der  Gesellschaft  wie  Lady  Whistledown.  Sie  müssen  sich doch Ihren Teil denken.ʺ

Penelope sah sich im Ballsaal um, nahm erst eine, dann eine andere Person  in  Augenschein  und  richtete  den  Blick  schließlich  auf  das Grüppchen  Menschen,  das  sie  umringte.  „Ich  glaube,  es  könnte  gut Lady  Danbury  sein.  Hätte  sie  uns  damit  nicht  alle  wunderbar hereingelegt?ʺ

Colin  betrachtete  die  alte  Dame,  die  sich  prächtig  amüsierte.  Sie schlug mit dem Stock auf den Boden, plauderte angeregt und grinste  wie eine  Katze,  die  nicht  nur  den  Sahnetopf  ausgeschleckt,  sondern auch den Kanarienvogel gefressen hatte. „Klingt irgendwie logischʺ, verkündete er nachdenklich. „Auf eine ziemlich abartige Weise.ʺ

Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Nun ja, abartig würde schon einmal passen.ʺ

Sie  musterte  Colin,  wie  er  Lady  Danbury  beobachtete,  und  sagte dann leise: „Aber Sie glauben nicht, dass sie es ist.ʺ

Colin wandte sich zu ihr um und zog fragend eine Braue hoch.

„Das kann ich Ihnen am Gesicht ablesen , ʺ  sagte Penelope.

Er grinste. „Und ich hielt mich für unergründlich.ʺ

„Tut mir Leid. Nicht für mich.ʺ

Colin  seufzte.  „Aus  mir  wird  wohl  nie  der  düstere,  grüblerische Held.ʺ



„Nun, ein Held könnten Sie schon noch werdenʺ, tröstete Penelope ihn.  „Dazu  ist  noch  genügend  Zeit.  Aber  düster  oder  grüblerisch?ʺ

Sie lächelte. „Sehr unwahrscheinlich.ʺ

„Schade ,

ʺ   entgegnete  er  heiter  und  schenkte  ihr  das  für  ihn  so typische  schiefe  Grinsen.  „Die  dunklen,  grüblerischen  Burschen kriegen immer alle Frauen.ʺ

Penelope hüstelte, überrascht, dass er ihr gegenüber ein derartiges Thema  anschlug;  außerdem  hatte  Colin  nie  Schwierigkeiten,  Frauen für  sich  zu  interessieren.  Erwartungsvoll  lächelte  er  sie  an,  und während sie noch überlegte, ob sie nun mit jungfernhafter Empörung  oder einem  kumpelhaften  Lachen  reagieren  sollte,  kam  Eloise herbeigeeilt.

„Habt ihr schon gehört?ʺ fragte Colins Schwester atemlos.

„Bist  du  etwa   gerannt*!ʺ  erkundigte  sich  Penelope.  In  einem derartig überfüllten Raum wäre das eine reife Leistung gewesen.

„Lady  Danbury  hat  demjenigen  tausend  Pfund  geboten,  der  Lady Whistledown demaskiert!ʺ

„Wissen  wir  längstʺ,  beschied  Colin  ihr  in  dem  vage herablassenden Ton, der älteren Brüdern zu Eigen war.

Eloise seufzte enttäuscht. „Wirklich?ʺ

Colin  wies  auf  Lady  Danbury,  die  immer  noch  ganz  in  der  Nähe stand. „Wir waren doch dabei!ʺ

Eloise  wirkte  sehr  verärgert.  Penelope  wusste  genau,  was  in  ihr vorging:  Es  war  schon  schlimm  genug,  wenn  man  das  Wichtigste verpasste, aber wenn man dann auch noch entdeckte, dass der eigene Bruder dabei gewesen war …

„Also, die Leute reden über nichts anderes mehrʺ, berichtete Eloise.

„Sie sind richtig außer Rand und Band geraten.ʺ

Colin  wandte  sich  an  Penelope.  „Genau  deswegen  verreise  ich  so oft ins Ausland.ʺ

Penelope unterdrückte ein Lächeln.

„Ich weiß, dass du damit mich meinst, aber das ist mir ganz egalʺ, fuhr  Eloise  atemlos  fort.  „Ich  sage  euch,  der   ton  ist  völlig

übergeschnappt. Jeder, wirklich jeder stellt Spekulationen über Lady Whistledowns  Identität  an,  obwohl  die  Schlausten  kein  Wort verraten.  Sie  wollen  nicht,  dass  die  anderen  von  ihren  Eingebungen profitieren.ʺ .

„Ich  glaubeʺ,  verkündete  Colin,  „ich  brauche  nicht  so  dringend Geld, um bei diesem Theater mitzumachen.ʺ

„Es ist schon viel Geldʺ, meinte Penelope nachdenklich.

Ungläubig  schaute  er  sie  an.  „Jetzt  sagen  Sie  bloß  nicht,  dass  Sie sich an dieser lächerlichen Scharade beteiligen wollen!ʺ

Sie legte den Kopf schief und hob das Kinn auf eine, wie sie hoffte, rätselhafte  Weise.  „So  wohlhabend  bin  ich  nicht,  dass  mich  tausend Pfund kalt lassen.ʺ

„Vielleicht könnten wir ja zusammenarbeiten… , ʺ  schlug Eloise

vor.

„Himmel hilfʺ, war Colins Antwort.

Eloise  ignorierte  ihn.  „Wir  könnten  uns  das  Geld  teilenʺ,  bot  sie Penelope an.

Penelope  wollte  schon  etwas  erwidern,  als  plötzlich  Lady Danburys  Rohrstock  wild  zuckend  in  ihr  Blickfeld  rückte.  Colin musste  rasch  ausweichen,  um  zu  verhindern,  dass  ihm  das  Ohr abgetrennt wurde.

„Miss Featherington!ʺ dröhnte Lady Danbury. „Sie haben mir noch nicht verraten, wen  Sie  in Verdacht haben!ʺ

„Nein, Penelope, das haben Sie nicht.ʺ Colin grinste süffisant.

Am liebsten  hätte  Penelope  irgendetwas  vor  sich  hin  gemurmelt  ‐

im  Vertrauen  darauf,  dass  Lady  Danbury  nicht  mehr  ganz  so  gut hörte  und  es  eher  auf  ihre  Ohren  als  auf  Penelopes  Lippen  schöbe, wenn  sie  kein  Wort  verstand.  Doch  sie  spürte  Colin  neben  sich stehen, spürte das spöttische Grinsen, mit dem er sie anspornte, und plötzlich straffte sie unwillkürlich die Schultern.

Er  beflügelte  ihr  Selbstvertrauen,  ihren  Wagemut.  Wenn  er  neben ihr stand, fühlte sie sich mehr wie … sie selbst. Oder zumindest wie das Selbst, das sie gern gewesen wäre.



„Um der Wahrheit die Ehre zu gebenʺ, begann Penelope, wobei sie Lady  Danbury   fast  in  die  Augen  bückte,  „glaube  ich,  dass  Sie  es sind.ʺ

Der Menge entrang sich ein kollektives Keuchen.

Und zum ersten Mal in ihrem Leben stand Penelope Featherington im allgemeinen Mittelpunkt.

Lady Danbury starrte sie an. Ihre hellblauen Augen wirkten scharf  und abschätzend.  Und  dann  passierte  etwas  wirklich  Erstaunliches.  Sie verzog  die  Lippen,  bis  sie  schon  nicht  mehr  lächelte,  sondern über, das ganze Gesicht grinste.

„Sie  gefallen  mir,  Penelope  Featheringtonʺ,  verkündete  Lady Danbury.  „Ich  möchte  wetten,  der  halbe  Ballsaal  ist  derselben Ansicht, aber keiner traut sich, mir das zu sagen.ʺ

„Ich  eigentlich auch  nichtʺ,  gab  Penelope  zu und  stöhnte  leise,  als Colin ihr einen Rippenstoß versetzte.

„Offensichtlich  dochʺ,  entgegnete  Lady  Danbury  mit  einem seltsamen Leuchten in den Augen.

Penelope wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie schaute Colin an, der sie ermutigend anlächelte, und dann Lady Danbury, die fast… mütterlich wirkte.

Was  nun  wirklich  unglaublich  war.  Penelope  konnte  sich  nicht vorstellen,  dass  Lady  Danbury  ihren  eigenen  Kindern  mütterlich zugelächelt hätte.

„Ist  es  nicht  schönʺ,  begann  die  alte  Dame  und  beugte  sich  vor, damit  nur  Penelope  hören  konnte,  was  sie  sagte,  „wenn  wir entdecken,  dass  wir  nicht  ganz  das  sind,  wofür  wir  uns  immer gehalten haben?ʺ

Und dann ging sie davon, während Penelope darüber nachdachte,  ob  sie wirklich  nicht  die  war,  für  die  sie  sich  immer  gehalten  hatte.

Vielleicht war an ihr doch ein kleines bisschen mehr dran.

Der  nächste  Tag  war  ein  Montag,  was  bedeutete,  dass  Penelope ihren Tee bei den Damen Bridgerton einnahm. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das angewöhnt hatte, doch inzwischen

war  es  schon  seit  Jahren  eine  liebe  Tradition,  und  wenn  sie  eines Montags  einmal  nicht  erschiene,  würde  Lady  Bridgerton  sie  wohl holen lassen.

Penelope  gefiel  der  Brauch  der  Bridgertons,  am  Nachmittag  Tee und  Kuchen  zu  sich  zu  nehmen.  Lady  Bridgerton  behauptete,  sie könne vom Lunch bis zum Dinner nicht durchhalten, vor allem nicht  in der  Stadt,  wo  das  Abendessen  zur  fashionablen  späten  Stunde  serviert wurde.  Daher  versammelte  sie  sich  jeden  Nachmittag  mit  ihren Kindern  (und  oft  dem  einen  oder  anderen  Freund)  im  wohnlichen Salon  im  ersten  Stock,  um  eine  leichte  Mahlzeit einzunehmen.

Da  es  ein  wenig  nieselte,  nahm  Penelope  den  schwarzen  Schirm mit, als sie sich auf den kurzen Weg in die Bruton Street machte. Sie  war die  Strecke  schon  hunderte  Male  gelaufen,  hinunter  zur  Kreuzung von  Mount  und  Davies  Street  und  dann  am  Berkeley  Square  entlang bis  in  die  Bruton  Street.  Doch  an  jenem  Tag  war  sie  seltsamer Stimmung,  leichtherzig  und  vielleicht  sogar  ein  wenig  kindisch,  so dass  sie  beschloss,  quer  über  den  Berkeley  Square  zu  gehen  ‐  einzig und  allein  deswegen,  weil  ihr  gefiel,  wie  ihre  Stiefel auf dem nassen Gras klangen.

Es war Lady Danburys Schuld. Musste es sein. Seit ihrem Gespräch am Vorabend fühlte sie sich direkt leichtsinnig und beschwingt.

„Nicht  das,  wofür  ich  mich  gehalten  habeʺ,  sang  sie  im  Takt  zu ihren Schritten. „An mir ist doch mehr dran. Mehr dran.ʺ

Sie  trat  auf  ein  besonders  nasses  Grasstück  und  schlitterte  ein Stück, wozu sie vor sich hin sang: „Mehr draaaaan.ʺ

Und genau in diesem Augenblick ‐ was sie natürlich wieder einmal  in ihrer  Überzeugung  bestätigte, alle  ungünstigen  Zeitpunkte  dieser  Welt für  sich  gepachtet  zu  haben  ‐  ertönte  eine  männliche  Stimme, die ihren Namen rief.

Rutschend kam sie zum Stehen und dankte dem Himmel, dass sie  im letzten  Moment  das  Gleichgewicht  hatte  wahren  können  und nicht in dem nassen, matschigen Gras gelandet war. Natürlich war  er 






es.

„Colin!ʺ  sagte  sie  leicht  verlegen  und  blieb  stehen,  um  auf  ihn  zu warten. „Na, so eine Überraschung!ʺ

Er  sah  aus,  als  versuchte  er  sich  ein  Lächeln  zu  verkneifen.  „Was tun Sie da? Tanzen?ʺ „Tanzen?ʺ

„So hat es zumindest ausgeschaut.ʺ

„Äh, nein.ʺ Sie schluckte verlegen, denn auch wenn sie nicht direkt log, fühlte es sich doch so an. „Natürlich nicht.ʺ

Um seine Augenwinkel bildeten sich kleine Fältchen. „Wie schade.  Ich hätte  mich  nämlich  zum  Mittanzen  verpflichtet  gefühlt,  und  auf dem Berkeley Square habe ich noch nie getanzt.ʺ Wenn er ihr dies vor zwei  Tagen  mitgeteilt  hätte,  hätte  sie  einfach  nur  gelacht  und  die Rolle des charmanten Witzboldes ihm überlassen. Doch anscheinend erinnerte  sie  sich  wieder  an  Lady  Danbury,  denn  sie  entschied plötzlich,  dass  sie  nicht  länger  die  gleiche  alte  Penelope Featherington  bleiben  wollte.  Sie  beschloss,  sich  an  dem  Spiel  zu beteiligen.  Daher  setzte  sie  ein  Lächeln  auf,  zu  dem  sie  sich  bis  vor kurzem  gar  nicht  imstande  gefühlt  hätte.  Das  Lächeln  war  boshaft, sie wirkte geheimnisvoll, und sie wusste, dass sie sich das alles nicht  nur einbildete,  denn  Colin  machte  große  Augen,  als  sie  murmelte: „Wie bedauerlich. Dabei macht es ziemlichen Spaß.ʺ

„Penelope  Featherington ,

ʺ   erwiderte  er  schleppend,  „ich  dachte, Sie hätten nicht getanzt!ʺ

Sie zuckte mit den Schultern. „Das war gelogen.ʺ

„Wenn dem so istʺ, meinte er, „dann ist das jetzt mein Tanz.ʺ

Penelope  wurde  ganz  merkwürdig  zu  Mute.  Genau  das  war  der Grund, warum sie sich Lady Danburys Geflüster nicht hätte zu Kopf steigen  lassen  dürfen.  Kurzzeitig  mochte  sie  ja  die  charmante Draufgängerin  spielen,  aber  auf  Dauer  konnte  sie  die  Rolle  nicht durchhalten.

Im  Gegensatz  zu  Colin,  der  sie  mit  verwegenem  Grinsen  zum Walzer aufforderte.

„Colin!ʺ keuchte sie. „Wir stehen auf dem Berkeley Square!ʺ



„Ich weiß. Eben noch habe ich Ihnen erzählt, dass ich dort noch nie getanzt habe, schon vergessen?ʺ

„Aber. .ʺ

Colin  verschränkte  die  Arme.  „Tsss,  tsss.  Sie  können  einen  doch nicht  erst  derart  herausfordern  und  sich  dann  aus  der  Sache herauszuwinden  versuchen.  Außerdem  finde  ich,  dass  ein  Tanz  auf dem Berkeley Square zu den Dingen gehört, die man zumindest ein Mal im Leben getan haben sollte, finden Sie nicht?ʺ

„Und wenn man uns dabei beobachtet?ʺ flüsterte sie.

Er zuckte mit den Schultern und versuchte dabei zu verbergen, wie sehr er ihre Reaktion genoss. „Na und?ʺ

Ihre  Wangen  liefen  erst  rosa,  dann  rot  an,  und  die  nächste  Be ‐

merkung  schien  sie  große  Überwindung  zu  kosten.  „Die  Leute werden glauben, dass Sie mir den Hof machen.ʺ

Eingehend betrachtete er sie, da ihm nicht klar war, was sie daran  so verstörte.  Wen  kümmerte  es  schon,  wenn  die  Leute  dachten,  sie  wären ein  Paar?  Das  Gerücht  würde  sich  bald  als  falsch  herausstellen, und  dann  hätten  sie  die  Lacher  auf  ihrer  Seite.  Es  lag  ihm  schon  auf der  Zunge,  „Zum  Henker  mit  den  Leutenʺ  zu  sagen,  doch  er  hielt den  Mund.  Tief  in  ihren  braunen  Augen  lag  ein  Ausdruck,  irgendein Gefühl,  das  er  überhaupt  nicht  einzuordnen  wusste.  Ein  Gefühl,  das ihm  anscheinend  völlig  fremd  war.  Und dann wurde ihm klar, dass er Penelope Featherington auf keinen Fall verletzen  wollte.  Sie  war  die  beste  Freundin  seiner  Schwester  und außerdem  ein  sehr  nettes  junges  Mädchen.  So  einfach  war  das.  Er runzelte  die  Stirn.  Vermutlich  sollte  er  sie  nicht  mehr  als  Mädchen bezeichnen.  Mit  achtundzwanzig  war  sie  ebenso  wenig  noch  ein junges  Mädchen,  wie  er  mit  seinen  dreiunddreißig  noch  ein  Junge war.

Schließlich fragte er, vorsichtig und, wie er hoffte, sehr einfühlsam: „Gibt  es  denn  irgendeinen  Grund,  weswegen  es  uns  etwas ausmachen  sollte, wenn  die  Leute annähmen, ich machte  Ihnen  den Hof?ʺ



Sie schloss die Augen, und einen kurzen Moment glaubte Colin, sie leide  Schmerzen.  Als  sie  sie  wieder  aufschlug,  lag  in  ihrem  Blick etwas beinahe Bittersüßes. „Zuerstʺ, begann sie, „wäre es sogar sehr lustig.ʺ  Schweigend  wartete  er  darauf,  dass  sie  weitersprach.  „Aber wenn  sich  dann  herausstellt,  dass  das  Gerücht  jeder  Grundlage entbehrt, würden alle glauben, dass …ʺ Sie hielt inne und schluckte, woran Colin erkannte, dass sie bei weitem nicht so gleichmütig war, wie sie zu wirken hoffte.

„Die  Leute  würden  glauben ,

ʺ   fuhr  sie  fort,  „dass  Sie  derjenige waren, der die Geschichte beendet hat, weil.., na ja, die Leute würden es eben glauben.ʺ Er widersprach ihr nicht. Er wusste, dass sie Recht  hatte.

Sie  seufzte.  „Das  möchte  ich  mir  nicht  antun.  Vermutlich  würde sogar  Lady  Whistledown  darüber  schreiben.  Wie  könnte  sie einem derart saftigen Gerücht widerstehen?ʺ

„Es tut mir Leid, Penelope.ʺ Colin war sich nicht ganz sicher, wofür  er sich  eigentlich  entschuldigte,  aber  er  hatte  trotzdem  das  Gefühl, dass es angebracht war.

Sie  nahm  die  Entschuldigung  mit  einem  leichten  Nicken  zur Kenntnis. „Ich weiß, dass es mir egal sein sollte, was die Leute sagen, aber das ist es einfach nicht.ʺ

Er wandte sich ein wenig ab, während er sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. Oder vielleicht auch ihren Ton. Oder beides.

Bisher hatte er sich immer über die Meinung der anderen erhaben gefühlt. Zwar war ihm die Gesellschaft nicht gleichgültig, da er sich  gern darin  bewegte  und  sich  meist  auch  gut  unterhielt,  aber  bisher  hatte  er immer  geglaubt,  dass  sein  Lebensglück  nicht  von  der Meinung anderer abhing.

Aber  vielleicht  ging  er  das  Problem  von  der  falschen  Seite  an.

Schließlich  konnte  man  leicht  zu  dem  Schluss  kommen,  es  liege einem  nichts  an  der  Meinung  der  anderen,  wenn  diese  Meinung durchgängig positiv ausfiel. Würde er die Gesellschaft ebenso rasch abtun, wenn sie ihn wie Penelope behandelte?

Sie wurde zwar nicht als Außenseiterin geächtet, mit ihrem Namen

war keinerlei Skandal verbunden, sie war nur einfach nicht… behebt.

Die  Leute  waren  durchaus  höflich  zu  ihr,  die  Bridgertons  be-gegneten  ihr  alle  mit  großer  Freundlichkeit,  doch  wenn  Colin  an Penelope  dachte,  sah  er  sie  meist  am  Rand  irgendeiner  Tanzfläche vor sich, wo sie versuchte, nicht auf die tanzenden Paare zu blicken  und so  zu  tun,  als  wollte  sie  überhaupt  nicht  tanzen.  An  diesem Punkt ging er dann gewöhnlich zu ihr hinüber und forderte sie auf.

Sie hatte immer dankbar gewirkt, aber auch ein wenig beschämt, weil sie beide wussten, dass er sie zumindest teilweise aus Mitleid fragte.

Colin  versuchte,  sich  in  ihre  Lage  zu  versetzen.  Das  war  nicht leicht. Er war immer beliebt gewesen, schon die Schulfreunde hatten zu ihm aufgeschaut, und die Frauen hatten sich um ihn geschart, als er die gesellschaftliche Bühne betrat. Und auch wenn er behauptete,  ihm läge  nichts  an  der  Meinung  der  anderen,  wenn  er  es  recht bedachte …

Er war gern beliebt.

Plötzlich fehlten ihm die Worte. Was seltsam war, denn er wusste sonst  immer,  was  er  sagen  sollte.  Tatsächlich  gehörte  das  sogar  zu seinen  besonderen  Eigenschaften,  war  vermutlich  einer  der  Gründe für seine Beliebtheit.

Doch er spürte, dass seine nächsten Worte Penelopes Gefühle stark beeinflussen  würden,  und  ihre  Gefühle  waren  ihm  plötzlich  sehr wichtig geworden.

„Sie haben Rechtʺ, meinte er schließlich ‐ jemandem Recht zu geben konnte  nie  verkehrt  sein.  „Es  war  gedankenlos  von  mir.  Vielleicht könnten wir noch einmal von vorn anfangen?ʺ

Sie blinzelte. „Wie bitte?ʺ

Er  wedelte  mit  der  Hand,  als  könnte  diese  Geste  alles  erklären.

„Noch einmal von vorn anfangen.ʺ

Sie wirkte ganz bezaubernd verwirrt, was wiederum ihn verwirrte,  da  er Penelope  bisher  in  keiner  Beziehung  für  bezaubernd  gehalten hatte.

„Aber wir kennen uns seit zwölf Jahrenʺ, wandte sie ein.



„So  lang  schon?ʺ  Er  zermarterte  sich  den  Kopf,  konnte  sich  aber beim  besten  Willen  nicht  an  ihre  erste  Begegnung  erinnern.  „Ist  ja auch egal. Ich habe doch nur den heutigen Nachmittag gemeint, Sie Gänschen.ʺ  Sie  lächelte  unwillkürlich,  woraus  er  schloss,  dass  es genau  richtig  gewesen  war,  sie  ein  Gänschen  zu  nennen,  obwohl  er keine Ahnung hatte, warum.

„Auf gehtʹsʺ, begann er. „Sie gehen über den Berkeley Square und sehen mich von weitem. Ich rufe Sie, und Sie erwidern …ʺ

Penelope  biss  sich  auf  die  Unterlippe  und  versuchte  aus  irgendeinem  Grund,  ein  Lächeln  zu  unterdrücken.  Unter  welchem glücklichen  Stern  Colin  wohl  geboren  sein  mochte,  da  er  einfach immer wusste, was er sagen sollte? Er war wie der Rattenfänger von Hameln,  der  alle  mit  seinem  Gesang  glücklich  machte.  Penelope hätte  wetten  mögen,  dass  sie  nicht  die  einzige  Frau  in  London  war, die wahnsinnig verhebt in den drittältesten Bridgerton war.

Er legte den Kopf schief und wartete.

„Ich sage dann …ʺ, begann Penelope langsam, „… ich sage dann …

Colin! Was machen Sie denn hier?ʺ

„Hervorragende Antwort!ʺ

Sie drohte ihm mit dem Finger. „Sie fallen aus der Rolle!ʺ

„Ja,  ja,  Sie  haben  Recht.  Entschuldigung.ʺ  Er  hielt  inne,  blinzelte und  fuhr  dann  fort:  „Also  dann.  Was  halten  Sie  davon: Wahrscheinlich  dasselbe  wie  Sie,  könnte  ich  mir  denken.  Ich  bin unterwegs in die Bruton Street.ʺ

Penelope fand sich allmählich in die Unterhaltung ein. „Das klingt ja fast, als gingen Sie zu Besuch dorthin. Aber Sie wohnen doch dort.ʺ

Er  verzog  das  Gesicht.  „Hoffentlich  nur  noch  die  nächsten  Tage.

Ich suche mir gerade eine neue Unterkunft. Die alte Wohnung habe  ich aufgegeben,  als  ich  nach  Zypern  fuhr,  und  bisher  habe  ich  noch  nichts Passendes  gefunden.  Ich  hatte  vorhin  etwas  am  Piccadily  zu erledigen und dachte, ich gehe mal zu Fuß nach Hause.ʺ

„Im Regen?ʺ

Er  zuckte  mit  den  Schultern.  „Als  ich  wegging,  hat  es  noch  nicht

geregnet. Außerdem nieselt es ja bloß ein bisschen.ʺ

Bloß ein bisschen, dachte Penelope. Dabei hingen Regentropfen an seinen  Wimpern,  seinen  unglaublich  langen  Wimpern,  die  seine herrlichen grünen Augen umgaben. Mehr als eine junge Dame hatte Gedichte  auf  diese  Augen  verfasst,  und  sogar  die  ausgeglichene Penelope  hatte  so  manche  Nacht  schlaflos  im  Bett  gelegen  und  an nichts anderes denken können.

Von wegen Nieselregen.

„Penelope?ʺ

Sie  fuhr  zusammen.  „Ach  so,  ja.  Ich  bin  auch  zu  Ihrer  Mutter unterwegs, zum Tee. Ich besuche sie jeden Montag zum Tee, und oft  auch an  anderen  Tagen.  Wenn  bei  mir  zu  Hause  nichts,  äh, Interessantes los ist.ʺ

„Sie brauchen deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Meine Mutter ist ein wunderbarer Mensch. Wenn sie möchte, dass Sie zum Tee kommen, sollten Sie auch hingehen.ʺ

Penelope  hatte  die  schlechte  Angewohnheit,  zwischen  den  Zeilen  zu lesen,  daher  hatte  sie  den  Verdacht,  dass  Colin  eigentlich  sagen wollte, er mache ihr keinen Vorwurf daraus, wenn sie ihrer eigenen Mutter von Zeit zu Zeit entkommen wollte.

Was sie unbegreiflicherweise ein wenig traurig stimmte.

Er  wippte  auf  den  Fersen  ein  wenig  hin  und  her  und  erwiderte dann: „Nun, ich sollte Sie bei diesem Regen nicht aufhalten.ʺ

Sie  lächelte,  da  sie  beide  seit  mindestens  einer  Viertelstunde draußen standen. Trotzdem spielte sie weiter mit. „Ich bin diejenige mit dem Schirm.ʺ

Er  lächelte.  „In  der  Tat.  Trotzdem,  ich  wäre  kein  richtiger Gentleman,  wenn  ich  Sie  nicht  umgehend  in  freundlichere  Gefilde brächte. Apropos…ʺ Er runzelte die Stirn und sah sich um.

„Apropos was?ʺ

„Apropos Gentleman. Soweit ich weiß, sind wir gehalten, uns um das Wohlergehen einer Dame zu kümmern.ʺ

„Und?ʺ



Er  verschränkte  die  Arme.  „Sollten  Sie  nicht  eine  Zofe  dabei-haben?ʺ

„Ich  wohne  doch  gleich  um  die  Eckeʺ,  entgegnete  sie,  ein  wenig enttäuscht, weil er sich nicht daran erinnerte. Sie und ihre Schwester waren seit langem eng mit zweien seiner Schwestern befreundet. Er  hatte sie  sogar  ein,  zwei  Mal  nach  Hause  begleitet.  „In  der  Mount  Street, fünf  Minuten  von  hierʺ,  fügte  sie  hinzu,  als  sich  seine  Miene nicht aufhellte.

„Und wenn Ihnen ein Verbrecher auflauern würde?ʺ

„In  Mayfairʺ

„In  Mayfair.  Ich  finde  wirklich,  dass  Sie  eine  Zofe  mitnehmen sollten,  wenn  Sie  ausgehen.  Es  wäre  schrecklich,  wenn  Ihnen  etwas passieren würde.ʺ

Seine  Sorge  rührte  sie,  auch  wenn  ihr  klar  war,  dass  er  jeder anderen  Dame  dieselbe  Fürsorglichkeit  angedeihen  ließe.  So  war  er eben.„Ich kann Ihnen versichern, dass ich bei größeren Entfernungen  auch größere  Vorsicht  walten  lasse.  Aber  wirklich,  hier  muss  ich  doch  nur um  ein  paar  Blocks  gehen.  Selbst  meine  Mutter  hat  keine Einwände.ʺ

Colins Kinnmuskeln wirkten auf einmal angespannt.

„Ganz zu schweigen davon, dass ich achtundzwanzig bin.ʺ

„Was  um  alles  in  der  Welt  hat  das  damit  zu  tun?  Ich  bin  dreiunddreißig, falls es Sie interessiert.ʺ

Das wusste sie natürlich ‐ wie fast alles über ihn. „ Colinʺ, begann sie mit leicht entnervtem Unterton.

„Penelopeʺ, erwiderte er in genau demselben Ton.

Sie  stieß  den  Atem  aus.  „Ich  bin  eine  alte  Jungfer.  Da  brauche  ich mich  um  die  Vorschriften  nicht  mehr  zu  kümmern,  die  mir  als Siebzehnjährige so auf die Nerven gegangen sind.ʺ

„Ich glaube kaum…ʺ

Penelope  stemmte  eine  Hand  in  die  Hüfte.  „Fragen  Sie  doch  Ihre Schwester, wenn Sie mir nicht glauben.ʺ

Auf einmal wirkte er sehr viel ernster. „Ich habe es mir angewöhnt,

auf  den  Rat  meiner  Schwester  zu  verzichten,  wenn  es  um Angelegenheiten des gesunden Menschenverstands geht.ʺ

„Colin!ʺ rief Penelope aus. „Wie können Sie nur!ʺ

„Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht liebe oder nicht gern habe.

Sie wissen ganz genau, dass ich Eloise verehre, aber …ʺ

„Wenn  etwas  schon  mit   aber  beginnt,  kann  es  nichts  Gutes  seinʺ, murmelte Penelope.

„Eloise sollte längst verheiratet seinʺ, verkündete er überheblich.

Also  das  war  jetzt  wirklich  zu  viel,  vor  allem  in  diesem  Ton.

„Dasselbe  könnte  man  mit  Fug  und  Recht  ja  wohl  auch  von  Ihnen behaupten!ʺ

„Also bi. .ʺ

„Wie  Sie  mir  eben  so  stolz  erklärten,  sind  Sie  schon  dreiunddreißig.ʺ

Noch  zeigte  seine  Miene  Belustigung,  aber  ein  gewisser  angespannter  Zug  um  den  Mund  verriet,  dass  dies  bald  umschlagen könnte. „Penelope, wagen Sie es bloß nicht…ʺ „Uralt!ʺ zog sie ihn auf.

Er  fluchte  verhalten,  was  sie  überraschte,  da  sie  nicht  geglaubt hätte, er würde dies in Gegenwart einer Dame tun. Vermutlich hätte sie sich das als Warnung dienen lassen sollen, doch dazu war sie zu aufgekratzt. Schelmisch sah sie ihn an und meinte: „Ihre Brüder waren mit dreißig längst verheiratet, oder?ʺ

Zu ihrer Überraschung lächelte Colin nur. „Ich bin aber anders als meine Brüder.ʺ

Das  war  eine  überaus  viel  sagende  Äußerung,  da  so  viele  Mit-glieder des  ton,  auch Lady Whistledown, immer wieder betonten, wie ähnlich  sich  die  Gebrüder  Bridgerton  doch  seien.  Manche  gingen sogar  so  weit,  sie  als  leicht  verwechselbar  zu  bezeichnen.  Penelope hatte  nicht  angenommen,  dass  sich  die  Brüder  an  diesem  Gerede störten, hatte sogar gedacht, es schmeichle ihnen, weil sie sich alle so mochten. Aber vielleicht täuschte sie sich ja.

Vielleicht hatte sie nie aufmerksam genug hingeschaut.

Was ein ziemlich seltsamer Gedanke war, da sie das Gefühl hatte,

ihr  ganzes  Leben  damit  zugebracht  zu  haben,  Colin  Bridgerton  zu beobachten.

Eines jedoch wusste sie genau, und sie hätte daran denken müssen: Wenn Colin Bridgerton je die Beherrschung verlieren sollte, würde er  sich das  ihr  gegenüber  nie  anmerken  lassen.  Und  sie  hatte  sich geschmeichelt,  ihn  mit  einer  kleinen  Stichelei  über  sein Junggesellendasein aus der Reserve locken zu können!

Nein,  seine  Angriffsmethode  bestand  in  einem  trägen  Lächeln, einem wohl berechneten Witz. Falls Colin je die Beherrschung verlor . .

Verwirrt  schüttelte  Penelope  den  Kopf.  Colin  würde  nie  wütend werden. Zumindest nicht auf sie. Um die Beherrschung zu verlieren, müsste  er  wirklich  erschüttert  sein.  Und  derartige  Gefühle entwickelte man nur bei jemandem, den man wirklich liebte.

Colin  mochte  sie  ganz  gern,  vielleicht  sogar  lieber  als  die  meisten anderen Leute ‐ aber er liebte sie nicht. Nicht auf diese Art.

„Vielleicht  sollten  wir  uns  darauf  einigen,  dass  wir  uns  uneinig sindʺ, schlug sie vor.

„Worin?ʺ

„Äh  …ʺ  Sie  erinnerte  sich  nicht.  „Äh,  darin,  was  eine  alte  Jungfer tun darf und was nicht?ʺ

Ihr  Zögern  schien  ihn  zu  amüsieren.  „Das  hieße  wahrscheinlich, dass  ich  mich  in  dem  einen  oder  anderen  Punkt  dem  Urteil  meiner jüngeren Schwester beugen müsste. Sie können sich sicher vorstellen, dass mir das ziemlich schwer fiele.ʺ

„Aber es macht Ihnen nichts aus, sich meinem Urteil zu beugen?ʺ

Er lächelte träge und ein wenig boshaft. „Solange Sie versprechen, es niemandem zu verraten.ʺ

Natürlich  meinte  er  es  nicht  so.  Und  sie  wusste,  dass  er  wusste, dass sie es wusste. Aber das war eben seine Art. Mit einem Spaß und einem Lächeln kam er überall durch. Und der Teufel sollte ihn holen  ‐  es funktionierte  auch  bei  ihr,  denn  sie  hörte  sich  seufzen.  Dann lächelte sie. „Genug. Gehen wir zu Ihrer

Mutter.ʺ

Colin grinste. „Was glauben Sie, ob es dort wohl Kekse gibt?ʺ

Penelope verdrehte die Augen. „Allerdings.ʺ

„Gutʺ, sagte er und setzte sich umgehend in Bewegung, sie beinahe hinter  sich  herzerrend.  „Ich  habe  meine  Familie  wirklich  gern,  aber hingehen tue ich nur, weil es dort immer etwas Gutes zu essen gibt.ʺ











4. KAPITEL  

Es  ist  kaum  vorstellbar,  dass  es  vom  Bridgerton‐ Ball  noch  anderes zu  

berichten  gibt  als  Lady  Danburys  Entschlossenheit,  die  Identität  der Verfasserin  dieser  Zeilen  aufzudecken,  doch  sollten  die  folgenden Beobachtungen festgehalten werden: Mr.  Geoffrey  Albansdale  wurde  beim  Tanz  mit  Miss  Felicity Featherington gesehen. 

Miss  Felicity  Featherington  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Mr.  Lucas Hotchkiss gesehen. 

Mr.  Lucas  Hotchkiss  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Miss  Hyacinth Bridgerton gesehen. 

Miss  Hyacinth  Bridgerton  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Viscount Burwick gesehen. 

Viscount  Burwick  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Miss  Jane  Hotchkiss gesehen. 

Miss  Jane  Hotchkiss  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Mr.  Colin Bridgerton gesehen. 

Mr.  Colin  Bridgerton  wiederum  wurde  beim  Tanz  mit  Miss  Penelope Featherington gesehen. 

Und  um  diesen  familiären  Ringelreihen  abzurunden,  wurde  Miss Penelope  Featherington  im  Gespräch  mit  Mr.  Geoffrey  Albansdale beobachtet. (Es wäre einfach zu schön gewesen, wenn sie auch noch mit ihm getanzt hätte, nicht wahr, lieber Leser?) LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTSJOURNAL,  12.  April 1824

Als Penelope und Colin den Salon betraten, saßen Eloise, Hyacinth  und die  beiden  Ladys  Bridgerton  bereits  beim  Tee..  Violet,  die Witwe, saß vor dem Teeservice, und Kate, ihre Schwiegertochter und Anthonys  Gattin,  versuchte  gerade  ohne  großen  Erfolg,  ihre zweijährige Tochter Charlotte zu bändigen.

„Seht nur, wen ich am Berkeley Square getroffen habeʺ, verkündete Colin.

„Penelope!ʺ rief Lady Violet Bridgerton mit einem warmen Lächeln

aus,  „setzen  Sie  sich  doch.  Der  Tee  ist  immer  noch  schön  heiß,  und die Köchin hat ihre berühmten Butterkekse gebacken.ʺ

Colin  hielt  sich  nicht  lange  mit  der  Begrüßung  seiner  Schwestern auf und stürzte sich auf das Essen.

Penelope  ließ  sich  auf  dem  Stuhl  nieder,  den  Lady  Bridgerton  ihr mit einem vagen Winken zugewiesen hatte.

„ Gute Kekseʺ, meinte Hyacinth und schob ihrem Bruder einen Teller hin.

„Hyacinthʺ,  tadelte  Lady  Bridgerton,  „versuch  doch,  in  ganzen Sätzen zu sprechen.ʺ

Überrascht schaute Hyacinth ihre Mutter an. „Die Kekse sind gut.ʺ

Sie legte den Kopf schief. „Zufrieden?ʺ

„Hyacinth!ʺ

Penelope  fiel  auf,  dass  Lady  Bridgerton  sich  alle  Mühe  gab,  ihre Tochter streng zu mustern, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.

Colin wischte sich einen Krümel vom Mund. „Der Satz ist doch richtig.ʺ

Kate griff nach einem Keks. „Die Plätzchen sind wirklich köstlich.

Das hier ist schon mein viertes.ʺ

„Danke, Colinʺ, meinte Hyacinth.

„Keine Ursache ,

ʺ  murmelte er.

„Ich  jedenfalls  ziehe  es  vor,  in  meinen  eigenen  Schriften  voll-ständige Sätze zu benutzenʺ, verkündete Eloise, Hyacinth schnaubte. „In deinen  Schriften?ʺ

„Ich  schreibe  viele  Briefeʺ,  erklärte  Eloise  verschnupft.  „Und  ich führe  ein  Tagebuch,  was  eine  überaus  nützliche  Beschäftigung darstellt.ʺ

„Zumindest  ist  es  gut  für  die  Disziplinʺ,  merkte  Penelope  an  und nahm von Lady Bridgerton eine Tasse Tee entgegen.

„Führen Sie denn Tagebuch?ʺ fragte Kate.

„Leider nein. Ich kann die Disziplin nicht aufbringen.ʺ

„Ich  finde  nicht,  dass  man  immer  in  ganzen  Sätzen  reden  mussʺ, beharrte Hyacinth.



Penelope griff nach einem Keks und versuchte, das Thema zu wechseln:  „Ich  weigere  mich,  mich  an  diesem  Gespräch  zu  betei ‐

ligen.ʺ „Feiglingʺ, murmelte Colin.

„Nein,  ich  bin  nur  hungrig.ʺ  Und  zu  Kate  gewandt:  „Die  Kekse sind wirklich hervorragend.ʺ

Kate  nickte  zustimmend.  „Ich  habe  gehört,  dass  Ihre  Schwester  in Kürze Verlobung feiern wird.ʺ

Penelope  blinzelte  überrascht.  Sie  hätte  nicht  gedacht,  dass  sich Felicitys  bevorstehende  Verbindung  mit  Mr.  Albansdale  bereits herumgesprochen hatte. „Äh, wie kommen Sie denn darauf?ʺ

„Eloise hat es mir erzählt. Sie weiß immer alles.ʺ

„Und  was  ich  nicht  weißʺ,  ergänzte  Eloise  grinsend,  „weiß Hyacinth. Das ist sehr praktisch.ʺ

„Bist  du  sicher,  dass  nicht  eine  von  euch  Lady  Whistledown  ist?ʺ

scherzte Colin.

„Colin!ʺ rief Lady Bridgerton. „Wie kannst du nur!ʺ

Er zuckte mit den Schultern. „Klug genug wären sie jedenfalls.ʺ

Eloise und Hyacinth strahlten.

Sogar  Lady  Bridgerton  konnte  dieses  Kompliment  nicht  ganz  von der Hand weisen. Sie räusperte sich. „Hyacinth ist dazu viel zu jung,  und Eloise,  nun  ja,  ich  bin  mir  sicher,  dass  Eloise  nicht  Lady Whistledown ist.ʺ

Eloise schaute Colin an. „Stimmt. Ich bin nicht Lady Whistledown.ʺ

„Wie schade. Sonst wärst du inzwischen steinreich.ʺ

„Wissen  Sieʺ,  meinte  Penelope  nachdenklich,  „das  könnte  ein Hinweis auf ihre Identität sein.ʺ

Fragend wandten sich ihr fünf Augenpaare zu.

„Es muss jemand sein, der über mehr Geld verfügt, als er eigentlich haben dürfteʺ, erläuterte Penelope.

„Guter  Ansatzʺ,  kommentierte  Hyacinth,  „bloß  dass  ich  keine Ahnung habe, wie viel Geld die Leute so haben.ʺ

„Ich natürlich auch nichtʺ, erwiderte Penelope. „Aber meistens hat  man doch  zumindest  eine   ungefähre  Vorstellung.ʺ  Als  Hyacinth  sie

verständnislos musterte, führte sie aus: „Wenn ich mir zum Beispiel auf  einmal  eine  Diamantengarnitur  kaufen  würde,  wäre  das  doch ziemlich verdächtig.ʺ

Kate stieß Penelope mit dem Ellbogen an. „Und, haben Sie kürzlich  ein paar  Diamantengarnituren  gekauft?  Ich  könnte  Lady  Danburys tausend Pfund ganz gut gebrauchen!ʺ

Penelope verdrehte die Augen, denn als gegenwärtige Viscountess Bridgerton  hatte  Kate  das  Geld  ganz  gewiss  nicht  nötig.  „Ich versichere Innen, dass ich keinen einzigen Diamanten besitze. Nicht einmal einen Ring.ʺ

Kate stieß ein spaßhaftes Stöhnen aus. „Na, Sie sind mir auch keine Hilfe.ʺ

„Es geht ja nicht so sehr ums Geldʺ, verkündete Hyacinth, „es geht um die Ehre.ʺ

Lady  Bridgerton  verschluckte  sich  an  ihrem  Tee.  „Tut  mir  Leid, Hyacinth, aber  was  hast du gerade gesagt?ʺ

„Überlegt doch mal, welchen Ruhm man einheimsen würde, wenn man Lady Whistledown entlarvte! Einfach herrlich wäre das!ʺ

„Willst du etwa behaupten, dass dir das Geld völlig unwichtig ist?ʺ

fragte Colin mit trügerisch harmloser Miene.

„Das  nun  auch  wieder  nichtʺ,  erwiderte  Hyacinth  mit  keckem Grinsen.

„Hyacinthʺ, erklärte Lady Bridgerton entschieden, „du wirst Lady Whistledowns Entlarvung  nicht  zu deiner Lebensaufgabe machen!ʺ

„Aber. .ʺ

„Ich  will  dir  ja  nicht  verbieten,  dir  das  Problem  durch  den  Kopf gehen  zu  lassen  und  ein  paar  Fragen  zu  stellenʺ,  fügte  Lady Bridgerton  hastig  hinzu.  „Liebe  Güte,  nach  fast  vierzig  Jahren Mutterschaft  weiß  ich,  dass  ich  dich  nicht  davon  abhalten  kann, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, und sei es auch noch so ein Unsinn.ʺ

Penelope  führte  die  Teetasse  an  den  Mund,  um  ein  Lächeln  zu verbergen.



„Es ist nur, dass du mitunter ziemlich beharrlich sein kannst, und ich  möchte  nicht,  dass  du  dein  wichtigstes  Ziel  aus  den  Augen verlierst: die Suche nach einem Ehemann.ʺ

„Mutter!ʺ Aber es war mehr ein Stöhnen als ein lauter Protest.

Penelope  warf  Eloise  einen  verstohlenen  Blick  zu.  Ihre  Freundin starrte an die Decke und verbiss sich ganz offensichtlich das Lachen.

Jahrelang hatte Eloise Lady Bridgertons ehestifterische Bemühungen über sich ergehen lassen müssen und war nun kein bisschen traurig,  dass ihre  Mutter  anscheinend  aufgegeben  hatte  und  es  nun  bei Hyacinth probierte.

Penelope war ziemlich überrascht, dass Lady Bridgerton sich offensichtlich mit Eloises unverheiratetem Stand abgefunden hatte.

Schließlich  hatte  sie  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  ihr wichtigstes Lebensziel darin bestand, alle acht Kinder glücklich unter  die Haube  zu  bringen.  Und  bei  vieren  war  es  ihr  bereits  gelungen.  Zuerst hatte  Daphne  Simon  geheiratet  und  war  so  Duchess  of  Hastings geworden.  Im  nächsten  Jahr  hatte  Anthony  sich  mit  Kate verehelicht. Danach war es ein wenig ruhiger geworden, doch dann  hatten sich  Benedict  und  Francesca  binnen  einem  Jahr  verheiratet;  Benedict mit  Sophie  und  Francesca  mit  dem  schottischen  Earl  of Kilmartin.

Leider  war  Francesca  zwei  Jahre  nach  der  Eheschließung  schon wieder Witwe geworden und verbrachte nun ihre Zeit zur Hälfte bei  der Familie  ihres  Gatten  in  Schottland  und  war  sonst  in  London.

Wenn sie sich in der Stadt aufhielt, wohnte sie allerdings in Kilmartin House  statt  in  der  Bruton  Street.  Penelope  konnte  es  ihr  nicht verdenken.  Wenn  sie  Witwe  wäre,  würde  sie  ihre  Unabhängigkeit auch genießen wollen.

Hyacinth  ließ  die  Bemühungen  ihrer  Mutter  meist  gutmütig  über sich  ergehen,  da  sie,  wie  sie  zu  Penelope  einmal  gesagt  hatte, durchaus  heiraten  wollte.  Ihre  Mutter  tat  all  die  Arbeit,  und  sie brauchte nur noch zuzugreifen, wenn der Richtige vor ihr stand.

Und  mit  derselben  Gutmütigkeit  stand  sie  nun  auf,  küsste  ihre

Mutter  auf  die  Wange  und  versicherte  pflichtbewusst,  ihr Hauptlebensinhalt  bestehe  darin,  nach  einem  Ehemann  zu  suchen  ‐

während  sie  ihren  Geschwistern  heimlich  zugrinste.  Kaum  dass  sie wieder saß, rief sie: „Was meint ihr, ob sie wohl erwischt wird?ʺ

„Reden  wir  immer  noch  über  diese  Whistledown?ʺ  stöhnte  Lady Bridgerton.

„Kennen  Sie  denn  Eloises  Theorie  noch  nicht?ʺ  erkundigte  sich Penelope.

Alle Augen richteten sich erst auf Penelope, dann auf Eloise.

„Äh, worin besteht meine Theorie denn?ʺ

„Nun  ja,  vor  einer  Woche  haben  Eloise  und  ich  über  Lady Whistledown  gesprochen,  und  ich  sagte,  sie  könne  nicht  ewig  so weitermachen,  irgendwann  unterlaufe  ihr  ein  Fehler.  Und  Eloise erwiderte,  dass  sie  sich  da  nicht  so  sicher  sei,  Lady  Whistledown schreibe schon seit über zehn Jahren, da hätte sie schon längst einen Fehler machen müssen, und ich meinte, dass auch sie nur ein Mensch sei und sich irgendwann durch irgendetwas verraten müsse, und…ʺ

„Ach, jetzt erinnere ich mich wieder!ʺ fiel Eloise ihr ins Wort. „Wir waren  bei  dir  zu  Hause,  in  deinem  Zimmer.  Und  ich  hatte  eine brillante  Idee!  Ich  habe  nämlich  verkündet,  ich  würde  wetten,  dass Lady  Whistledown  schon  längst  einen  Fehler  gemacht  hat  und  wir nur zu dumm waren, es zu bemerken.ʺ

„Das ist uns gegenüber aber nicht sehr höflich , ʺ  entgegnete

Colin.  „Aber  ich  habe  doch  die  Gesellschaft  allgemein  gemeint, nicht

nur uns Bridgertons!ʺ protestierte Eloise.

„Es  könnte  also  sein,  dass  ich  nur  ein  paar  alte  Ausgaben  ihrer Kolumne  durchzuschauen  brauchte,  um  Lady  Whistledown  zu erwischenʺ, nahm Hyacinth den Faden auf.

„Hyacinth  Bridgerton,  dein  Gesichtsausdruck  gefällt  mir  aber  gar nicht!ʺ In Lady Bridgerton schien Panik aufzusteigen.

Hyacinth lächelte und zuckte mit den Schultern. „Mit den tausend Pfund könnte ich die schönsten Sachen anstellen.ʺ „Der Himmel steh

uns  allen  beiʺ,  sagte  ihre  Mutter  nur.  „Penelope , ʺ   begann  Colin

plötzlich, „Sie haben uns nicht erzählt, wie die Sache mit Felicity nun ausgegangen ist. Stimmt es, dass sie sich bald verloben wird?ʺ

Penelope  verschluckte  sich  beinahe  an  ihrem  Tee.  Colins  auf-merksamer,  intensiver  Blick  vermittelte  einem  oft  das  Gefühl,  man sei  mit  ihm  allein  im  Universum.  Zu  Penelopes  Leidwesen verwandelte  sie  dieser  Blick  auch  in  eine  stammelnde  Idiotin.

Solange sie mitten im Gespräch waren, kam sie meist noch ganz gut  damit zurecht,  aber  wenn  er  sie  überraschte,  so  wie  jetzt,  war  sie vollkommen verloren.

„Äh,  ja,  kann  schon  seinʺ,  antwortete  sie.  „Mr.  Albansdale  hat gewisse Andeutungen gemacht. Aber wenn er sich dazu entschließt,  ihr einen  Antrag  zu  machen,  wird  er  wohl  erst  zu  meinem  Onkel nach East Anglia reisen, um bei ihm um ihre Hand anzuhalten.ʺ

„Zu Ihrem Onkel?ʺ fragte Kate.

„Mein  Onkel  Geoffrey.  Er  lebt  in  der  Nähe  von  Norwich  und  ist unser  nächster  männlicher  Anverwandter,  den  wir  allerdings  nicht oft sehen. Mr. Albansdale ist recht traditionsverbunden, daher kann  ich mir  nicht  vorstellen,  dass  es  ihm  recht  wäre,  meine  Mutter  zu fragen.ʺ

„Hoffentlich fragt er wenigstens Felicityʺ, meinte Eloise. „Ich habe es schon immer albern gefunden, dass ein Mann erst den Vater einer Frau um ihre Hand bittet, bevor er sie fragt. Der Vater braucht doch nicht mit ihm zu leben!ʺ

Colin lächelte amüsiert. „Das mag erklären, wieso du noch immer nicht verheiratet bist.ʺ

Lady Bridgerton warf ihrem Sohn einen strengen Blick zu. „Colin!ʺ

„Lass nur, Mutter, es macht mir nichts aus. Ich fühle mich als alte Jungfer  durchaus  wohl.ʺ  Eloise  wandte  sich  an  Colin:  „Lieber  eine alte  Jungfer,  als  mit  einem  Langweiler  verheiratet  zu  sein!  Undʺ, fügte  sie  mit  schwungvoller  Geste  hinzu,  „Penelope  geht  es genauso!ʺ



Penelope  zuckte  zusammen,  als  Eloise  plötzlich  vor  ihr  herum-fuchtelte, und straffte die Schultern. „Äh, ja. Natürlich.ʺ

Doch Penelope hatte das Gefühl, dass sie nicht ganz so überzeugt war wie ihre Freundin. Im Gegensatz zu Eloise hatte sie keine sechs Heiratsanträge  abweisen  dürfen.  Sie  hatte  überhaupt  keinen abgewiesen, ja, nicht einmal einen bekommen.

Zwar  hatte  sie  sich  immer  eingeredet,  dass  sie  nie  eingewilligt hätte,  da  ihr  Herz  Colin  gehörte,  aber  stimmte  das  wirklich,  oder sagte sie sich das nur zum Trost, weil sie auf dem Heiratsmarkt ein derart durchschlagender Misserfolg war?

Wenn irgendjemand sie morgen fragte, ob sie ihn heiraten wolle ‐

ein netter Mann, einer, den sie zwar nie Heben, aber wahrscheinlich doch mögen könnte  ,

‐  würde sie dann in eine Ehe einwilligen?

Vermutlich.

Und  das  stimmte  sie  melancholisch,  denn  es  war  das  Einge-ständnis,  dass  sie  Colin  endgültig  aufgegeben  hatte.  Es  bedeutete,  dass sie  ihren  Grundsätzen  nicht  so  treu  war,  wie  sie  sich  erhofft  hatte.

Es  bedeutete,  dass  sie  bereit  war,  sich  mit  einem  Ehemann zweiter Wahl abzufinden, um ein Heim und eine Familie gründen zu können.

Ungewöhnlich  war  das  nicht,  aber  sie  hätte  nie  gedacht,  dass  sie selbst diesen Weg ebenfalls einschlagen würde.

„Sie sehen auf einmal ganz ernst ausʺ, stellte Colin fest.

Penelope  schreckte  aus  ihren  Überlegungen  auf.  „Ich?  O  nein!

Nein! Ich war nur ein wenig gedankenverloren, das ist alles.ʺ

Colin  nickte  und  griff  nach  einem  Keks.  „Gibt  es  hier  denn  nichts Nahrhafteres zu essen?ʺ erkundigte er sich mit gerümpfter Nase.

„Wenn ich gewusst hätte, dass du kommstʺ, erwiderte seine Mutter trocken, „hätte ich doppelt so viel auffahren lassen.ʺ

Er  stand  auf  und  zog  am  Klingelband.  „Ich  bestelle  Nachschub.ʺ

Dann wandte er sich wieder um. „Weißt du, wen Penelope für Lady Whistledown hält?ʺ

„Nein, keine Ahnung.ʺ



„Ich halte es für einen ziemlich klugen Einfallʺ, erklärte Colin und bestellte  bei  der  eintretenden  Zofe  ein  paar  Sandwichs,  bevor  er fortfuhr: „Sie glaubt, es ist Lady Danbury.ʺ

„Ooooh.ʺ Hyacinth war beeindruckt. „Wie scharfsinnig, Penelope.ʺ

Penelope nickte ihr dankend zu.

„Typisch Lady Danbury ,

ʺ  fügte Hyacinth hinzu.

„Die Kolumne oder die Belohnung?ʺ fragte Kate.

„Beides ,

ʺ  erwiderte Hyacinth.

„Undʺ,  mischte  Eloise  sich  ein,  „Penelope  hat  es  ihr  direkt  ins Gesicht gesagt.ʺ

Hyacinth  blieb  der  Mund  offen  stehen.  Ganz  offensichtlich  war Penelope in ihrer Achtung um einige Grad gestiegen.

„Das hätte ich gern miterlebt!ʺ rief Lady Bridgerton. „Es überrascht mich, dass heute Morgen nichts davon in der Kolumne stand.ʺ

„Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  Lady  Whistledown  die einzelnen Theorien zu ihrer Identität kommentiert , ʺ  meinte Penelope.

„Warum  nicht?ʺ  fragte  Hyacinth.  „Das  wäre  doch   die  Gelegenheit für  sie,  ein  paar  falsche  Fährten  zu  legen.  Wenn  ich  zum  Beispiel sagen  würde  …ʺ,  dramatisch  streckte  sie  den  Arm  aus,  „…  dass  sich hinter Lady Whistledown Eloise verbirgt.ʺ

„Eloise ist nicht Lady Whistledown!ʺ protestierte Lady Bridgerton.

„ Stimmtʺ, sagte Eloise und grinste.

„Aber  nehmen  wir  einmal  an,  ich  würde  es   glaubenʺ,  beharrte Hyacinth entnervt, „und ich würde es öffentlich verkünden …ʺ

„So etwas würdest du nie tunʺ, wandte ihre Mutter streng ein.

„Natürlich nicht. Aber nehmen wir einmal rein theoretisch an, ich täte  es  doch.  Und  Eloise  wäre  wirklich  Lady  Whistledown.  Was  sie natürlich nicht istʺ, fügte sie hastig hinzu, bevor ihre Mutter ihr noch einmal ins Wort fallen konnte.

Lady Bridgerton gab sich geschlagen.

„Dann  wäre  der  beste  Weg,  den  Verdacht  von  sich  abzulenken, doch der, sich in ihrer Kolumne über mich lustig zu machen.ʺ

„Natürlich,  wenn  Eloise  wirklich  Lady  Whistledown  wäre…ʺ,

begann Penelope.

„Ist sie nicht!ʺ platzte Lady Bridgerton heraus.

Penelope  konnte  sich  das  Lachen  nicht  verkneifen.  „Aber  wenn doch…ʺ

„Wisst  ihrʺ,  meinte  Eloise,  „allmählich  wünschte  ich,  ich  wäre  es wirklich.ʺ

„Dann  hättest  du  uns  aber  ganz  schön  hereingelegt , ʺ   entgegnete

Penelope.  „Natürlich  könntest  du  dich  jetzt  nicht  mehr  über Hyacinth  lustig  machen,  weil  sie  dich  für  Lady  Whistledown  hält, denn dann wüssten wir alle, dass du es tatsächlich bist.ʺ

„Es  sei  denn,   Sie  sind  Lady  Whistledownʺ,  verkündete  Kate lachend. „Das wäre wirklich raffiniert.ʺ

„Mal schauen ,

ʺ  sagte Eloise. „Penelope ist Lady Whistledown, und  in ihrer  nächsten  Kolumne  macht  sie  sich  über  Hyacinths  Theorie lustig, nach der  ich  hinter Lady Whistledown stecken soll, nur damit ihr glaubt, dass ich tatsächlich Lady Whistledown bin, weil Hyacinth das als raffinierten Trick hingestellt hat?ʺ

„Da komme ich jetzt wirklich nicht mehr mitʺ, erklärte Colin.

„Außer   Colin  ist  in  Wirklichkeit  Lady  Whistledown… , ʺ   schlug

Hyacinth boshaft vor.

„Schluss damit!ʺ rief Lady Bridgerton. „Ich flehe euch an.ʺ

Doch  mittlerweile  lachten  alle  so  sehr,  dass  Hyacinth  ohnehin nichts mehr, sagen konnte.

„Die  Möglichkeiten,  die  sich  da  eröffnen,  sind  schier  endlosʺ, befand  Hyacinth  schließlich  und  wischte  sich  eine  Träne  aus  dem Augenwinkel.

„Vielleicht sollte jeder auf die Person zur Linken schauenʺ, schlug  Colin vor.  „Wer  weiß,  vielleicht  ist  es  ja  die  berüchtigte  Lady Whistledown!ʺ

Alle  sahen  nach  links,  mit  Ausnahme  von  Eloise,  die  nach  rechts blickte  …  zu  Colin.  „Wolltest  du  mir  gegenüber  irgendetwas andeuten, als du dich rechts von mir hingesetzt hast?ʺ

„Nicht  im  Geringsten ,

ʺ   murmelte  ihr  Bruder  und  griff  nach  dem

Keksteller, ehe ihm einfiel, dass der ja leer war.

Er wich Eloises Blick jedoch aus.

Falls  eine  der  anderen  Damen  dieses  kuriose  Zwischenspiel mitbekommen hatte, war es ihr nicht möglich, Colin zu befragen, da  in diesem  Moment  die  Sandwichs  gebracht  wurden  und  er  ab  da vollauf beschäftigt war.










5. KAPITEL  

Der  Verfasserin  dieser  Zeilen  ist  zu  Ohren  gekommen,  dass  Lady Blackwood  sich  den  Knöchel  verstaucht  hat,  als  sie  einem  kleinen Zeitungsjungen  nachzusetzen  versuchte.  Eintausend  Pfund  sind  sicherlich eine große Summe Geldes, doch ist kaum anzunehmen, dass Lady Blackwood dieser  Summe  dringend  bedarf  ‐   und  außerdem  wird  die  ganze  Situation allmählich  absurd.  Londons  Einwohner  haben  doch  sicherlich  Besseres zu  tun, als harmlosen Zeitungsjungen nachzujagen, weil sie hoffen, solcherart 






die Identität der Verfasserin zu enthüllen. Aber vielleicht auch nicht. 

Seit  mehr  als  zehn  Jahren  zeichnet  die  Verfasserin  dieser  Zeilen  die Aktivitäten  der  vornehmen  Gesellschaft  getreulich  auf  und  hat  nie  einen Hinweis  darauf  erhalten,  dass  die  elegante  Welt  tatsächlich  Besseres  mit 






ihrer Zeit anzufangen weiß. 

LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTSJOURNAL,  14.  April 1824

Zwei Tage später überquerte Penelope auf dem Weg in die Bruton  Street abermals  den  Berkeley  Square.  Diesmal  jedoch  war  es  Vormittag, die  Sonne  schien,  und  von  Colin  keine  Spur.  Penelope war sich nicht sicher, ob sie froh sein sollte oder nicht.

Sie  und  Eloise  hatten  sich  zu  einem  Einkaufsbummel  verabredet und  beschlossen,  sich  bei  den  Bridgertons  zu  treffen,  weil  sie  dann zusammen aufbrechen und auf die Begleitung ihrer Zofen verzichten konnten.  Es  war  ein  herrlicher  Tag,  eher  wie  im  Juni  als  im  April, und  Penelope  freute  sich  schon  auf  den  kurzen  Spaziergang  in  die Oxford Street.

Doch  als  sie  bei  Eloise  ankam,  schaute  der  Butler  sie  nur  verwirrt an.

„Miss Featherington ,

ʺ  sagte er und blinzelte mehrmals. „Ich glaube nicht, dass Miss Eloise zu Hause ist.ʺ

Überrascht blickte Penelope ihn an. „Wo ist sie denn hingegangen?

Wir sind verabredet.ʺ

Wickham schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber sie hat vor

zwei  Stunden  das  Haus  verlassen,  mit  ihrer  Mutter  und  Miss Hyacinth.ʺ

„Aha.ʺ Nachdenklich runzelte Penelope die Stirn. „Kann ich auf sie warten? Vielleicht hat sie sich nur verspätet. Es sieht Eloise gar nicht ähnlich, eine Verabredung zu vergessen.ʺ

Der Butler führte sie in den wohnlichen Salon der Familie, bot an,  ihr ein  Häppchen  zu  essen  zu  bringen,  und  reichte  ihr  zur Überbrückung  der  Wartezeit  die  jüngste  Ausgabe  von   Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal. 

Die  hatte  Penelope  natürlich  längst  gelesen,  da  sie  in  aller  Frühe ausgetragen wurde und Penelope sie sich immer beim Frühstück zu Gemüte  führte.  Sie  schlenderte  zum  Fenster  und  schaute  auf  das vornehme Viertel Mayfair hinaus. Aber draußen gab es nicht viel zu sehen. Deshalb drehte sie sich wieder um.

Dir  Blick  fiel  auf  ein  Buch,  das  aufgeschlagen  auf  dem  Tisch  lag.

Selbst  auf  ein  paar  Fuß  Entfernung  konnte  sie  erkennen,  dass  es sauber von Hand geschrieben war.

Neugierig  trat  sie  näher  und  betrachtete  es,  ohne  es  zu  berühren.

Anscheinend handelte es sich um eine Art Tagebuch; in der Mitte der rechten  Seite  war  ein  kleiner  Absatz,  und  darunter  stand rechtsbündig zu lesen:

22. Februar 1824, Troodos‐ Gebirge, Zypern Erschrocken  legte  sie  die  Hand  an  den  Mund.  Das  hatte  Colin geschrieben!  Erst  neulich  hatte  er  ihr  erzählt,  dass  er  nicht  in Griechenland,  sondern  in  Zypern  gewesen  war.  Sie  hatte  nicht gewusst, dass er ein Reisetagebuch führte.






Sie  wollte  zurücktreten,  doch  ihr  Körper  verweigerte  ihr  einfach  den Dienst.  Sie  sagte  sich,  dass  sie  das  nicht  lesen  dürfe,  dass  dies Colins Tagebuch sei und sie nichts angehe.

„Weg  daʺ,  murmelte  sie  und  musterte  ihre  widerspenstigen  Füße.

„Fort.ʺ Aber ihre Füße bewegten sich nicht.

Vielleicht  war  es  ja  doch  nicht  so  verwerflich.  Würde  sie  seine Privatsphäre wirklich verletzen, wenn sie nur das läse, was sie ohne

umzublättern, lesen konnte? Schließlich hatte er das Buch offen und für jedermann zugänglich auf dem Tisch liegen lassen.

Allerdings  konnte  er  auch  nicht  damit  rechnen,  dass  jemand  über sein  Tagebuch  stolperte,  wenn  er  mal  kurz  nach  draußen  ging.

Vermutlich  war  ihm  bewusst,  dass  seine  Mutter  und  seine Schwestern  am  Morgen  das  Haus  verlassen  hatten.  Eventuelle Besucher  wurden  in  den  Salon  im  Erdgeschoss  geführt;  soweit Penelope  wusste,  waren  sie  und  Felicity  die  einzigen  Personen außerhalb  der  Familie,  die  sofort  nach  oben  gebeten  wurden.  Und nachdem Colin sie nicht erwartete (oder, was wahrscheinlicher war,  sie überhaupt  nicht  in  Betracht  zog),  hatte  er  sich  auch  nichts  dabei gedacht, als er sein Tagebuch zurückließ.

Andererseits lag es nun einmal offen herum.

Wenn  es  irgendwelche  Geheimnisse  enthielt,  hätte  Colin  sich bestimmt  die  Mühe  gemacht,  es  wegzuräumen,  bevor  er  den  Raum verließ.

Sie beugte sich vor.

Verflixt.  Ausʹ  der  Entfernung  konnte  sie  es  nicht  lesen.  Die Überschrift  hatte  sie  nur  ausmachen  können,  weil  sie  vom  übrigen Text abgesetzt war, doch den Rest vermochte sie nicht zu entziffern.

Irgendwie hatte sie sich gedacht, dass ihr schlechtes Gewissen nicht ganz  so  groß  wäre,  wenn  sie  zum  Lesen  nicht  näher  herantreten müsste. Andererseits war sie schon bis zu dem Punkt vorgedrungen,  an dem  sie  jetzt  stand.  Die  größte  Sünde  hatte  sie  also  schon  hinter  sich gebracht.  Was  war  ein  kleiner  Schritt,  verglichen  zu  all  den  Schritten, die  sie  bis  jetzt  hatte  gehen  müssen?  Sie  schob  sich  ein  Stückchen vorwärts,  und  dann  noch  ein  Stückchen.  Und  begann  zu lesen.

Hier changiert der Sand zwischen Beige und Weiß, und er ist so fein, dass er einem wie Seide über die bloßen Füße gleitet. Das Wasser ist von einem tiefen Blau, wie es in England nicht vorstellbar ist, in der Sonne aquamarin glitzernd, kobaltblau, wenn der Himmel wolkenverhangen ist. Und warm ist es  ‐   unglaublich  warm,  wie  das  Wasser  in  einem  Badezuber,  den  man vor  



einer halben Stunde erhitzt hat.  Die Wellen plätschern sanft am Strand,  tragen  eine  weiche  Gischt  heran,  kitzeln  einen  am  Zeh  und verwandeln den makellosen Sand in herrlichen Matsch, der einem unter den Füßen  quatscht,  bis  die  nächste  Welle  heranrollt  und  alles  wegwäscht.  Es nimmt  nicht  wunder,  dass  es  heißt,  Aphrodite  sei  hier  geboren.  Bei  jedem Schritt  sehe  ich  sie  vor  mir,  wie  sie  auf  ihrer  großen  Muschel  dem Ozean  

entsteigt, ganz wie Botticelli sie gemalt hat, mit langem, tizianrotem Haar. 

Wenn es je eine vollkommene Frau gegeben hat, muss sie hier an diesem Ort geboren sein. Ich bin im Paradies. Und doch… 

Und doch erinnert mich die warme Brise, der wolkenlose Himmel daran, dass dies nicht meine Heimat ist, dass ich zu einem Leben anderswo geboren bin.  Was  meinen  Wunsch,  ja  mein  Bedürfnis,  zu  reisen,  Neues  zu  sehen, neue  Menschen  zu  treffen,  zwar  nicht  mindert,  in  mir  aber  doch  eine seltsame  Sehnsucht  weckt  nach  taufeuchtem  Gras  und  kühlem  Nebel  oder der Freude, die man nach einer Woche Regenwetter an einem herrlichen Tag empfindet. 

Diese  Freude  muss  den  Menschen  hier  fremd  sein.  Die  Tage  hier  sind immer  herrlich.  Kann  man  die  Vollkommenheit  überhaupt  schätzen,  wenn man immer von ihr umgeben ist? 

22. Februar 1824 Troodos‐ Gebirge, Zypern Bemerkenswerterweise  ist  mir  kalt.  Zwar  haben  wir  Februar,  und  als Engländer  bin  ich  Kälte  im  Februar  durchaus  gewohnt  (ebenso  in  jedem anderen Monat mit R), aber augenblicklich halte ich mich nicht in England auf. Ich bin in Zypern, mitten im Mittelmeer, und vor zwei Tagen war ich  in Paphos  im  Südwesten  der  Insel,  wo  die  Sonne  herunterbrennt  und  das Meer salzig und warm ist. Von dort aus sieht man die Spitze des Olympos,  wo immer  noch  Schnee  liegt,  so  weiß,  dass  man  geblendet  wird,  wenn  die Sonne darauf trifft. 

Der  Aufstieg  war  nicht  ohne  Tücken,  und  hinter  mancher  Wegbiegung lauerte  Gefahr.  Die  Straße  ist  kaum  der  Rede  wert,  und  unterwegs  trafen wir auf  Penelope stöhnte enttäuscht auf, als sie merkte, dass mitten im  Satz Schluss  war.  Wem  waren  sie  begegnet?   Was  war  geschehen? 

Welche Gefahr? 



Wie  gebannt  starrte  sie  auf  das  Tagebuch  hinab,  wünschte  sich nichts  sehnlicher,  als  umzublättern  und  weiterzulesen.  Aber  als  sie  mit der  Lektüre  begonnen  hatte,  hatte  sie  sich  damit  gerechtfertigt, dass sie eigentlich gar nicht in Colins Privatsphäre eindrang, da das  Buch ja  aufgeschlagen  dalag.  Sie  sah  sich  nur  das  an,  was  er  offen liegen gelassen hatte.

Die Seite umzublättern wäre jedoch etwas anderes.

Sie  streckte  die  Hand  aus,  riss  sie  wieder  zurück.  Es  wäre  nicht recht.  Sie  durfte  sein  Tagebuch  nicht  lesen.  Nun  ja,  jedenfalls  nicht weiter.

Andererseits  war  sein  Reisebericht  wirklich  lesenswert;  Es  war richtiggehend  kriminell,  von  Colin,  alles  für  sich  zu  behalten.

Geschichten  waren  dazu  da,  dass  man  sie  miteinander  teilte,  sich daran freute. Man sollte sie …

„Ach, verflixt ,

ʺ  murmelte sie vor sich hin. Sie griff nach der Seite.

„Was machen Sie da?ʺ

Penelope wirbelte herum. „Colin!ʺ

„In der Tat!ʺ fuhr er sie an.

Penelope zuckte zurück. Einen solchen Ton hatte sie von ihm noch nie gehört. Sie hätte nicht einmal geglaubt, dass er dessen überhaupt fähig war.

Mit langen Schritten ging er durch den Raum, schnappte sich sein Tagebuch und klappte es zu. „Was tun Sie hier?ʺ

„Ich warte auf Eloise ,

ʺ  stieß sie hervor. Ihr Mund war ganz trocken geworden.

„Hier oben im Salon?ʺ

„Wickham  führt  mich  immer  hier  herauf.  Ihre  Mutter  hat  gesagt, ich  solle  wie  ein  Familienmitglied  behandelt  werden.  Ich…  äh…  er…

äh…ʺ  Sie  merkte,  wie  sie  die  Hände  ineinander  krallte,  und  zwang sich,  damit  aufzuhören.  „Genau  wie  meine  Schwester  Felicity.  Weil sie und Hyacinth so gute Freundinnen sind. Es … es tut mir Leid. Ich dachte, dass Sie das wissen.ʺ

Er  legte  das  ledergebundene  Buch  auf  einem  Stuhl  ab  und

verschränkte  die  Arme.  „Und,  lesen  Sie  immer  die  privaten  Aufzeichnungen Ihrer Mitmenschen?ʺ

„Nein, natürlich nicht. Aber es lag offen da, und …ʺ Sie schluckte, als sie erkannte, wie lahm diese Entschuldigung klang.  „Der  Salon  ist  schließlich  frei  zugänglichʺ,  murmelte  sie, weil sie das Gefühl hatte, etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen zu müssen. „Vielleicht hätten Sie Ihr Buch mitnehmen sollen.ʺ

„Da,  wo  ich  hingegangen  binʺ,  knurrte  er,  immer  noch  sichtlich erzürnt, „nimmt man keine Bücher mit.ʺ

„Aber  es  ist  doch  nicht  so  großʺ,  sagte  sie,  während  sie  sich gleichzeitig fragte, warum,  warum  sie nicht endlich still sein konnte, wo sie doch eindeutig im Unrecht war.

„Herr  im  Himmelʺ,  schimpfte  er,  „haben  Sie  es  darauf  angelegt, dass  ich  in  Ihrer  Gegenwart  das  Wort   Nachttopf  in  den  Mund nehme?ʺ

Penelope  spürte,  wie  ihre  Wangen  dunkelrot  anliefen.  „Ich  gehe jetzt besser. Bitte richten Sie Eloise aus …ʺ

„Ich gehe!ʺ fuhr Colin sie an. „Ich ziehe heute Nachmittag ohnehin  hier aus;  da  kann  ich  auch  gleich  gehen,  nachdem  Sie  offensichtlich die Herrschaft in diesem Haus übernommen haben.ʺ

Penelope  hätte  nie  gedacht,  dass  Worte  körperliche  Schmerzen verursachen  könnten,  doch  jetzt  hätte  sie  schwören  mögen,  dass  sie  ihr wie  ein  Messerstich  ins  Herz  gefahren  waren.  Bis  zu  diesem Augenblick  war  ihr  gar  nicht  bewusst  gewesen,  wie  viel  es  ihr bedeutete,  dass  sie  sich  bei  Lady  Bridgerton  wie  zu  Hause  fühlen durfte.

Oder  wie  weh  die  Erkenntnis  tat,  dass  Colin  sich  über  ihre  An ‐

wesenheit ärgerte.

„Warum  müssen  Sie  es  mir  so  schwer  machen,  mich  zu  entschuldigen?ʺ  platzte  sie  heraus  und  lief  ihm  nach,  während  er  im Raum seine Sachen aufsammelte.

„Und warum bitte sollte ich es Ihnen leicht machen?ʺ Er schaute sie nicht an, als er das äußerte, hielt nicht einmal inne.



„Weil das nett von Ihnen wäreʺ, stieß sie hervor.

Das  brachte  ihn  dann  doch  dazu,  sich  umzudrehen.  Seine  Augen funkelten  so  zornig,  dass  Penelope  einen  Schritt  zurückwich.  Colin war  doch  der  Nette,  der  Entspannte,  derjenige,  der  nie  die  Fassung verlor.

Bis jetzt.

„Weil  es  nett  von  mir  wäre?ʺ  donnerte  er  los.  „Haben  Sie  sich dasselbe gedacht, als Sie mein Tagebuch gelesen haben? Dass es nett wäre, einmal privaten Aufzeichnungen zu lesen?ʺ

„Nein, Colin, ich…ʺ

„Es gibt nichts, was Sie zu Ihrer Verteidigung vorbringen könnten …ʺ, begann er, während er ihr den Zeigefinger in die Schulter bohrte.

„Colin! Sie . .ʺ

Rüde  kehrte  er  ihr  den  Rücken  zu.  „Ihr  Verhalten  kann  durch nichts gerechtfertigt werden.ʺ

„Nein, natürlich nicht, aber …ʺ

«Au!«

Penelope  wich  sämtliches  Blut  aus  dem  Gesicht.  Colins  Schrei zeugte von echten Schmerzen. Voll Panik flüsterte sie seinen Namen und eilte an seine Seite. „Was ist… ach, du lieber Himmel!ʺ

Aus einer Wunde an seiner Hand quoll Blut.

Nie  recht  eloquent  in  Krisensituationen,  stotterte  Penelope  nur: „Oh. Oh. Der Teppich.ʺ, bevor sie ein Stück Papier unterhielt, das sie sich vom Tisch geschnappt hatte, um das Blut aufzufangen, bevor es den kostbaren Teppich ruinierte.

„Kompetent wie eh und jeʺ, stellte Colin mit schwankender Stimme fest.

„Na,  sterben  werden  Sie  wohl  nicht  daranʺ,  entgegnete  sie,  „und der Teppich…ʺ

„Schon gutʺ, beruhigte er sie, „es sollte ein Scherz sein.ʺ

Penelope  sah  zu  ihm  auf.  Er  war  ganz  weiß  um  den  Mund  und auch sonst ziemlich bleich. „Sie sollten sich besser setzen.ʺ

Er nickte und ließ sich in einen Sessel sinken.



Penelope  fühlte  sich  ein  wenig  benommen.  Den  Anblick  von  Blut hatte  sie  nie  gut  vertragen.  „Vielleicht  sollte  ich  mich  auch  setzenʺ, murmelte  sie  und  sackte  auf  dem  niedrigen  Tisch  neben  ihm zusammen.

„Alles in Ordnung?ʺ fragte er.

Sie  nickte  erneut  und  schluckte.  „Wir  brauchen  irgendein Verbandsmaterial ,

ʺ   verkündete  sie  und  schaute  mit  einer  Grimasse  auf den  lächerlichen  Notbehelf  hinab.  Das  Papier  war  nicht  saugfähig, so  dass  das  Blut  auf  der  Oberfläche  hin  und  her  floss, während Penelope sich größte Mühe gab, dass nichts über den Rand tropfte.

„In meiner Rocktasche steckt ein Schnupftuchʺ, sagte er.

Vorsichtig  setzte  sie  das  Papier  ab  und  holte  das  Tuch  aus  seiner Brusttasche. „Tut es weh?ʺ erkundigte sie sich, als sie ihm das Tuch um die Hand band. „Nein, vergessen Sie die Frage. Natürlich tut es weh.ʺ

Er lächelte leicht zittrig. „Stimmt.ʺ

Sie  zwang  sich,  die  Wunde  genauer  in  Augenschein  zu  nehmen, obwohl  sich  ihr  bei  dem  Anblick  schier  der  Magen  umdrehte.  „Ich glaube nicht, dass das genäht werden muss.ʺ

„Kennen Sie sich denn aus mit Wunden?ʺ

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Das  nicht.  Aber  es  sieht  gar  nicht  so schlimm aus. Bis auf das viele … Blut.ʺ

„Es fühlt sich schlimmer an, als es aussieht , ʺ  witzelte er.

Erschrocken guckte sie ihn an.

„Noch  ein  Scherz.  Na  ja,  eigentlich  nicht.  Es  fühlt  sich  tatsächlich schlimmer an, als es ausschaut, aber es ist auszuhalten, ehrlich.ʺ

„Es tut mir so Leidʺ, meinte sie und drückte fester auf die Wunde, um das Blut zu stillen. „Das alles ist allein meine Schuld.ʺ

„Dass ich mir die Hand aufgeschlitzt habe?ʺ

„Wenn Sie nicht so zornig gewesen wären…ʺ

Er  schüttelte  den  Kopf  und  schloss  vor  Schmerz  kurz  die  Augen.

„Seien Sie doch nicht albern. Wenn ich nicht auf Sie zornig gewesen

wäre, dann eben irgendwann auf jemand anderen.ʺ

„Und  da  hätten  Sie  natürlich  auch  den  Brieföffner  griffbereit gehabtʺ, murmelte sie, bevor sie sich über seine Hand beugte und ihn dann anschaute.

Als  sich  ihre  Blicke  trafen,  glaubte  sie,  in  dem  seinen  Humor  und eventuell eine Spur Bewunderung zu entdecken.

Und  etwas,  was  sie  nicht  erwartet  hätte  ‐  Verletzlichkeit, Unentschlossenheit  und  sogar  Unsicherheit.  Erstaunt  erkannte  sie,  dass er  nicht  wusste,  wie  gut  sein  Text  war.  Er  konnte  die  Qualität überhaupt  nicht  einschätzen  und  war  nun  verlegen,  weil  sie  ihn gelesen hatte.

„Colin ,

ʺ  begann Penelope und beugte sich vor, „ich muss es Ihnen sagen. Sie…ʺ

Sie  brach  ab,  als  sie  draußen  auf  dem  Flur  Schritte  hörte.  „Da kommt Wickhamʺ, verkündete sie und blickte zur Tür. „Er wollte mir einen  Imbiss  bringen.  Können  Sie  mal  selbst  auf  die  Wunde drücken?ʺ

Colin  nickte.  „Ich  will  nicht,  dass  er  davon  erfährt.  Er  verrät  es  ja doch bloß Mutter, und dann wird mir das dauernd vorgehalten.ʺ

„Dann  nehmen  Sie  das.ʺ  Sie  stand  auf  und  reichte  ihm  das  Tagebuch. „Tun Sie so, als läsen Sie es.ʺ

Colin  hatte  kaum  Zeit,  das  Buch  aufzuschlagen  und  über  die verletzte  Hand  zu  legen,  bevor  der  Butler  mit  einem  großen  Tablett eintrat.

„Wickham!ʺ  rief  Penelope  und  sprang  auf,  als  hätte  sie  ihn  nicht erwartet. „Wie immer bringen Sie mir mehr, als ich je essen könnte.  Zum Glück  leistet  mir  Mr.  Bridgerton  Gesellschaft.  Mit  seiner  Hilfe werde ich Ihrem Mahl bestimmt Gerechtigkeit widerfahren lassen.ʺ

Wickham  nickte  und  entfernte  die  Servierhauben.  Er  hatte  einen kalten  Imbiss  gebracht  ‐  Fleisch,  Käse  und  Obst,  dazu  einen  großen Krug Limonade.

Penelope  lächelte  strahlend.  „Hoffentlich  dachten  Sie  nicht,  ich könnte das alles allein aufessen.ʺ



„Lady  Bridgerton  und  ihre  Töchter  werden  demnächst  zu-rückerwartet. Vermutlich werden auch sie hungrig sein.ʺ

„Wenn  ich  damit  fertig  bin,  ist  nichts  mehr  übrigʺ,  erklärte  Colin mit leutseligem Lächeln.

Wickham  verbeugte  sich  in  seine  Richtung.  „Wenn  ich  gewusst hätte,  dass  Sie  da  sind,  Mr.  Bridgerton,  hätte  ich  dreimal  so  viel gebracht. Soll ich Ihnen einen Teller richten?ʺ

„Nein, neinʺ, winkte Colin ab. „Ich stehe auf, sobald ich… äh, mein Kapitel zu Ende gelesen habe.ʺ

Mit einem „Teilen Sie mir mit, wenn Sie noch etwas brauchen, Sirʺ

empfahl sich der Butler.

„Aaaaaaah ,

ʺ   stöhnte  Colin,  sobald  Wickhams  Schritte  verklungen waren. „Verflu… ich meine, verflixt, tut das weh!ʺ

Penelope nahm eine Serviette vom Tablett. „Hier, binden wir lieber das hier herum.ʺ Sie zupfte das Taschentuch ab, wobei sie den Blick  eisern auf  das  Tuch  geheftet  hielt,  was  für  sie  bei  weitem magenschonender war. „Ihr Taschentuch dürfte ruiniert sein.ʺ

Colin  schloss  die  Augen  und  schüttelte  den  Kopf.  Daraus  schloss Penelope  klugerweise,  dass  ihm  das  egal  war.  Und  sie  war  so vernünftig,  zu  diesem  Thema  nichts  mehr  zu  sagen.  Es  gab  nichts Schlimmeres,  als  Frauen,  die  um  irgendwelche  Kinkerlitzchen  ein Riesentheater machten.

Colin  hatte  Penelope  immer  gemocht,  doch  erst  jetzt  wurde  ihm richtig  bewusst,  wie  intelligent  sie  war.  Sicher,  wenn  ihn  jemand gefragt  hätte,  hätte  er  sie  früher  auch  als  klug  bezeichnet,  doch  er hatte sich einfach nie Gedanken darüber gemacht.

Doch allmählich wurde ihm klar, dass sie wirklich sehr klug war.  Und  außerdem  fiel  ihm  ein,  dass  seine  Schwester  einmal  er ‐

wähnt hatte, was für eine begeisterte Leserin Penelope war.

Und vermutlich auch eine kritische.

„Ich  glaube,  der  Blutfluss  lässt  allmählich  nachʺ,  stellte  sie  gerade fest, während sie ihm die Serviette um die Hand band. „Ich bin mir  da sogar  sicher,  und  wenn  es  auch  nur  daran  liegt,  dass  mir  nicht

mehr ganz so übel wird, wenn ich Ihre Hand ansehe.ʺ

Er  wünschte,  sie  hätte  sein  Tagebuch  nicht  gelesen,  aber  jetzt,  wo sie es getan hatte …

„Ah, Penelope ,

ʺ  begann er, selbst überrascht darüber, wie zögerlich er klang.

Sie schaute auf. „Tut mir Leid. Ist es zu fest?ʺ Einen Moment lang konnte  Colin  nur  blinzeln.  Wieso  war  ihm  nie  aufgefallen,  was  für schöne  Augen  sie  hatte?  Er  hatte  natürlich  gewusst,  dass  sie  braun waren, aber… Nein, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er  die Antwort  nicht  gewusst  hätte,  wenn  man  ihn  an  diesem  Morgen gefragt hätte, welche Augenfarbe Penelope hatte.

Aber irgendwie ahnte er, dass er es nie wieder vergessen würde.

Sie  verringerte  den  Druck  der  Serviette.  „Ist  es  so  besser?ʺ  Er nickte.  „Danke.  Ich  würde  es  ja  selbst  machen,  aber  es  ist  meine rechte Hand, und …ʺ

„Schon  gut.  Das  ist  ja  wohl  das  Mindeste,  was  ich  tun  kann, nachdem … nachdem …ʺ Sie wich seinem Blick aus, und er nahm an, dass sie sich noch einmal bei ihm entschuldigen wollte.

„Penelopeʺ, setzte er erneut an.

„Nein,  warten  Sie!ʺ  rief  sie.  Ihre  dunklen  Augen  blitzten  vor  …

konnte  das  Leidenschaft  sein?  Gewiss  nicht  die  Sorte  Leidenschaft, mit  der  er  so  vertraut  war.  Aber  es  gab  andere  Arten  von Leidenschaft. Bildungshunger. Eine Leidenschaft für … Literatur.

„Ich  muss  es  Ihnen  sagenʺ,  drängte  sie.  „Ich  weiß,  es  war  un ‐

verzeihlich  von  mir,  in  Ihrem  Tagebuch  zu  lesen.  Ich  habe  mich einfach gelangweilt… hatte nichts zu tun, und dann entdeckte ich das Buch und wurde neugierig.ʺ

Er  wollte  sie  unterbrechen,  ihr  mitteilen,  dass  daran  nun  nichts mehr  zu  ändern  sei,  aber  ihr  purzelten  die  Worte  nur  so  aus  dem Mund,  und  er  hatte  das  unbestimmte  Gefühl,  ihr  jetzt  zuhören  zu müssen.

„Ich hätte sofort weggehen müssen, als ich erkannt habe, worum es  sich handeltʺ,  fuhr  sie  fort,  „aber  sobald  ich  den  ersten  Satz  gelesen

hatte,  konnte  ich  mich  nicht  mehr  bremsen!  Colin,  es  war  einfach wunderbar!  Ich  hatte  das  Gefühl,  als  wäre  ich  selbst  dort  gewesen!

Ich  konnte  das  Wasser  spüren  und  mir  genau  vorstellen,  welche Temperatur es hatte. Es war ein so geschickter Vergleich, den Sie da gewählt  haben.  Jeder  weiß,  wie  sich  ein  Bad  anfühlt,  das  man  eine halbe Stunde stehen gelassen

hat.ʺ

Im  ersten  Moment  konnte  Colin  sie  nur  anstarren.  Er  hatte Penelope noch nie so lebhaft erlebt, und es war seltsam und ziemlich wunderbar, dass sein Tagebuch Ursache all dieser Erregung war. „Es … es hat Ihnen also gefallen?ʺ fragte er endlich. „Gefallen?

Ich fand es ganz wunderbar! Ich …ʺ

„Aua!ʺ

Vor  lauter  Aufregung  hatte  sie  seine  Hand  zu  fest  gedrückt.  „Oh, Verzeihung.  Colin,  ich  muss  es  einfach  erfahren.  Worin  bestand  die Gefahr? Ich könnte es nicht ertragen, im Ungewissen zubleiben.ʺ

„Es war aber doch nichts Besonderes ,

ʺ  erklärte er bescheiden. „Die

Seite, die Sie gelesen haben, war keine sehr aufregende Passage.ʺ

„Nein,  es  hat  sich  ja  hauptsächlich  um  eine  Beschreibung  ge-handelt.  Trotzdem,  es  war  so  stimmungsvoll,  dass  ich  alles  richtig vor mir sehen konnte. Und es war so gar nicht… ach, wie soll ich es nur erklären?ʺ Colin stellte fest, dass er ziemlich ungeduldig darauf wartete,

dass sie die richtigen Worte fand.

„Manchmal ,

ʺ   fuhr  sie  endlich  fort,  „fallen  Beschreibungen  sehr  …

distanziert aus. Richtig unterkühlt. Sie hingegen haben die Insel zum Leben  erweckt.  Jemand  anders  hätte  vielleicht  geschrieben,  das Wasser  sei  warm,  aber  Sie  haben  es  mit  etwas  verglichen,  was  wir alle kennen, mit dem wir alle etwas anfangen können. Dadurch hatte ich das Gefühl, als hätte ich neben Ihnen dort gestanden und meinen Zeh ins Wasser getaucht.ʺ



Colin lächelte, hochbeglückt über dieses Lob.

„Ach, ehe ich es vergesse ‐ es gab noch eine brillante Sache, zu der ich etwas sagen wollte.ʺ

Inzwischen grinste er von einem Ohr zum anderen. Brillant, brillant, brillant. Was für ein  herrliches  Wort.







Penelope  beugte  sich  leicht  vor.  „Sie  haben  auch  geschrieben,  wie Sie  von  der  Gegend  berührt  werden.  Das  hebt  es  über  eine  bloße Beschreibung hinaus, weil wir Ihre  persönlichen  Eindrücke erfahren.ʺ

Colin wusste, dass er versuchte, ihr ein Kompliment zu entlocken, aber das war ihm ziemlich egal. „Wie meinen Sie das?ʺ

„Nun,  wenn  Sie  sich  anschauen,  wie  Sie  …  darf  ich  noch  einmal einen Blick in Ihr Tagebuch werfen?ʺ

„Natürlich ,

ʺ   murmelte  er  und  reichte  es  ihr.  „Moment,  lassen  Sie mich erst die richtige Seite aufschlagen.ʺ

Dann überflog sie die Zeilen, bis sie die richtige Passage gefunden  hatte.

„Hier,  es  ist  die  Stelle,  wo  Sie  darüber  nachdenken,  dass England Ihre Heimat ist.ʺ

„Eigenartig,  was  man  auf  Reisen  so  alles  über  sich  herausfinden kann.ʺ

„Was denn?ʺ fragte sie mit aufgerissenen Augen, „Sein Zuhause zu Hebenʺ, erwiderte er leise.

Ernst  und  interessiert  schaute  sie  ihn  an.  „Und  trotzdem  machen Sie sich immer wieder auf.ʺ

Er nickte. „Ich kann nicht anders. Es ist wie eine Krankheit.ʺ

Sie  lachte,  und  es  klang  überraschend  melodiös.  „Seien  Sie  nicht albern ,

ʺ  meinte sie. „Eine Krankheit ist schädlich, aber es ist ja wohl klar, dass das Reisen Ihrer Seele Nahrung gibt.ʺ Sie betrachtete seine  Hand und  lüpfte  den  Verband.  „Es  sieht  fast  aus,  als  wäre  es  jetzt besser.ʺ

„Fastʺ,  stimmte  er  zu.  Wahrscheinlich  hatte  die  Blutung  ganz aufgehört,  aber  es  widerstrebte  ihm,  die  Unterhaltung  zu  beenden.

Und  er  wusste,  dass  sie  den  Raum  verlassen  würde,  sobald  sie  ihn verarztet hatte.



Er nahm zwar nicht an, dass sie gehen wollte, aber irgendwie ahnte er,  dass  sie  es  trotzdem  tun  würde,  weil  sie  glaubte,  der  Anstand verlange  es  ‐  und  vermutlich  würde  sie  auch  denken,  dass  er  es  so wollte.

Nichts,  erkannte  er  zu  seiner  großen  Überraschung,  lag  der Wahrheit ferner.

Und nichts hätte ihm größere Angst einjagen können.











6. KAPITEL  

Jeder hat Geheimnisse. Vor allem ich. 

LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTSJOURNAL,  14.  April 1824

„Wenn  ich  nur  gewusst  hätte,  dass  Sie  ein  Tagebuch  geführt  ha ‐

ben!ʺ rief Penelope und drückte wieder fester auf die Wunde.

„Warum?ʺ

„Ich weiß nicht recht. Aber finden Sie es nicht auch immer wieder spannend, wenn Sie an einem anderen neue Facetten entdecken?ʺ

Colin  schwieg  erst  einmal,  und  dann  platzte  er  plötzlich  heraus: „Es hat Ihnen wirklich gefallen?ʺ

Sie  wirkte  amüsiert.  Er  war  entsetzt.  Hier  stand  er,  einer  der beliebtesten,  kultiviertesten  Männer  des   ton,  und  benahm  sich  wie ein verlegener Schuljunge, hing förmlich an Penelope Featheringtons Lippen,  um  ein  Lob  zu  erhaschen.  Ausgerechnet  Penelope Featherington!  „Natürlich  hat  es  mir  gefallenʺ,  antwortete  sie  mit einem  weichen  Lächeln.  „Das  habe  ich  Ihnen  doch  soeben  genau auseinander gesetzt.ʺ

„Was  ist  Ihnen  zuerst  aufgefallen?ʺ  erkundigte  er  sich.  Er  konnte sich auch gleich vollends lächerlich machen, da er ohnehin auf dem besten Weg dahin war.

Sie grinste boshaft. „Als Erstes ist mir aufgefallen, dass die Schrift  sehr viel  sauberer  ist,  als  ich  erwartet  hätte.ʺ  Er  runzelte  die  Stirn.

„Was soll das heißen?ʺ „Ich kann Sie mir einfach nicht vorstellen, wie Sie am Schreibtisch sitzen und Ihre Auf-und Abschwünge übenʺ, erwiderte sie, und wieder spielte ein Lächeln um ihre Lippen.

Wenn  rechtschaffene  Entrüstung  je  angebracht  war,  dann  in diesem Moment. „Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich viele Stunden im Schulzimmer am Schreibtisch gesessen habe.ʺ

„Natürlich ,

ʺ  murmelte sie.

„Pah.ʺ

Sie senkte den Blick, um nicht in Gelächter auszubrechen.



„Ich  bin  ziemlich  gut  bei  den  Auf-und  Abschwüngen , ʺ   fügte  er

hinzu. Inzwischen war es nur noch gespielt, aber irgendwie genoss er die Rolle des schmollenden Schuljungen.

„Offensichtlich.  Die  H  haben  mir  besonders  gut  gefallen.  Sie waren… so schwungvoll.ʺ

„In der Tat.ʺ

Ihre Miene war ebenso ernsthaft wie die seine. „Dann sind wir uns ja einig.ʺ

Dann wandte er den Blick ab und fühlte sich ein wenig schüchtern.

„Ich bin froh, dass Ihnen das Tagebuch gefallen hat.ʺ

„Es  war  wirklich  gutʺ,  sagte  sie  verträumt.  „Sehr  gut,  und…ʺ  Sie errötete. „Wahrscheinlich werden Sie mich für albern halten.ʺ

„Niemals ,

ʺ  versprach er.

„Na ja, ich glaube, einer der Gründe, warum es mir so gefallen hat, ist  der,  dass  ich  irgendwie  spüren  konnte,  wie  viel  Freude  Sie  beim Schreiben hatten.ʺ

Colin schwieg. Ihm wäre nie der Gedanke gekommen, dass er  gern schrieb; er schrieb einfach.






Er schrieb, weil er sich nicht vorstellen konnte, es nicht zu tun. Wie könnte er ferne Länder bereisen und nicht festhalten, was er sah, was er erlebte und, vielleicht am wichtigsten, was er empfand?

Aber  während  er  so  zurückdachte,  erkannte  er,  welche  Befrie-digung  es  ihm  immer  verschafft  hatte,  wenn  er  einen  Satz  genau richtig  hinbekam,  wenn  er  etwas  präzise  auszudrücken  wusste.  Er erinnerte  sich  noch  genau  daran,  wie  er  die  Passage  geschrieben hatte,  über  die  sie  sprachen.  Er  hatte  bei  Einbruch  der  Dämmerung am  Strand  gesessen.  Sein  Gesicht  war  noch  warm  von  der  Sonne gewesen,  der  Sand  unter  den  bloßen  Füßen  hatte  sich  glatt  und  rau zugleich angefühlt. Es war ein herrlicher Augenblick gewesen ‐ ganz erfüllt  von  jenem  warmen,  trägen  Gefühl,  das  sich  nur  im Hochsommer  einstellt  (oder  an  den  wunderbaren  Stränden  des Mittelmeers),  und  er  hatte  nach  Wortengesucht,  um  das  Wasser treffend zu beschreiben.



Eine ganze Ewigkeit hatte er mit gezücktem Stift dort gesessen und auf  die  Inspiration  gewartet.  Und  plötzlich  war  ihm  der  Gedanke gekommen,  die  Wassertemperatur  mit  schon  etwas  abgestandenem Badewasser  zu  vergleichen,  und  gleich  darauf  hatte  sich  ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht gebreitet.

Ja,  Schreiben  machte  ihm  Freude.  Komisch,  dass  ihm  das  noch nicht aufgefallen war.

„Eine gute Sache, wenn man etwas im Leben hatʺ, meinte Penelope ruhig.  „Etwas,  was  einen  erfüllt,  was  dem  Dasein  einen  Sinn  gibt.ʺ

Sie  legte  die  Hände  im  Schoß  zusammen  und  betrachtete angelegentlich  ihre  Finger.  „Ich  habe  nie  verstehen  können,  was  an einem Faulenzerdasein so großartig sein soll.ʺ

Am  liebsten  hätte  Colin  ihr  Kinn  angehoben,  damit  er  ihr  in  die Augen  sehen  konnte,  wenn  er  sie  fragte,  was  ihrem  Dasein  einen Sinn verlieh. Doch er tat es nicht. Es wäre viel zu dreist gewesen, und außerdem  hätte  er  sich  dann  eingestehen  müssen,  wie  sehr  ihn  ihre Antwort interessierte.

Also stellte er ihr einfach nur die Frage.

„Eigentlich  nichtsʺ,  erwiderte  sie,  den  Blick  immer  noch  auf  die Finger  gerichtet.  Nach  einem  Moment  schaute  sie  dann  so  plötzlich auf,  dass  ihm  fast  schwindlig  wurde.  „Ich  lese  gern.  Und  ziemlich viel. Und ab und zu sticke ich ein bisschen, aber darin bin ich nicht besonders gut. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, aber, nun ja …ʺ

„Was?ʺ hakte Colin nach.

Penelope schüttelte den Kopf. „Nichts. Sie sollten froh sein um Ihre Reisen. Ich beneide Sie fast darum.ʺ

Schweigen  senkte  sich  herab,  nicht  unangenehm,  aber  doch seltsam, und schließlich brach Colin es mit den Worten: „Es ist nicht genug.ʺ

Sein  Ton  war  so  brüsk,  dass  Penelope  ihn  nur  anstarren  konnte.

„Wie meinen Sie das?ʺ fragte sie schließlich.

Er  zuckte  mit  den  Schultern.  „Man  kann  schließlich  nicht  sein Leben lang reisen; es würde einem bald keinen Spaß mehr machen.ʺ



Sie lachte, musterte ihn und erkannte, dass es ihm ernst war. „Tut mir Leid. Ich wollte nicht unhöflich sein.ʺ

„Waren Sie  ja auch  nicht.ʺ  Er  nahm  einen  Schluck  Limonade,  und als er das Glas wieder hinstellte, verschüttete er etwas auf dem Tisch.

Offensichtlich war er es nicht gewohnt, die linke Hand zu benutzen.  „Mit das  Schönste  am  Reisen  sind  der  Aufbruch  und  das  Heimkommen, und  außerdem  würde  ich  meine  Familie  sehr vermissen, wenn ich auf unbestimmte Zeit unterwegs wäre.ʺ

Darauf wusste Penelope nichts zu erwidern, zumindest nichts, was  kein Allgemeinplatz  gewesen  wäre,  und  so  wartete  sie  einfach darauf, dass er weitersprach.

Er  schwieg  einen  Augenblick  und  schlug  dann  das  Tagebuch  mit einem lauten Knall zu. „Das hier zählt nicht. Es ist ja nur für mich.ʺ

„Das müsste es aber nichtʺ, entgegnete sie leise.

Falls  er  sie  gehört  hatte,  ließ  er  es  sich  nicht  anmerken.  „Es  ist  ja schön und gut, unterwegs ein Tagebuch zu führenʺ, erklärte er, „aber sobald ich dann zu Hause bin, habe ich wieder nichts zu tun.ʺ

„Das kann ich kaum glauben.ʺ

Statt  eine  Antwort  zu  geben,  griff  er  nach  einem  Stück  Käse.  Sie beobachtete,  wie  er  es  verspeiste.  Nachdem  er  den  Käse  mit  einem Schluck  Limonade  hinuntergespült  hatte,  änderte  sich  auf  einmal  seine ganze  Haltung.  Er  wirkte  wachsamer,  schärfer,  als  er  fragte: „Haben Sie in letzter Zeit die Whistledown K

‐ olumne verfolgt?ʺ

Penelope  blinzelte  überrascht.  „Ja,  natürlich.  Warum?  Liest  die denn nicht jeder?ʺ

Er winkte ab. „Ist Ihnen aufgefallen, wie sie mich beschreibt?ʺ

„Äh, meist sehr positiv, stimmtʹs?ʺ

Wieder  winkte  er  ab,  fast  ein  wenig  abfällig,  wie  sie  fand.  „Ja,  ja, aber darum geht es nicht.ʺ

„Sie  wären  anderer  Ansicht,  wenn  man  Sie  mit  einer  überreifen Zitrusfrucht verglichen, hätte.ʺ

Er zuckte zusammen und schnappte einmal nach Luft. „Falls es Sie beruhigt: Das hatte ich vergessen, bis Sie es jetzt erwähnten.ʺ Er hielt

inne, überlegte kurz und fügte hinzu: „Um ehrlich zu sein, entsinne ich mich auch jetzt nicht daran.ʺ

„Schon  gutʺ,  wiegelte  sie  ab;  sie  hatte  ihre  schönste  Ich ver ‐

stehe—

Spaß M

‐ iene aufgesetzt. „Ich versichere Ihnen, dass ich darüber stehe.

Außerdem  hatte  ich  schon  immer  eine  gewisse  Vorliebe  für Südfrüchte.ʺ

Er  wollte  etwas  erwidern,  hielt  inne,  schaute  sie  offen  an  und meinte dann: „Ich hoffe, dass das, was ich zu sagen habe, nicht unsensibel  oder  beleidigend  klingt,  da  ich  mich  im  Großen  und Ganzen nicht beklagen kann.ʺ

Womit  er  indirekt  andeutete,  dass   sie  vielleicht  in  keiner  so glücklichen Lage war.

„Ich teile es Ihnen trotzdem mitʺ, fuhr er mit klarem, ernstem Blick fort, „weil ich glaube, dass Sie mich verstehen werden.ʺ

Es war ein Kompliment. Zwar ein merkwürdiges, ungewöhnliches, aber doch ein Kompliment. Penelope hätte am liebsten ihre Hand auf die seine gelegt, aber das ging natürlich nicht.

„Meine  Brüder…ʺ,  begann  er,  „sie…ʺ  Er  hielt  inne,  starrte  sie  ein wenig  verloren  an  und  fügte  dann  hinzu:  „Sie  haben  so  viele Fähigkeiten.  Anthony  ist  der  Viscount;  zwar  würde  ich  die Verantwortung  wirklich  nicht  tragen  wollen,  aber  er  hat  einen Lebensinhalt. Unser gesamtes Erbe liegt in seinen Händen.ʺ

„Mehr als das, würde ich meinen.ʺ

Fragend schaute er sie an.

„Mir  scheint,  Ihr  Bruder  fühlt  sich  für  die  ganze  Familie  ver-antwortlich.  Ich könnte  mir  vorstellen, dass  das  eine  schwere  Bürde ist.ʺ

Colin  versuchte,  eine  kühle  Miene  zu  bewahren,  doch  war  er  nie besonders  gut  darin  gewesen,  seine  Gefühle  zu  verbergen.

Anscheinend  stand  ihm  die  Bestürzung  ins  Gesicht  geschrieben,  denn Penelope  ergänzte  eilig:  „Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  ihm etwas ausmacht. Es ist Teil seiner Persönlichkeit.ʺ

„Genau!ʺ  rief  Colin,  als  hätte  er  soeben  etwas  entdeckt,  was

tatsächlich  von  Bedeutung  war.  Im  Gegensatz  zu  diesem  …  diesem hirnverbrannten  Gespräch  über  sein  Leben.  Er  konnte  sich  nicht beklagen. Wirklich nicht, und doch …

„Wussten Sie, dass Benedict malt?ʺ fragte er.

„Natürlich. Das weiß doch jeder. Schließlich ist eines seiner Bilder sogar in der Royal Academy ausgestellt. Ich glaube, sie wollen noch eines erwerben. Ein Landschaftsbild.ʺ

„Wirklich?ʺ

Sie nickte. „Eloise hat es mir erzählt.ʺ

Er sank in sich zusammen. „Dann wird es wohl stimmen. Ich kann nicht fassen, dass mich keiner unterrichtet hat.ʺ

„Sie waren doch wegʺ, erinnerte sie ihn.

„Was  ich  sagen  willʺ,  verkündete  er,  „die  beiden  haben  eine Aufgabe, einen Lebensinhalt. Ich habe nichts.ʺ

„Das kann ich mir nicht vorstellen.ʺ

„Ich sollte es ja wohl wissen.ʺ

Penelope lehnte sich zurück, überrascht ob seines scharfen Tons.

„Ich  bin  mir  im  Klaren,  was  die  Leute  von  mir  haltenʺ,  setzte  er wieder  an.  Eigentlich  hatte  Penelope  ihn  ausreden  lassen  wollen, doch nun konnte sie es sich nicht verkneifen, ihm ins Wort zu fallen.

„Alle mögen Sieʺ, versicherte sie ihm. „Sie sind überall beliebt.ʺ

„Ich  weißʺ,  stöhnte  er  und  sah  dabei  ebenso  schmerzlich  berührt wie verlegen aus. „Aber …ʺ Er fuhr sich durchs Haar. „Himmel, wie soll ich es ausdrücken, ohne wie ein eingebildeter Esel zu klingen?ʺ

Penelope riss die Augen auf.

„Ich  habe  es  einfach  satt,  als  hohlköpfiger  Charmeur  zu  geltenʺ, platzte er endlich heraus.

„Seien Sie nicht albernʺ, entgegnete sie umgehend.

„Penelope …ʺ

„Niemand hält Sie für dumm.ʺ

„Wie wollen…ʺ

„Weil  ich  länger  hier  in  London  festsitze,  als  erlaubt  sein  sollteʺ, erwiderte sie scharf. „Und in all den Jahren habe ich mehr als genug

Klatsch, Lügen und Albernheiten zu hören bekommen ‐ und nie habe ich jemanden sagen hören, Sie seien dumm.ʺ

Er  starrte  sie  an,  etwas  überrascht  von  ihrer  leidenschaftlichen Ansprache. „Ich meine ja auch nicht direkt dummʺ, antwortete er in leisem,  und,  wie  er  hoffte,  demütigem  Ton.  „Eher  …  ohne  Tiefgang.

Sogar Lady Whistledown hält mich für einen Charmeur.ʺ

„Was ist dagegen einzuwenden?ʺ

„Nichts, wenn sie es nicht jeden zweiten Tag wiederholte.ʺ

„Aber die Kolumne erscheint doch nur jeden zweiten Tag.ʺ

„Genau.  Wenn  sie  glauben  würde,  dass  mehr  in  mir  steckte  als mein legendärer Charme, hätte sie es doch längst geschrieben, oder?ʺ

Penelope  schwieg  eine  ganze  Weile  und  fragte  dann:  „Ist  es  denn wichtig, was Lady Whistledown denkt?ʺ

Entnervt  schlug  er  sich  mit  den  Händen  auf  die  Knie  und  schrie dann  vor  Schmerz  auf,  als  ihm  die  Verletzung  derart  unsanft  in Erinnerung  gerufen  wurde.  „Sie  verstehen  nichtʺ,  begann  er.  „Lady Whistledown ist mir völlig egal. Aber ob es uns nun gefällt oder nicht  ‐

sie  steht  für  den  Rest  der  Gesellschaft. „

ʺ Ich  könnte  mir  vorstellen,

dass  es  eine  ganze  Reihe  von  Leuten  gibt,  die  gegen  diese Behauptung Einwände erheben würden.ʺ

Er zog eine Augenbraue hoch. „Einschließlich Ihrer selbst?ʺ

„In meinen Augen ist Lady Whistledown ziemlich scharfsinnig.ʺ

„Die Frau hat Sie mit einer überreifen Melone verglichen!ʺ

Auf  ihren  Wangen  erschienen  zwei  rote  Flecken.  „Mit  einer überreifen  Zitrusfruchtʺ,  fauchte  sie.  „Ich  versichere  Ihnen,  dass  da ein erheblicher Unterschied besteht.ʺ

Das  war  der  Augenblick,  in  dem  Colin  zu  dem  Schluss  kam,  dass das  weibliche  Gehirn  ein  fremdartiges  und  unbegreifliches  Organ sein musste. Auf Gottes weiter Welt gab es keine Frau, die auf dem  Weg von  A  nach  B  keinen  Umweg  über  C,  D,  X  und  12  machen würde.

„Penelopeʺ, meinte er schließlich und starrte sie ungläubig an. „Die Frau hat Sie beleidigt. Wie können Sie sie da verteidigen?ʺ



„Sie  hat  doch  nur  die  Wahrheit  ausgesprochen.  Eigentlich  hat  sie mich  immer  sehr  nett  behandelt,  seit  meine  Mutter  mir  erlaubt, meine Garderobe selbst auszusuchen.ʺ

Colin stöhnte. „Ursprünglich haben wir doch bestimmt über etwas anderes gesprochen. Bitte sagen Sie mir, dass wir nicht  absichtlich  bei Ihrem Kleiderschrank angelangt sind!ʺ

Penelope  verengte  die  Augen  zu  Schlitzen.  „Ich  glaube,  unser Gespräch  hat  sich  darum  gedreht,  wie  unzufrieden  Sie  mit  Ihrem Dasein als beliebtester Junggeselle Londons sind.ʺ

Bei  den  letzten  Worten  war  ihre  Stimme  lauter  geworden,  und Colin  begriff,  dass  er  soeben  gescholten  worden  war.  Heftig  gescholten.

Was  ihn  wiederum  unglaublich  aufregte.  „Wie  konnte  ich  bloß annehmen,  dass  Sie  mich  verstehen  würdenʺ,  stieß  er  hervor,  zwar unangenehm berührt von dem klagenden Unterton in seiner Stimme, aber unfähig, ihn zu unterdrücken.

„Tut mir Leidʺ, erwiderte sie, „aber es fällt mir ein bisschen schwer, hier zu sitzen und Ihnen zuzuhören, während Sie sich beklagen, dass Ihr Leben ein Nichts ist.ʺ

„Das habe ich doch gar nicht behauptet!ʺ

„Doch, das haben Sie!ʺ

„Ich habe gesagt, dass ich nichts  habeʺ,  korrigierte er sie und wurde sich umgehend bewusst, wie albern das klang.

„Sie  haben  mehr  als  alle,  die  ich  kenneʺ,  entgegnete  sie.  „Aber wenn Ihnen das nicht klar ist, haben Sie vielleicht wirklich Recht ‐ Ihr Leben ist ein Nichts.ʺ

„Es ist so schwer zu erklären ,

ʺ  murmelte er mürrisch.

„Liebe  Güte,  wenn  Sie  Ihrem  Leben  eine  neue  Richtung  geben wollen,  suchen  Sie  sich  etwas  aus,  und  tun  Sie  es.  Die  Welt  liegt Ihnen  zu  Füßen.  Sie  sind  jung,  reich,  Sie  sind  ein  Mann.ʺ  Penelopes Stimme  wurde  bitter,  ärgerlich.  „Sie  können  tun,  was  immer  Sie wollen.ʺ

Seine  Miene  verfinsterte  sich,  was  sie  nicht  überraschte.  Wenn

jemand  Probleme  hatte,  wollte  er  keine  einfache  Lösung  serviert bekommen.

„So einfach ist das nicht.ʺ

„Doch,  genau  so  einfach  ist  das.ʺ  Sie  musterte  ihn,  fragte  sich vielleicht zum ersten Mal im Leben, wer er überhaupt war.

Eigentlich hatte sie gedacht, sie wisse alles über ihn, doch hatte sie nicht geahnt dass er ein Tagebuch führte.

Sie hatte nicht gewusst, dass er wütend werden konnte.

Sie hatte nicht gewusst, dass er unzufrieden mit seinem Leben war.

Ganz gewiss hatte sie nicht gewusst, dass er bockig und verzogen genug war, diese Unzufriedenheit überhaupt aufkommen zu lassen.  Er hatte  keinerlei  Grund  dazu.  Was  fiel  ihm  ein,  mit  seinem  Leben  nicht zufrieden  zu  sein?  Wie  konnte  er  es  wagen,  sich  zu  beklagen, vor allem ihr gegenüber?

Sie stand auf und strich sich mit einer seltsam defensiven Geste die Röcke  glatt.  „Wenn  Sie  das  nächste  Mal  den  Drang  verspüren, darüber zu zetern, wie schrecklich es ist, allseits beliebt zu sein, dann versuchen  Sie  einmal,  einen  Tag  lang  eine  alte  Jungfer  zu  sein.

Probieren  Sie  aus,  wie  sich  das  anfühlt,  und  dann  lassen  Sie  mich wissen, worüber Sie sich beklagen wollen.ʺ

Und während Colin noch auf dem Sessel saß und sie mit offenem Mund anstarrte, rauschte sie hinaus.

Als sie die Treppe zur Bruton Street hinunterging, dachte sie, dass dies der beste Abgang ihres Lebens gewesen sei.

Wie  schade,  dass  sie  ihn  ausgerechnet  bei  dem  Mann  hingelegt hatte, in dessen Nähe sie gern geblieben wäre.

Den ganzen restlichen Tag fühlte sich Colin einfach scheußlich. Die Hand  tat  ihm  höllisch  weh,  obwohl  er  den  Brandy  sowohl  auf  die Wunde  als  auch  in  sich  hinein  geschüttet  hatte.  Der  Makler,  der  für ihn  den  Mietvertrag  für  das  gemütliche  Stadthaus  in  Bloomsbury aushandelte,  hatte  ihm  mitgeteilt,  dass  der  Vormieter  in Schwierigkeiten  stecke  und  Colin  nicht  wie  vereinbart  heute einziehen könne ‐ ob ihm nächste Woche auch passe?



Und  zu  allem  Überfluss  stand  zu  befürchten,  dass  er  seine Freundschaft mit Penelope irreparabel beschädigt hatte.

Was  ihm  besonders  zu  schaffen  machte,  da  ihm  die  Freundschaft mit Penelope erstens sehr wichtig war, er zweitens gar nicht gewusst hatte, wie wichtig sie ihm war, und ihm das drittens ein wenig Angst einflößte.

Penelope  gehörte  zu  seinem  Leben  einfach  dazu.  Die  Freundin seiner  Schwester  ‐  diejenige,  die  überall  dabei  war,  wenn  auch  am Rande, nie mittendrin.

Aber die Welt schien sich zu wandeln. Vor vierzehn Tagen erst war  er nach  England  zurückgekehrt,  und  schon  hatte  Penelope  sich verändert.  Vielleicht  hatte  ja  auch  er  sich  verändert.  Oder  sie  hatte sich nicht verändert, und er sah sie nur in einem anderen Licht.

Sie  war  ihm  wichtig  geworden.  Er  wusste  nicht,  wie  er  es  anders formulieren sollte.

Nachdem sie zehn Jahre lang einfach nur  da  gewesen war, kam es  ihm ziemlich  bizarr  vor,  dass  sie  ihm  auf  einmal   wichtig  geworden war.

Es  behagte  ihm  nicht,  dass  sie  auf  so  unangenehme  Weise  auseinander  gegangen  waren.  In  Penelopes  Gesellschaft  war  ihm  nie unangenehm zu Mute ‐ nein, das stimmte nicht. Eine Situation hatte  es gegeben  …  Himmel,  wie  lang  war  das  jetzt  her?  Sechs  Jahre?

Sieben?  Seine  Mutter  hatte  ihm  wieder  einmal  mit Heiratsvorschlägen in den Ohren gelegen, was an sich nichts Neues  war, nur  dass  sie  diesmal  Penelope  als  mögliche  Gattin  ins  Spiel gebracht hatte. Das war etwas Neues, und außerdem war Colin nicht  in der  Stimmung,  die  Ehestifterei  seiner  Mutter  mit  den  üblichen Neckereien abzuwehren.

Und sie hatte einfach nicht aufhören können. Tag und Nacht hatte  sie von  Penelope  gesprochen,  bis  Colin  fluchtartig  das  Land  verlassen hatte.  Er  war  zwar  nur  nach  Wales  gefahren,  aber trotzdem, was fiel seiner Mutter ein?

Nach  seiner  Rückkehr  hatte  seine  Mutter  mit  ihm  reden  wollen,

was ihn nicht weiter verwunderte ‐ wobei sie diesmal allerdings nur verkünden wollte, dass Daphne ein weiteres Kind erwarte.  Aber  woher  hätte  Colin  das  wissen  sollen?  Er  blickte  dem Besuch also mit gemischten Gefühlen entgegen, da er damit rechnete, wieder  mit  unverblümten  Hinweisen  auf  die  Ehe  überschüttet  zu werden.  Dann  war  er  seinen  Brüdern  in  die  Arme  gelaufen,  die  ihn prompt mit genau diesem Thema aufzogen, wie es eben nur Brüder können, und im nächsten Augenblick hatte Colin lauthals verkündet, er denke nicht daran, Penelope Featherington zu heiraten!

Leider hatte Penelope direkt hinter ihm in der Tür gestanden, mit  großen Augen,  die  Hand  vor  den  Mund  geschlagen.  In  ihrem  Blick  hatte  er Schmerz,  Verlegenheit  und  andere  unangenehme  Gefühle  erkannt,  mit denen  er  sich  vor  lauter  Scham  nicht  näher  befassen wollte.

Es war einer der schrecklichsten Augenblicke seines ganzen Lebens gewesen.  Ein  Augenblick,  den  er  zu  verdrängen  suchte.  Er  nahm zwar  nicht  an,  dass  Penelope  je  in  ihn  verliebt  gewesen  war  ‐

zumindest  nicht  mehr  als  andere  Damen  auch   , ‐   aber  er  hatte  sie  in

Verlegenheit gebracht. Sich so über sie zu äußern …

Es war unverzeihlich.

Er  hatte  natürlich  um  Verzeihung  gebeten,  und  sie  war  ihm gewährt worden. Aber er selbst konnte sich nicht vergeben.

Und  jetzt  hatte  er  sie  schon  wieder  beleidigt.  Nicht  so  direkt  wie damals natürlich, aber er hätte ein bisschen gründlicher nachdenken sollen, ehe er sich über sein Leben beschwerte.

Himmel,  es  hatte  sich  selbst  in  seinen  Ohren  dumm  angehört.

Worüber konnte er sich schon beklagen?

Über gar nichts.

Und dennoch verspürte er jene schmerzliche Leere. Eigentlich eher eine unbestimmte Sehnsucht. Du lieber Himmel, er war neidisch auf  seine Brüder,  weil  die  einen  Daseinszweck  gefunden  hatten,  ein Vermächtnis.

Die einzigen Spuren, die Colin bisher auf dieser Welt hinterlassen

hatte, waren in  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal  zu finden.

Was für ein Witz!

Aber schließlich war alles relativ. Im Vergleich zu Penelope hatte er relativ wenig, worüber er sich beklagen konnte.

Was  vermutlich  bedeutete,  dass  er  seine  Gedanken  für  sich  hätte behalten  sollen.  Er  sah  sie  nicht  gern  in  der  Rolle  der  alten  Jungfer, aber  vermutlich  war  sie  genau  das.  Und  in  der  englischen Gesellschaft war das nicht gerade eine Glanzrolle. Im Gegenteil. Viele Leute würden sich über eine solche Rolle beschweren. Bitterlich.

Penelope hatte sich nie anders als stoisch gezeigt ‐ sie mochte nicht zufrieden sein mit ihrem Schicksal, aber sie hatte es akzeptiert.

Und wer weiß? Vielleicht machte sich Penelope auch Hoffnungen, vielleicht träumte sie von einem anderen Leben als dem, welches sie  mit ihrer  Mutter  und  ihrer  Schwester  in  dem  kleinen  Haus  in  der  Mount Street  führte.  Vielleicht  hatte  sie  eigene  Pläne  und  Ziele,  die sie unter der Miene würdevoller Gelassenheit verbarg.

Vielleicht  steckte  mehr  in  ihr,  als  man  auf  den  ersten  Blick wahrnahm.

Vielleicht,  dachte  er  mit  einem  Seufzen,  sollte  ich  mich  bei  ihr entschuldigen. Zwar war er sich nicht ganz sicher, wofür eigentlich, vielleicht gab es gar keinen  konkreten  Grund.

Aber irgendetwas war in dieser Situation erforderlich.

Ach,  zum  Teufel.  Er  musste  ja  diesen  Abend auf  die musikalische Soiree  der  Smythe S

‐ miths.  Es  war  eine  alljährliche  Qual  ‐  immer wenn  man  sicher  war,  dass  jetzt  alle  Smythe S

‐ mith T

‐ öchter  durch

waren,  tauchte  irgendeine  Cousine  auf,  welche  die  Sache weiterführte. Und eine war unmusikalischer als die andere.

Aber  Penelope  wäre  an  diesem  Abend  dort  anzutreffen,  und  das hieß, dass Colin ebenfalls hingehen musste.











7. KAPITEL  

Auf  der  Smythe‐ Smithʹschen  musikalischen  Soiree  am  Mittwochabend war  Colin  Bridgerton  umringt  von  jungen  Damen,  welche  alle  großes Aufhebens um seine verletzte Hand machten. 

Leider  weiß  die  Verfasserin  dieser  Zeilen  nicht,  wie  ihm  die  Verletzung beigebracht wurde ‐  Mr. Bridgerton war in dieser Hinsicht ärgerlicherweise sehr  verschlossen.  Apropos  Ärger:  Die  ganze  Aufmerksamkeit  schien besagten  Gentleman  sehr  zu  verstimmen.  Die  Verfasserin  dieser  Zeilen hörte,  wie  er  zu  seinem  Bruder  Anthony  sagte,  er  wünschte,  er  hätte  den (nicht zu wiederholender Ausdruck) Verband zu Hause gelassen. 

LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTS  JOURNAL,  16.  April 1824

Warum, warum, warum tat sie sich das bloß immer wieder an?

Jahr  für  Jahr  wurde  die  Einladung  gebracht,  Jahr  für  Jahr  schwor Penelope  sich,  dass  sie  niemals  wieder  einen  Musikabend  der Smythe S

‐ miths besuchen wollte.

Trotzdem fand sie sich Jahr für Jahr im Musikzimmer der Smythe-Smiths  wieder,  verzweifelt  darum  bemüht,  nicht  allzu  auffällig zusammenzuzucken,  wenn  die  jüngsten  Vertreterinnen  der  Smythe-Smiths  Mozarts  musikalisches  Vermächtnis  niederzumetzeln begannen.

Es war schmerzhaft. Furchtbar, schrecklich. Anders konnte man es nicht beschreiben.

Noch  weniger  begreifen  konnte  Penelope,  dass  sie  irgendwie immer in einer der ersten Reihen landete, wo man es eigentlich kaum aushielt. Und das nicht nur aus akustischen Gründen. Alle paar Jahre gab es eine Smythe S

‐ mith, die sich darüber im Klaren schien, welches Verbrechen  sie  gegen  die  Musik  beging.  Während  die  anderen  mit unbändiger Begeisterung ihre Violinen und Pianofortes malträtierten, machte sie schmerzerfüllte Miene zum schlechten Klavierspiel ‐ eine Miene, die Penelope nur allzu gut kannte.

Es war jener Gesichtsausdruck, den man aufsetzte, wenn man sich  weit, weit  fort  wünschte.  Man  konnte  zwar  versuchen,  diesen Wunsch  zu  verbergen,  aber  irgendwie  zeigte  er  sich  doch,  etwa  an den verkrampften Mundwinkeln.

Penelopes Gesicht hatte diesen Ausdruck oft genug selbst gehabt.

Vielleicht  war  das  der  Grund,  warum  sie  es  nicht  schaffte,  diesen musikalischen  Abenden  fernzubleiben.  Irgendjemand  musste  den Mädchen schließlich aufmunternd zulächeln und so tun, als wäre die Musik der reinste Genuss.

Außerdem  brauchte  sie  es  sich  ja  nicht  Öfter  als  ein  Mal  im  Jahr anzuhören.

Trotzdem konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass man  mit diskreten  Ohrstöpseln  ein  Vermögen  verdienen  könnte.  Das Mädchenquartett  spielte  sich  gerade  ein  ‐  schon  erklangen  schräge Töne  und  Tonleitern,  die  Schlimmes  verhießen.  Penelope  hatte  sich in die zweite Reihe gesetzt, sehr zu Felicitys Bestürzung.

„Hinten in der Ecke wären zwei wunderbare Plätze frei gewesenʺ, zischte ihre Schwester ihr zu.

„Zu  spätʺ,  erwiderte  Penelope  und  setzte  sich  auf  dem  Stuhl zurecht.

„Gott helfe mirʺ, stöhnte Felicity.

Penelope  blätterte  im  Programmheft.  „Wenn  wir  uns  nicht hergesetzt hätten, säße jetzt jemand anders hier.ʺ

„Eben!ʺ

Penelope beugte sich vor, damit nur ihre Schwester hören konnte, was  sie  sagte.  „Bei  uns  kann  man  sich  darauf  verlassen,  dass  wir höflich  lächeln.  Stell  dir  vor,  jemand  wie  Cressida  Twombley  säße hier und würde sich von Anfang bis Ende lustig machen.ʺ

Felicity  schaute  sich  um.  „Cressida  Twombley  würde  sich  hier nicht mal begraben lassen.ʺ

Penelope  ignorierte  diese  Feststellung.  „Das  Letzte,  was  die Mädchen  gebrauchen  können,  ist  jemand,  der  vor  ihrer  Nase unfreundliche  Bemerkungen  macht.  Die  Ärmsten  würden  im Bodenversinken.ʺ



„Das werden sie ohnehin.ʺ

„Nein.  Zumindest  die,  die  und  die  nichtʺ,  entgegnete  Penelope, während  sie  auf  die  zwei  Violinspielerinnen  und  das  Mädchen  am Pianoforte  deutete.  „Aber  die  hier…ʺ,  sie  nickte  zu  dem  Mädchen hinüber,  welches  das  Cello  zwischen  die  Knie  geklemmt  hatte,  „…

fühlt  sich  jetzt  schon  elend.  Das  Mindeste,  was  wir  für  sie  tun können,  ist  zu  verhindern,  dass  sich  jemand  Unangenehmes  direkt vor sie hinsetzt.ʺ

„In ein paar Tagen wird sie von Lady Whistledown ohnehin in der Luft zerrissenʺ, murmelte Felicity.

Penelope  wollte  etwas  erwidern,  als  sie  Eloise  bemerkte,  die  sich auf dem freien Platz neben ihr niedergelassen hatte.

„Eloise!ʺ  rief  Penelope  in  offenkundigem  Entzücken.  „Ich  dachte, du wolltest zu Hause bleiben.ʺ

Eloise verzog das Gesicht. „Ich weiß auch nicht… Irgendwie konnte ich einfach nicht wegbleiben. Vermutlich ist es wie bei einem Unfall ‐

man muss einfach hinstarren.ʺ

„Oder hinhörenʺ, meinte Felicity. „Je nachdem.ʺ

Penelope musste lächeln.

„Habe  ich  euch  gerade  über  Lady  Whistledown  sprechen  hören?ʺ

erkundigte sich Eloise.

„Ich habe gerade gesagtʺ, erklärte Felicity, die sich recht unelegant über ihre Schwester beugte, damit Eloise sie verstehen konnte, „dass Lady Whistledown die vier auseinander nehmen wird.ʺ

„Ich  weiß  nichtʺ,  entgegnete  Eloise  nachdenklich.  „Sie  stürzt  sich nicht  jedes  Jahr  auf  die  Smythe S

‐ mith M

‐ ädchen.  Keine  Ahnung,

warum.ʺ

„Ich weiß, wiesoʺ, krähte es hinter ihnen.

Eloise,  Penelope  und  Felicity  drehten  sich  um  und  zuckten  dann zurück, als Lady Danburys Stock durch die Luft fuhr.

„Lady Danbury ,

ʺ  sagte Penelope und schluckte.

„Ich habe Lady Whistledown durchschaut , ʺ  erklärte die alte Dame.

„Wirklich?ʺ fragte Felicity.



„Tief  drinnen  hat  sie  ein  weiches  Herz.  Sehen  Sie… , ʺ   sie  stach  mit ihrem Stock in Richtung der Cellistin, wobei sie beinahe Eloises Ohr durchbohrt hätte, „… die da drüben?ʺ

„Jaʺ, antwortete Eloise und rieb sich das Ohr. „Hören werde ich sie  wohl nicht  mehr  können. „

ʺ Vermutlich  ein  Segen.  Sie  dürfen  sich später bei mir bedanken.ʺ

„Sie  wollten  uns  etwas  über  das  Mädchen  mit  dem  Cello  mitteilen?ʺ unterbrach Penelope hastig.

„Natürlich  wollte  ich  das.  Gucken  Sie  sie  an.  Sie  ist  am  Boden zerstört. Kein Wunder. Ganz offensichtlich ist sie die Einzige, die eine Ahnung  davon  hat,  wie  schrecklich  schlecht  sie  sind.  Die  anderen haben das musikalische Gehör einer Stechmücke.ʺ

Penelope  warf  ihrer  jüngeren  Schwester  einen  reichlich selbstzufriedenen Blick zu.

„Denken  Sie  an  meine  Worteʺ,  fuhr  Lady  Danbury  fort.  „Lady Whistledown  wird  über  diese  musikalische  Soiree  kein  Wort verlieren.  Weil  sie  das  Cello M

‐ ädchen  nicht  verletzen  möchte.  Was die anderen angeht…ʺ

Felicity,  Penelope  und  Eloise  duckten  sich,  als  der  Stock  wieder durch die Luft fuhr.

„Pah. Die drei sind ihr vollkommen gleichgültig.ʺ

„Eine interessante Theorieʺ, meinte Penelope.

Lady  Danbury  lehnte  sich  zufrieden  zurück.  „Allerdings.  Nicht wahr?ʺ

Penelope nickte. „Ich glaube, Sie haben Recht.ʺ

„Das habe ich meistens.ʺ

Penelope  wandte  sich  Felicity  und  Eloise  zu.  „Aus  genau  diesem Grund  gehe  ich  Jahr  für  Jahr  zu  diesen  infernalischen Veranstaltungen.ʺ

„Um Lady Danbury zu treffen?ʺ fragte Eloise verwirrt.

„Nein.  Wegen  Mädchen  wie  ihr.ʺ  Penelope  deutete  auf  die Cellistin. „Weil ich genau weiß, wie sie sich fühlt.ʺ

„Sei  doch  nicht  albern,  Penelopeʺ,  tadelte  Felicity.  „Du  hast  noch nie  in  der  Öffentlichkeit  Klavier  gespielt,  und  wenn,  dann  wärst  du sehr gut.ʺ

„Hier geht es nicht um Musikʺ, entgegnete Penelope.

Und  dann  passierte  etwas  ganz  Merkwürdiges.  Lady  Danburys Miene  veränderte  sich.  Die  Frau  wurde  plötzlich  ein  ganz  anderer Mensch. Ihr Blick wirkte sehnsüchtig, und ihr Mund, normalerweise  so verkniffen  und  sarkastisch,  wurde  weicher.  „Auch  ich  war  ein  solches Mädchen,  Miss  Featherington.  Deswegen  komme  ich  jedes Jahr wieder her ‐ genau wie Sie.ʺ

Einen  kurzen  Augenblick  spürte  Penelope  ein  merkwürdiges Gefühl der Verbundenheit mit der alten Dame, was wirklich verrückt  war, denn  außer  ihrem  Geschlecht  hatten  sie  überhaupt  nichts gemeinsam ‐ weder Alter noch Stellung, noch sonst etwas. Und doch konnte  Penelope  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  hätte  die Countess  sie  erwählt  ‐  wofür  und  aus  welchem  Grund  war  ihr allerdings  ein  Rätsel.  Doch  Lady  Danbury  schien  fest  entschlossen, Penelopes  wohl  geordnetem  und  oft  langweiligem  Leben  Dampf  zu machen.

Und  unwillkürlich  dachte  Penelope,  dass  es  zu  funktionieren schien.

Ist  es  nicht  schön,  wenn  wir  entdecken,  dass  wir  nicht  ganz  das  sind, wofür wir uns gehalten haben? 

Lady Danburys Worte hallten immer noch in Penelopes Kopf nach.

Fast wie eine Beschwörungsformel.

Fast wie eine Herausforderung.

„Wissen Sie, was ich glaube, Miss Featherington?ʺ Lady Danburys Ton war trügerisch mild.

„Ich  wage  es  nicht,  irgendwelche  Vermutungen  anzustellenʺ, meinte Penelope. Es klang ehrlich und sehr respektvoll.

„Ich glaube,  Sie  könnten Lady Whistledown sein.ʺ

Felicity und Eloise keuchten.

Penelope  blieb  vor  Verblüffung  der  Mund  offen  stehen.  So  etwas hatte  man  ihr  noch  nie  vorgeworfen.  Es  war  unglaublich  …



undenkbar… und…

Eigentlich recht schmeichelhaft.

Penelopes  Lippen  verzogen  sich  zu  einem  verschmitzten  Lächeln.

Sie beugte sich vor, als hätte sie große Neuigkeiten mitzuteilen.

Lady Danbury beugte sich ebenfalls vor.

Felicity und Eloise beugten sich vor.

„Wissen Sie, was  ich  glaube, Lady Danbury?ʺ sagte Penelope leise.

„Nunʺ,  erwiderte  Lady  Danbury  mit  boshaft  glitzernden  Augen, „normalerweise  würde  ich  darauf  antworten,  ich  sei  gespannt  wie  ein Regenschirm,  aber  Sie  haben  mir  ja  schon  verraten,  dass  Sie glauben,  ich  sei Lady Whistledown.ʺ

„Und, sind Sie es?ʺ

Lady Danbury lächelte schelmisch. „Vielleicht.ʺ

Felicity und Eloise keuchten noch einmal, nur lauter.

Penelopes Herz machte einen Satz.

„Geben Sie es zu?ʺ flüsterte Eloise.

„Natürlich  gebe  ich  nichts  dergleichen  zuʺ,  bellte  Lady  Danbury, richtete sich auf und stieß ihren Stock so kraftvoll auf den Boden,  dass  die  vier  Musikantinnen  in  ihren  Aufwärmübungen innehielten.  „Selbst  wenn  es  wahr  wäre  ‐  und  ich  sage  nicht,  dass dem so ist  , ‐  wäre ich wohl kaum so dumm, es zuzugeben.ʺ

„Warum meinten Sie dann …ʺ

„Weil ich etwas beweisen wollte, Sie Dummkopf.ʺ

Danach verfiel sie in Schweigen, so dass Penelope gezwungen war zu fragen: „Was denn?ʺ

Lady  Danbury  schaute  sie  entnervt  an.  „Dass  einfach   jeder  Lady Whistledown sein könnte! Jeder!ʺ

„Ich nichtʺ, wandte Felicity ein. „Ich bin mir ganz sicher, dass ich es nicht bin.ʺ

Lady  Danbury  würdigte  Felicity  keines  Blickes.  „Lassen  Sie  mich Ihnen eines mitteilen.ʺ

„Als  ob  wir  Sie  davon  abhalten  könntenʺ,  entgegnete  Penelope  so freundlich, dass es sich wie ein Kompliment anhörte. Und eigentlich war es das auch. Sie bewunderte Lady Danbury von ganzem Herzen.

Sie  bewunderte  jeden,  der  öffentlich  seine  Meinung  zu  vertreten wusste.

Lady Danbury kicherte. „An Ihnen ist mehr dran, als man auf den ersten Blick vermuten könnte, Penelope Featherington.ʺ

„Das  ist  wahrʺ,  stimmte  Felicity  grinsend  zu.  „Sie  kann  zum Beispiel ziemlich gemein sein. Niemand würde es für möglich halten, aber als wir klein waren …ʺ Penelope versetzte ihr einen Rippenstoß.

„Sehen Sie?ʺ erklärte Felicity.

„Was ich sagen wollteʺ, fuhr Lady Danbury fort, „ist, dass der  ton   meine Herausforderung  vollkommen  falsch  angeht.ʺ  „Was  schlagen Sie denn vor?ʺ fragte Eloise. Lady Danbury winkte ab. „Erst muss ich erklären,  was  die  Leute  falsch  machen.  Alle  konzentrieren  sich  auf die  offensichtlichen  Kandidatinnen.  Zum  Beispiel  Ihre  Mutterʺ, verkündete  sie,  sich  an  Penelope  und  Felicity  wendend.  „Unsere Mutter?ʺ

„Ich  bitte  Sie ,

ʺ   schnaubte  Lady  Danbury.  „Immer  muss  sie  sich  in alles  einmischen.  Jemand  wie  sie  wäre  doch  die  offensichtliche Wahl.ʺ

Penelope hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Ihre Mutter  war  zwar  eine  notorische  Klatschbase,  aber  als  Lady Whistledown konnte sie sie sich wirklich nicht vorstellen.

„Und  aus  diesem  Grundʺ,  fuhr  Lady  Danbury  schlau  fort,  „kann sie es eben nicht sein.ʺ

„Aus  diesem  Grund ,

ʺ   erwiderte  Penelope  ein  wenig  sarkastisch, „und aus dem Grund, dass Felicity und ich Ihnen versichern können, dass sie es nicht ist.ʺ

„Pah.  Wenn  Ihre  Mutter  Lady  Whistledown  wäre,  hätte  sie  schon einen  Weg  gefunden,  es  vor  Ihnen  geheim  zu  halten.ʺ

„Meine Mutter?ʺ meinte Felicity. „Kann ich mir nicht vorstellen.ʺ

„Was ich sagen möchteʺ, knurrte Lady Danbury, „wenn man mich nicht  andauernd  unterbrechen würde …ʺ

Penelope  glaubte,  sie  hätte  von  Eloise  ein  Schnauben  gehört.  .  „…



wenn  Lady  Whistledown  eine  der  offensichtlichen  Kandidatinnen wäre, hätte man sie doch längst entlarvt, oder?ʺ

Stille  trat  ein,  bis  den  drei  jungen  Damen  klar  wurde,  dass  von ihnen irgendeine Reaktion erwartet wurde, worauf sie entsprechend nachdenklich und energisch nickten.

„Sie muss jemand sein, den niemand im Verdacht hatʺ, verkündete Lady Danbury.

Penelope  nickte  abermals.  Was  Lady  Danbury  sagte,  hatte  Hand und Fuß.

„Und  deswegen ,

ʺ   schloss  die  alte  Dame  triumphierend,  „bin  ich aus dem Schneider!ʺ

Penelope blinzelte. Das war ihr nun doch zu hoch. „Bitte?ʺ

Lady Danbury betrachtete Penelope ziemlich abfällig. „Glauben Sie etwa, Sie sind die Einzige, die mich in Verdacht hat?ʺ

Penelope  schüttelte  nur  den  Kopf.  „Ich  glaube  immer  noch,  dass Sie es sind.ʺ

Das  trug  ihr  ein  gewisses  Maß  an  Respekt  ein.  Lady  Danbury nickte wohlwollend und erklärte: „Sie sind frecher, als Sie aussehen.ʺ

Felicity  beugte  sich  vor  und  flüsterte  verschwörerisch:  „Das stimmt.ʺ

Penelope klopfte ihrer Schwester auf die Hand. „Felicity!ʺ

„Ich glaube, die Musik geht los!ʺ rief Eloise.

„Der  Herr  stehe  uns  beiʺ,  stöhnte  Lady  Danbury.  „Ich  weiß wirklich  nicht…  Mr.  Bridgerton!ʺ  ʹ  Penelope  hatte  sich  der  kleinen Bühne  zugewandt,  doch  als  sie  .  den  Namen  Bridgerton  hörte,  fuhr  sie herum  und  sah  Colin,  der  sich  zu  dem  freien  Platz  neben  Lady Danbury  vorkämpfte  und  sich  bei  allen  freundlich  entschuldigte, denen er auf die Füße trat.

Seine  Entschuldigungen  wurden  natürlich  mit  seinem umwerfenden Lächeln vorgebracht, woraufhin nicht weniger als drei Damen auf ihrem Stuhl förmlich dahinschmolzen.

Penelope runzelte die Stirn. Es war wirklich abstoßend.

„Penelopeʺ, flüsterte Felicity. „Habe ich dich eben knurren

hören?ʺ

„Colin ,

ʺ   sagte  Eloise,  „Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  kommen wolltest.ʺ

Er  zuckte  mit  den  Schultern.  Sein  Gesicht  wurde  von  seinem schiefen  Grinsen  erhellt.  „Habʹs  mir  im  letzten  Moment  anders überlegt. Schließlich war ich schon immer ein großer Musikfreund!ʺ

„Was  natürlich  erklärt,  wieso  du  hier  bistʺ,  kommentierte  Eloise trocken.

Colin  zog  nur  eine  Augenbraue  hoch,  bevor  er  sich  an  Penelope wandte. „ Guten Abend, Miss Featherington.ʺ Dann nickte er Felicity zu. „Guten Abend.ʺ

Penelope brauchte ein Weilchen, um ihre Stimme wieder zu finden.

Sie waren nachmittags auf denkbar unangenehme Weise auseinander gegangen, und nun saß er da und lächelte sie freundlich an. „Guten Abend, Mr. Bridgertonʺ, rang sie sich schließlich ab.

„Weiß jemand, was heute Abend geboten wird?ʺ erkundigte er sich und sah dabei aus, als interessierte es ihn wirklich.

Penelope musste ihn dafür einfach bewundern. Colin hatte so eine  Art, einen  anzuschauen,  als  gäbe  es  auf  der  Welt  nichts  Auf-regenderes als das, was man zu sagen gedachte. Es war eine Gabe.

„Ich  glaube,  Mozartʺ,  erwiderte  Felicity.  „Sie  spielen  fast  immer Mozart.ʺ

„Famosʺ, meinte Colin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als  hätte er  soeben  eine  hervorragende  Mahlzeit  genossen.  „Ich  bin  ein großer Freund von Mozart.ʺ

„In  dem  Fallʺ,  begann  Lady  Danbury  und  versetzte  ihm  einen Rippenstoß, „sollten Sie davonlaufen, solange es noch geht.ʺ

„Unsinnʺ, entgegnete er. „Die Mädchen geben bestimmt ihr Bestes.ʺ  „Oh,  daran  besteht  absolut  kein  Zweifelʺ,  verkündete Eloise  ominös.  „Psstʺ,  tadelte  Penelope.  „Ich  glaube,  es  geht  los.ʺ

Nicht  dass  sie  sonderlich  erpicht  auf  die  Smythe S

‐ mith V

‐ ersion  der

kleinen  Nachtmusik  gewesen  wäre,  aber  sie  fühlte  sich  zutiefst unwohl  in  Colins  Gesellschaft.  Sie  hatte  keine  Ahnung,  was  sie  zu ihm  sagen  sollte  ‐  wusste  nur,  dass  sie  es  nicht  vor  Eloise  oder Felicity äußern konnte, und vor Lady Danbury erst recht nicht.

Ein  Butler  ging  im  Raum  umher  und  löschte  ein  paar Kerzen, um anzudeuten,  dass  die  Mädchen  jetzt  beginnen  wollten.  Penelope wappnete  sich,  versuchte  so  zu  schlucken,  dass  es  ihr  die  Ohren verstopfte (was nicht funktionierte), und dann begann die Tortur.

Und ging immer weiter … und weiter…

Penelope konnte nicht entscheiden, was schlimmer war ‐ die Musik oder  dass  Colin  direkt  hinter  ihr  saß.  Sie  spürte  ihn  förmlich  im Nacken,  und  sie  ertappte  sich  dabei,  wie  sie  unruhig  auf  dem  Stuhl herumrutschte.

Als  das  Quartett  endlich  fertig  war,  strahlten  drei  der  Mädchen über den höflichen Applaus, während das vierte aussah, als wollte es sich im nächst besten Loch verkriechen.

Penelope  seufzte.  Wenigstens  war  sie  in  all  ihren  erfolglosen Saisons  nie  gezwungen  worden;  ihre  Schwächen  in  aller Öffentlichkeit  zur  Schau  zu  stellen.  Sie  hatte  sich  immer  unauffällig im  Hintergrund  halten  dürfen,  still  am  Rand  des  Ballsaals  warten  und zuschauen  dürfen,  wie  die  anderen  Mädchen  über  die  Tanzfläche schwebten.  Ihre  Mutter  hatte  sie  zwar  schon  auf  Gesellschaften  und Bälle  geschleppt  und  sie  den  passenden  Junggesellen  in  den  Weg geschoben,  aber  das  alles  war  nichts  ‐  nichts!  ‐  im  Vergleich  zu dem,  was  die  Smythe S

‐ mith M

‐ ädchen

durchmachen mussten.

Obwohl  sie  ja  zugeben  musste,  dass  drei  der  vier  Mädchen  in seliger  Ahnungslosigkeit  verharrten,  soweit  es  ihre  musikalischen Fähigkeiten  betraf.  Penelope  lächelte  bloß  und  klatschte.  Sie  würde die  Mädchen  ganz  gewiss  nicht  auf  den  Boden  der  Tatsachen herunterholen.

Und  wenn  Lady  Danburys  Theorie  zutraf,  würde  Lady Whistledown kein Wort über den Musikabend verlieren.

Ziemlich rasch war der Beifall verklungen, und alles bewegte sich

von  den  Plätzen,  plauderte  mit  den  Nachbarn  und  beäugte  die bescheidenen  Erfrischungen,  die  auf  einem  Tisch  hinten  im  Raum aufgebaut waren.

„Limonadeʺ, murmelte Penelope vor sich hin. Wunderbar. Ihr war schrecklich heiß ‐ wirklich, was hatte sie sich bloß dabei gedacht, an einem so warmen Abend Samt zu tragen?  , ‐  und ein kühles Getränk wäre jetzt genau das Richtige. Außerdem war Colin mit Lady Danbury ins Gespräch vertieft, so dass sie sich unbemerkt davonstehlen konnte.

Doch  sobald  Penelope  ihr  Glas  in  Händen  hielt,  hörte  sie  Colins vertraute Stimme hinter sich.

Sie  wandte  sich  um,  und  bevor  sie  noch  recht  wusste, was  sie tat, verkündete sie: „Es tut mir Leid.ʺ

„Wirklich?ʺ

„Ja. Glaube ich zumindest.ʺ

Um  seine  Augenwinkel  bildeten  sich  kleine  Fältchen.  „Die Unterhaltung wird von Moment zu Moment spannender.ʺ

„Colin. .ʺ

Er hielt ihr den Arm entgegen. „Kommen Sie, promenieren wir ein bisschen  auf  und  ab,  ja?ʺ  „Ich  glaube  nicht…ʺ  Er  rückte  ein  Stück näher ‐ nur einen Zoll, aber die Botschaft war  eindeutig.  „Bitteʺ,  drängte  er.  Sie  nickte  und  stellte  die Limonade  ab.  „Also  gut.ʺ  Fast  eine  Minute  lang  schlenderten  sie schweigend umher, bis Colin  sagte:  „Ich  möchte  mich  bei  Ihnen  entschuldigen.ʺ  „Ich  war  es doch  aber,  die  aus  dem  Zimmer  gestürmt  ist.ʺ  Er  legte  den  Kopf schief,  und  um  seine  Lippen  spielte  ein  nachsichtiges  Lächeln.

„,Stürmenʹ würde ich das aber nicht nennen.ʺ

Penelope  runzelte  die  Stirn.  Sie  hätte  wohl  nicht  im  Zorn  hi-nauslaufen  sollen,  aber  wo  es  nun  einmal  geschehen  war,  war  sie irgendwie  stolz  darauf.  Es  passierte  nicht  alle  Tage,  dass  eine  Frau wie sie einen so dramatischen Abgang hinlegte.

„Nun,  zumindest  hätte  ich  nicht  so  unhöflich  sein  dürfenʺ,

murmelte sie, meinte es mittlerweile aber nicht mehr so.

Er  zog  eine  Augenbraue  hoch,  ließ  die  Sache  jedoch  auf  sich beruhen.  „Ich  möchte  mich  dafür  entschuldigen,  dass  ich  mich  wie ein weinerlicher Schuljunge benommen habe.ʺ

Penelope stolperte über ihre eigenen Füße.

Er  hielt  sie  fest  und  fuhr  dann  fort:  „Mir  ist  bewusst,  dass  es  in meinem  Leben  viele  Dinge  gibt,  für  die  ich  dankbar  sein  sollte.  Für die ich dankbar binʺ, verbesserte er sich mit verlegenem Lächeln. „Es war unverzeihlich rüde von mir, mich bei Ihnen zu beschweren.ʺ

„Nein ,

ʺ   entgegnete  sie.  „Ich  habe  den  ganzen  Abend  über  das nachgedacht,  was  Sie  gesagt  haben,  und  während  ich  …ʺ  Sie  leckte sich  die  trockenen  Lippen.  Den  ganzen  Tag  hatte  sie  nach  den richtigen  Worten  gesucht,  und  eigentlich  hatte  sie  gedacht,  sie  hätte sie gefunden, aber jetzt, wo er neben ihr stand, war ihr Kopf wie leer gefegt.

„Möchten  Sie  noch  ein  Glas  Limonade?ʺ  erkundigte  sich  Colin höflich.  Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Sie  haben  ein  Anrecht  auf  Ihre Gefühleʺ  ,  platzte  sie  heraus. „Auch  wenn  ich  an  Ihrer  Stelle  anders empfinden würde, aber…ʺ

Sie hielt inne, und Colin fragte: „Aber was, Penelope?ʺ

„Nichts.ʺ

„Mir bedeutet es aber etwas.ʺ Da er ihren Arm schon umfasst hielt, drückte er ihn leicht, wie zur Bekräftigung seiner Worte.

Lange Zeit dachte er, sie würde nicht antworten, und gerade als er annahm, dass ihm das Lächeln allmählich auf dem Gesicht gefrieren würde, seufzte sie.

Es war ein wunderbarer Laut, weich und weise.

„Colinʺ,  begann  Penelope  leise,  „wenn  Ihre  augenblickliche  Lage Sie frustriert, sollten Sie etwas dagegen unternehmen. Es ist wirklich so einfach.ʺ

„Aber ich tue doch etwas dagegenʺ, wandte er ein. „Meine Mutter  wirft mir  immer  vor,  dass  ich  das  Land  einfach  aus  einer  Laune heraus verlasse, aber in Wirklichkeit…ʺ



„Tun  Sie  es  dann,  wenn  Sie  frustriert  sindʺ,  beendete  sie  den  Satz für ihn.

Er  nickte.  Sie  verstand  ihn  doch.  Er  war  sich  nicht  sicher,  wie  es hatte  geschehen  können,  wie  es  angehen  konnte,  aber  Penelope Featherington verstand ihn.

„Ich finde, dass Sie Ihr Reisetagebuch veröffentlichen sollten.ʺ

„Das kann ich nicht.ʺ

„Wieso nicht?ʺ

Abrupt  blieb  er  stehen  und  ließ  ihren  Arm  los.  Er  wusste  keine Antwort  auf  diese  Frage,  abgesehen  von  dem,  was  ihm  sein  wild klopfendes Herz verriet. „Wer sollte es schon lesen wollen?ʺ fragte er schließlich.

„Ich  zum  Beispiel ,

ʺ   erklärte  sie  freimütig.  „Eloise,  Felicityʺ, zählte  sie  auf,  „Ihre  Mutter.  Lady  Whistledown  bestimmt  auchʺ,  fügte sie  schelmisch  hinzu.  „Schließlich  schreibt  sie  recht  oft  über Sie.ʺ

Ihre  gute  Laune  war  ansteckend.  „Penelope,  es  zählt  nicht,  wenn die einzigen Leute, die das Buch kaufen, Bekannte von mir sind.ʺ

„Weshalb  nicht?  Schließlich  kennen  Sie  jede  Menge  Leute.  Allein die Bridgertons …ʺ

„Hören Sie auf.ʺ

Sie  lachte  nur.  „Eloise  hat  erwähnt,  dass  Sie  haufenweise Verwandte haben, und…ʺ

„Genugʺ, warnte er sie. Aber er grinste.

Penelope  ließ  nicht  locker.  „Bestimmt  möchten  viele  Leute  etwas über  Ihre  Reisen  lesen.  Zuerst  vielleicht  nur  deswegen,  weil  Sie  in London  bekannt  sind,  aber  bald  werden  die  Leute  merken,  was  für  ein hervorragender  Schriftsteller  Sie  sind,  und  werden  nach  mehr verlangen.ʺ

„Ich will nicht nur Erfolg haben, weil ich ein Bridgerton bin.ʺ

Sie  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften.  „Hören  Sie  mir  überhaupt zu? Eben habe ich gesagt…ʺ

„Worüber sprecht ihr beide denn?ʺ



Eloise. Eine sehr, sehr neugierige Eloise.

„Nichtsʺ, murmelten beide wie aus einem Munde.

Eloise  schnaubte.  „Ich   bitte  euch.  Penelope  hat  ausgesehen,  als wolle sie jeden Augenblick Feuer spucken.ʺ

„Dein  Bruder  ist  nur  ein  wenig  schwer  von  Begriff , ʺ   erwiderte Penelope.

„Na, das ist ja nichts Neues ,

ʺ  befand Eloise.

„He, Moment mal!ʺ rief Colin.

„Aber was genau soll er denn begreifen?ʺ hakte Eloise nach.

„Das geht dich gar nichts anʺ, knurrte Colin.

„Umso  interessanter.ʺ  Eloise  warf  ihrer  Freundin  einen erwartungsvollen  Blick  zu.  „Tut  mir  Leidʺ,  erklärte  Penelope.  „Ich kann es dir wirklich nicht sagen.ʺ

„Ich fasse es nicht! Du willst es mir nicht verraten!ʺ

„Nein ,

ʺ  bekräftigte Penelope. „Will ich nicht.ʺ

„Ich fasse es einfach nichtʺ, wiederholte Eloise und wandte sich an ihren Bruder. „Wirklich nicht.ʺ Colins Lippen umspielte ein leichtes Lächeln.  „Beruhige dich.ʺ „Du hast Geheimnisse vor mir!ʺ

Er  zog  die  Brauen  hoch.  „Dachtest  du,  ich  erzähle  dir  alles?ʺ

„Natürlich nicht.ʺ Sie machte ein finsteres Gesicht. „Aber von Penelope hatte ich es schon erwartet.ʺ

„Es  ist  aber  nicht  mein  Geheimnis,  sondern  Colinsʺ,  erklärte Penelope.

„Das ist erschütterndʺ, brummte Eloise. „Nichts ist mehr so, wie es früher war!ʺ

Penelope konnte nicht anders, sie musste kichern.

„Und du lachst mich auch noch aus!ʺ

„Tue ich nichtʺ, erwiderte Penelope grinsend. „Wirklich nicht.ʺ

„Weißt du, was du brauchst?ʺ meinte Colin.

„Wer, ich?ʺ fragte Eloise.

Er nickte. „Einen Ehemann.ʺ



„Du bist schon genauso schlimm wie Mutter.ʺ

„Ich könnte noch schlimmer sein, wenn ich mir Mühe gebe.ʺ

„Das bezweifle ich nichtʺ, gab Eloise zurück.

„Aufhören,  aufhören!ʺ  rief  Penelope,  die  nun  wirklich  zu  lachen angefangen hatte.

Die  Geschwister  schauten  sie  an,  als  wollten  sie  sagen:  Was  ist denn jetzt schon wieder?

„Ich bin so froh, dass ich heute Abend gekommen binʺ, entfuhr es Penelope.  „Ich  weiß  nicht,  wann  ich  zuletzt  einen  so  netten  Abend erlebt habe, wirklich nicht.ʺ

Ein  paar  Stunden  später,  als  Colin  im  Bett  lag  und  an  die  Decke seines  Schlafzimmers  starrte,  erkannte  er,  dass  er  ganz  genauso empfand.










8. KAPITEL  

Colin  Bridgerton  und  Penelope  Featherington  waren  an  der Smythe‐

Smithʹschen  Soiree  ernsthaft  ins  Gespräch  vertieft;  worüber  die  beiden geplaudert  haben,  vermag  leider  niemand  zu  sagen.  Die  Verfasserin  dieser Zeilen  erlaubt  sich,  die  Vermutung  zu  äußern,  dass  sich  das  Gespräch um  die  Identität  ihrer  Wenigkeit  drehte,  nachdem  auch  alle  anderen  vor, nach  und  (was  in  den  Augen  der  Verfasserin  ziemlich  unhöflich  war) während  

des Konzerts über nichts anderes reden konnten. 

Außerdem  gilt  es  zu  vermelden,  dass  Honoria  Smythe‐ Smithʹ  Violine Schaden genommen hat, als Lady Danbury sie aus Versehen mit dem Stock vom Tisch fegte. 

Lady  Danbury  bestand  darauf,  das  Instrument  zu  ersetzen.  Allerdings erklärte  sie,  dass  sie  es  sich  zur  Gewohnheit  gemacht  habe,  immer  nur das  

Beste zu ordern, Honoria also eine Violine von Ruggieri erhalten werde, die sie aus dem italienischen Cremona importieren wolle. 

Soweit  die  Verfasserin  dieser  Zeilen  weiß,  beträgt  die  Lieferzeit  einer Ruggieri, alles in allem gerechnet, bis zu einem halben Jahr. 

 

LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTSJOURNAL,  16.  April 1824  

 

Es gibt Momente im Leben einer Frau, in denen sich ihr das Herz im  Leibe  umdreht,  die  Welt  plötzlich  ungewöhnlich  rosarot  und vollkommen  erscheint  und  eine  einfache  Türglocke  wie  ein  ganzes Symphonieorchester klingen kann.

Zwei  Tage  nach  der  musikalischen  Soiree  durfte  Penelope Featherington einen solchen Moment erleben.

Dazu  bedurfte  es  nur  eines  Klopfens  an  der  Zimmertür  und  der Stimme des Butlers, der sie informierte: „Mr. Colin Bridgerton ist zu Besuch gekommen.ʺ

Penelope fiel förmlich vom Bett.

Briarly,  der  schon  lange  in  Diensten  der  Featheringtons  stand, zuckte  wegen  dieser  Ungeschicklichkeit  mit  keiner  Wimper.



„Soll  ich  ihm  sagen,  dass  Sie  ausgegangen  sind?ʺ

„Nein!ʺ  Penelope  kreischte  beinahe.  „Ich  meine,  neinʺ,  erwiderte  sie ruhiger.  „Aber  ich  brauche  zehn  Minuten,  um  mich frisch zu machen.ʺ Sie blickte in den Spiegel und zuckte zusammen.

„Fünfzehn Minuten.ʺ

„Wie Sie wünschen, Miss Penelope.ʺ

„Ach, und sorgen Sie dafür, dass ein kleiner Imbiss gereicht wird.

Mr. Bridgerton ist bestimmt hungrig. Er ist immer hungrig.ʺ

Penelope  wartete,  bis  der  Butler  das  Zimmer  verlassen  hatte,  und dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie hüpfte von einem Fuß  auf den  anderen  und  stieß  dabei  ein  merkwürdiges  Triumphgeheul  aus  ‐

ein  Geräusch,  das  ihr  nie  zuvor  über  die  Lippen  gekommen war.

Allerdings  konnte  sie  sich  auch  nicht  entsinnen,  wann  sie  das   letzte Mal  ein  Gentleman  besucht  hätte,  vor  allem  einer,  in  den  sie  seit Jahren  wahnsinnig  verliebt  war.  „Beruhig  dich , ʺ   ermahnte  sie  sich,

breitete  die  Finger  aus  und  hob  die  Hände,  als  wollte  sie  eine  kleine, aufgebrachte  Menschenmenge  besänftigen.  „Du  musst  ruhig  bleiben.

Ruhigʺ,  wiederholte  sie,  als  würde  das  etwas  helfen.

„Ruhig.ʺ Doch ihr Herz jubilierte.

Sie  atmete  ein  paar  Mal  tief  durch,  ging  zu  ihrem  Frisiertischchen und  nahm  die  Bürste  zur  Hand.  In  Rekordgeschwindigkeit  richtete sie ihr Haar, und keine fünf Minuten später betrat sie den Salon.

„Das  ging  aber  schnellʺ,  verkündete  Colin  grinsend.  Er  stand  am Fenster und blickte auf die Mount Street hinaus.

„Ach  ja?ʺ  Penelope  spürte,  wie  ihr  die  Hitze  in  die  Wangen  stieg, und hoffte, dass man es ihr nicht ansehen konnte. Man erwartete von einer Dame, dass sie einen Gentleman warten ließ ‐ wenn auch nicht allzu  lange.  Aber  es  war  Unsinn,  ausgerechnet  bei  Colin  auf  derart alberne  Winkelzüge  zu  verfallen.  Er  würde  ohnehin  nie  ein romantisches  Interesse  an  ihr  fassen,  und  außerdem  waren  sie Freunde.  Freunde.  Es  klang  so  merkwürdig,  und  doch  waren  sie genau  das,  einfach  nur  Freunde.  Sie  hatten  sich  schon  immer

gemocht,  aber  seit  seiner  Rückkehr  aus  Zypern  waren  sie  echte Freunde geworden. Es war wunderbar.

Selbst wenn er sie nie lieben würde ‐ und damit rechnete sie  , ‐  war

dies besser als vorher.

„Was verschafft mir dieses Vergnügen?ʺ fragte sie, während sie auf dem verblichenen gelben Damastsofa Platz nahm, Colin  setzte  sich  auf  den  relativ  unbequemen  Stuhl  gegenüber.  Er beugte  sich  vor  und  legte  die  Hände  auf  die  Knie.  Penelope  ahnte sofort,  dass  etwas  nicht  stimmte.  Kein  Gentleman,  der  einen  bloßen gesellschaftlichen  Besuch  abstattete,  nahm  eine  solche  Haltung  ein.

Er wirkte zu verstört, zu ernsthaft.

„Eine ziemlich schlimme Sache ,

ʺ  erklärte er mit grimmiger Miene.

Penelope  wäre  beinahe  aufgesprungen.  „Ist  etwas  passiert?  Ist jemand krank?ʺ

„Nein, nein, nichts dergleichen.ʺ Er atmete tief durch und fuhr sich dann durch das ohnehin schon wirre Haar. „Es geht um Eloise.ʺ

„Was ist los?ʺ

„Ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  ausdrücken  soll…  Haben  Sie  etwas  zu essen da?ʺ

Penelope hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. „Meine Güte, Colin!ʺ

„Tut  mir  Leidʺ,  murmelte  er.  „Ich  habe  heute  noch  nichts gegessen.ʺ

„Das  ist  Ihnen  sicher  noch  nie  passiertʺ,  entgegnete  Penelope ungeduldig.  „Ich  habe  Briarly  schon  gesagt,  dass  er  etwas  bringen soll. Wollen Sie mir jetzt endlich verraten, was los ist?ʺ

„Ich glaube, dass sie Lady Whistledown ist!ʺ platzte er heraus.

Penelope blieb der Mund offen stehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatte, aber das sicher nicht.

„Penelope, haben Sie gehört?ʺ

„Eloise?ʺ fragte sie, obwohl sie ja wusste, von wem er sprach.

Er nickte.

„Unmöglich.ʺ



Er  stand  auf  und  begann  im  Raum  auf  und  ab  zu  gehen,  viel  zu nervös, um stillzusitzen. „Warum?ʺ

„Weil … weil …ʺ Tja, warum? „Weil sie das unmöglich zehn Jahre  hätte  durchziehen  können,  ohne  dass  ich  etwas mitbekomme.ʺ

In  seinen  Augen  blitzte  Spott  auf.  „Ich  kann  mir  nicht  vorstellen, dass Sie über alles unterrichtet sind, was Eloise tut.ʺ

„Natürlich  nicht.ʺ  Verärgert  betrachtete  Penelope  ihn.  „Aber  ich kann  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten,  dass  Eloise  ein  derartiges Geheimnis niemals zehn Jahre vor mir hätte bewahren können. Dazu ist sie einfach nicht fähig.ʺ

„Sie ist die neugierigste Person, die ich kenne.ʺ

„Nun  ja,  das  stimmtʺ,  räumte  Penelope  ein.  „Wenn  man  einmal von meiner Mutter absieht. Aber das reicht ja wohl nicht aus, um sie zu überführen.ʺ

Colin  blieb  stehen  und  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften.  „Sie  ist andauernd am Schreiben.ʺ

„Wie kommen Sie denn darauf?ʺ

„Tintenflecken. Sie ist übersät damit.ʺ

„Viele  Menschen  benutzen  Feder  und  Tinte.ʺ  Penelope  wies  auf Colin.  „Sie  selbst  schreiben  Tagebuch.  Bestimmt  haben  Sie  auch  oft Tintenflecken an den Fingern.ʺ

„Ja,  aber  ich   verschwinde  nicht,  um  etwas  in  meinem  Tagebuch  zu notieren.ʺ

Penelope  merkte,  wie  ihr  Puls  sich  beschleunigte.  „Was  soll  das heißen?ʺ fragte sie atemlos.

„Dass sie sich stundenlang in ihrem Zimmer einschließt, und wenn sie dann herauskommt, sind ihre Hände voller Tintenflecke.ʺ

Einen  langen  Augenblick  schwieg  Penelope.  Colins  „Beweiseʺ

waren  ziemlich  schlüssig,  vor  allem  wenn  man  sie  mit  Eloises stadtbekannter Neugier in Verbindung brachte.

Aber Eloise war nicht Lady Whistledown. Unmöglich. Darauf hätte Penelope ihr Leben verwettet.



Schließlich  verschränkte  Penelope  die  Arme  und  sagte  in  einem Ton, der besser zu einer trotzigen Sechsjährigen gepasst hätte: „Sie ist es nicht. Sie ist es nicht!ʺ

Colin setzte sich wieder. „Ich wünschte, ich könnte Ihre Gewissheit teilen.ʺ

„Colin, Sie müssen…ʺ

„Wo zum Teufel bleibt das Essen?ʺ knurrte er.

Sie  hätte  schockiert  sein  sollen,  aber  irgendwie  fand  sie  seine Impertinenz amüsant. „Briarly kommt sicher bald.ʺ

Er  streckte  die Beine von  sich. „Ich  habe  Hunger.ʺ  „Ja.ʺ  Penelopes Lippen  zuckten.  „Das  habe  ich  geahnt.ʺ  Er  seufzte,  müde  und besorgt. „Wenn sie Lady Whistledown ist, gibt das eine Katastrophe.

Eine Katastrophe riesigen Ausmaßes.ʺ

„So schlimm wird es schon nichtʺ, beruhigte Penelope ihn. „Nicht dass ich glaube, sie wäre Lady Whistledown, aber wenn doch, wäre das so entsetzlich? Mir gefällt ihre Kolumne eigentlich recht gut.ʺ

„Mag  seinʺ,  erwiderte  Colin  ziemlich  scharf.  „Es  wäre  entsetzlich.

Sie wäre ruiniert.ʺ „Doch nicht ruiniert…ʺ

„Natürlich  wäre  sie  ruiniert.  Haben  Sie  eine  Ahnung,  wie  viele Leute diese Frau im Lauf der Jahre beleidigt hat?ʺ

„Mir war nicht klar, wie sehr Sie Lady Whistledown hassen.ʺ „Ich  hasse sie  doch  .nicht ,

ʺ   entgegnete  Colin  ungeduldig.  „Und  wenn,  dann  wäre es  egal.  Aber  alle  anderen  hassen  sie.ʺ  „Das  glaube  ich  nicht.

Schließlich  kaufen  alle  ihre  Kolumne.ʺ  „Natürlich  kaufen  sie die Kolumne. Jeder kauft diese verfluchte Kolumne.ʺ „Colin!ʺ

„Verzeihungʺ,  murmelte  er,  aber  es  klang  nicht  besonders zerknirscht.

Penelope nahm seine Entschuldigung mit einem Nicken entgegen.

„Wer  auch  immer  diese  Lady  Whistledown  istʺ,  begann  Colin, wobei  er  ihr  so  heftig  mit  dem  Finger  drohte,  dass  sie  vor  ihm zurückwich, „sobald sie entlarvt ist, wird sie sich in London nirgends mehr blicken lassen können.ʺ

Penelope  räusperte  sich.  „Mir  war  nicht  klar,  dass  Sie  so  viel  auf

die Meinung des  ton  geben.ʺ

„Tue  ich  auch  nicht.  Nun  ja,  zumindest  nicht  viel.  Jemand,  der behauptet, er schere sich nicht um die Meinung der anderen, ist ein Lügner ‐ und ein Heuchler obendrein.ʺ

Penelope  war  so  ziemlich  derselben  Ansicht,  hatte  aber  nicht gedacht,  dass  er  es  zugeben  würde.  Sie  hatte  den  Eindruck,  dass Männer gern so taten, als wären sie völlig unabhängig, als ließen sie die Launen und Ansichten der Gesellschaft völlig kalt.

Colin beugte sich vor. Seine grünen Augen funkelten. „Hier geht es  nicht um  mich,  Penelope,  sondern  um  Eloise.  Sie  wird  nicht  damit fertig, wenn die Gesellschaft sie ausstößt.ʺ „Ich glaube wirklich, dass Sie sich wegen nichts und wieder nichts aufregen.ʺ

„Ich  bete,  dass  Sie  Recht  behaltenʺ,  erwiderte  er  und  schloss  die Augen.  Er  war  sich  nicht  sicher,  seit  wann  er  seine  Schwester  im Verdacht  hatte,  Lady  Whistledown  zu  sein.  Vermutlich  nachdem  Lady Danbury  ihre  mittlerweile  berühmte  Herausforderung  gestellt  hatte.  Im Gegensatz  zum  übrigen  London  hatte  Colin  sich  nie  sonderlich  für Lady  Whistledowns  wahre  Identität  interessiert.  Die  Kolumne  war amüsant,  er  las  sie  wie  alle  anderen  auch,  aber  für seine Begriffe war Lady Whistledown einfach … Lady Whistledown, und mehr brauchte er nicht zu wissen.

Aber  Lady  Danburys  Herausforderung  hatte  ihn  nachdenklich gestimmt,  und  wenn  sich  erst  einmal  etwas  in  seinem  Kopf festgesetzt  hatte,  konnte  er  nicht  mehr  loslassen  ‐  da  unterschied  er sich  nicht  von  den  übrigen  Bridgertons.  Irgendwie  war  ihm  der Gedanke gekommen, dass Eloise genau den richtigen Charakter und  die passenden  Fähigkeiten  besaß,  um  eine  derartige  Kolumne  zu verfassen,  und  bevor  er  den  Einfall  noch  als  absurd  abtun  konnte, hatte  er  die  Tintenflecke  entdeckt.  Seitdem  war  er  beinahe  verrückt geworden und konnte an nichts anderes mehr denken.

Er  wusste  nicht,  was  ihn  mehr  irritierte  ‐  dass  Eloise  Lady Whistledown  sein  könnte  oder  dass  sie  es  vielleicht  mehr  als  zehn Jahre vor ihm verborgen gehalten hatte.



Aber  er  musste  sich  voll  auf  die  Gegenwart  konzentrieren.  Denn wenn  er  Recht  behielt  mit  seinem  Verdacht,  wie  sollten  sie  den Skandal bewältigen, der ihnen drohte, wenn alles entdeckt wurde?

Und  sie  würde  bestimmt  entlarvt  werden.  Jetzt,  wo  ganz  London hinter  den  tausend  Pfund  her  war,  hatte  Lady  Whistledown  keine Chance.

„Colin! Colin!ʺ

Er  schlug  die  Augen  auf  und  fragte  sich,  wie  lange  Penelope  ihn schon beim Namen rief.

„Ich  finde  wirklich,  dass  Sie  aufhören  sollten,  sich  wegen  Eloise Sorgen  zu  machen.  In  London  gibt  es  Hunderte  und  Aberhunderte von  Leuten,  die  als  Lady  Whistledown  infrage  kämen.  Himmel,  bei Ihrem  Sinn  fürs  Detail …

ʹ ʺ,  sie  wedelte  mit  den  Fingern,  um  ihn  an Eloises  Tintenfinger  zu  erinnern,  „…  könnten  Sie  ja  selber  Lady Whistledown sein.ʺ

Er  warf  ihr  einen  ziemlich  herablassenden  Blick  zu.  „Wenn  man einmal davon absieht, dass ich die Hälfte der Zeit im Ausland war.ʺ

Penelope  zog  es  vor,  die  spöttische  Bemerkung  zu  ignorieren.

„Jedenfalls  schreiben  Sie  so  gut,  dass  Sie  es  hätten  hinkriegen können.ʺ

Eigentlich hatte Colin irgendetwas Drolliges, Knurriges entgegnen wollen,  um  ihre  schwachen  Argumente  abzuschmettern,  freute  sich dann  aber  insgeheim  so  sehr  über  das  Kompliment,  dass  er  nur dasitzen und grinsen konnte.

„Alles in Ordnung?ʺ erkundigte sich Penelope.

„Wunderbar ,

ʺ  erwiderte er, nahm Haltung an und versuchte, eine nüchternere Miene aufzusetzen. „Warum fragen Sie?ʺ

„Weil Sie plötzlich krank ausgesehen haben. Ganz benommen.ʺ

„Mir geht es gutʺ, versicherte er ihr ein wenig lauter als nötig. „Ich habe nur über den Skandal nachgedacht.ʺ

Sie  stieß  einen  entnervten  Seufzer  aus,  was  ihn  ärgerte,  weil  er keinen  Grund  sah,  warum  sie  ungeduldig  sein  sollte.  „Welchen Skandal?ʺ wollte sie wissen.



„Der Skandal, den es geben wird, wenn man sie entlarvtʺ, brummte er.

„Sie ist nicht Lady Whistledown!ʺ

Plötzlich setzte Colin sich auf. „Wahrscheinlich ist es sogar egal, ob sie Lady Whistledown ist oder nichtʺ, verkündete er.

Penelope starrte ihn fassungslos an und schaute dann zur Tür. „Wo bleibt nur das Essen? Mir ist schon ganz schwindlig. Haben Sie sich nicht die letzten zehn Minuten wie ein Verrückter aufgeregt, weil sie Lady Whistledown sein könnte?ʺ

Wie auf ein Stichwort trat Briarly mit einem hoch beladenen Tablett  ein.

Schweigend  beobachteten  Penelope  und  Colin,  wie  der  Butler  den Tisch  deckte.  „Möchten  Sie,  dass  ich  Ihnen  etwas  herrichte?ʺ

erkundigte er sich.

„Nein,  danke,  nicht  nötigʺ,  antwortete  Penelope  rasch.  „Wir kommen schon zurecht.ʺ

Briarly nickte und verließ den Raum, nachdem er zwei Gläser mit Limonade gefüllt hatte.

„Passen  Sie  aufʺ,  sagte  Colin,  sprang  auf  und  lehnte  die  Tür  an, falls sich irgendjemand Sorgen wegen des Anstands machen sollte.

„Wollten  Sie  nicht  etwas  zu  essen?ʺ  Penelope  hielt  einen  Teller hoch, auf den sie diverse Appetithäppchen gehäuft hatte.

Er griff sich ein Stück Käse und verschlang es in zwei uneleganten Bissen.  „Selbst  wenn  Eloise  nicht  Lady  Whistledown  ist  ‐  und  ich glaube  immer  noch,  dass  sie  es  ist   , ‐   spielt  das  keine  Rolle.  Denn

wenn  ich  sie verdächtige, Lady Whistledown zu sein, werden andere das auch tun.ʺ „Und worauf wollen Sie hinaus?ʺ

Colin rang um Beherrschung. „Es spielt keine Rolle! Verstehen Sie nicht? Wenn irgendwer auf sie deutet, ist sie ruiniert!ʺ „Aber nichtʺ,  stieß Penelope  zwischen  zusammengebissenen  Zähnen  hervor, „wenn sie gar nicht Lady Whistledown ist!ʺ

„Wie  sollte  sie  das  beweisen?  Sobald  das  Gerücht  in  die  Welt gesetzt ist, wird es um sie geschehen sein. So ein Gerücht entwickelt  ein ziemliches  Eigenleben.ʺ  „Colin,  seit  fünf  Minuten  reden  Sie  nur

noch  irre.ʺ  „Nein,  so  hören  Sie  doch  zu.ʺ  Er  wandte  sich  zu  ihr  um, und plötzlich wurde er von einem derartig intensiven Gefühl erfasst,  dass er  den  Blick  auch  dann  nicht  von  ihr  hätte  wenden  können,  wenn  das Haus  über  ihnen  eingestürzt  wäre.  „Nehmen  wir  einmal  an,  ich erzähle  allen,  dass  ich  Sie  verführt  habe.ʺ  Penelope  saß plötzlich vollkommen reglos da. „Sie wären für alle Zeiten ruiniertʺ,  fuhr er  fort  und  ließ  sich  vor  dem  Sofa  nieder,  damit  sie  auf  einer  Höhe waren.  „Es  würde  keine  Rolle  spielen,  dass  wir  uns  nicht  einmal geküsst  haben.   Das,  meine  liebe  Penelope,  nennt  man  die Macht des Wortes.ʺ

Sie saß wie erstarrt. Und gleichzeitig war sie dunkelrot angelaufen.  „Ich …  ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen  sollʺ,  stotterte  sie.  Und  dann geschah  etwas  ganz  Merkwürdiges.  Plötzlich  wusste  auch  er  nicht mehr,  was  er  sagen  sollte.  Weil  er  die  Gerüchte  und  die  Macht  des Wortes  und  den  ganzen  Quatsch  vergessen  hatte  und  nur  noch  an die Sache mit dem Kuss denken konnte, und…

Und…  Und…

 

Lieber Herr im Himmel, er wollte Penelope Featherington küssen.

Penelope Featherington!

Da könnte er genauso gut seine Schwester küssen.

Nur  ‐  er  warf  ihr  einen  verstohlenen  Blick  zu  und  fand,  dass  sie ungewöhnlich reizvoll aussah, komisch, dass ihm das erst jetzt auffiel ‐ dass sie nicht seine Schwester war.

Sie war entschieden nicht seine Schwester.

„Colin?ʺ  Sein  Name  kam  als  bloßes  Flüstern  über  ihre  Lippen,  sie blinzelte ganz bezaubernd und wirkte ziemlich verwirrt. Wieso hatte  er  nie bemerkt,  was  für  wunderschöne  braune  Augen  sie  hatte,  um  die Pupille  herum  fast  golden?  So  etwas  hatte  er  noch  nie  gesehen,  und dabei  konnte  man  nicht  gerade  behaupten,  dass  er  ihr  nicht schon hundert Mal begegnet wäre.

Urplötzlich  stand  er  auf.  Er  war  wie  benommen.  Besser,  wenn  sie nicht  auf  einer  Höhe  waren.  Von  hier  oben  konnte  er  ihre  Augen

nicht so gut erkennen.

Sie erhob sich ebenfalls.

Verdammt.

„Colin?ʺ fragte sie. Ihre Stimme war kaum zu vernehmen. „Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?ʺ

Man  mochte  es  männliche  Intuition  nennen  oder  auch  Wahnsinn, jedenfalls  warnte  ihn  eine  innere  Stimme  sehr  nachdrücklich,  dass dieser Gefallen vermutlich keine gute Idee wäre.

Aber er war ein Idiot.

Er musste einer sein, denn er merkte, wie seine Lippen sich teilten und  eine  Stimme,  die  der  seinen  furchtbar  ähnlich  zu  sein  schien, antwortete: „Natürlich.ʺ

Sie spitzte die Lippen, und einen Augenblick glaubte er, sie wollte  ihn küssen,  doch  dann  erkannte  er,  dass  sie  nur  einen  Laut  formen wollte.

„Würden…ʺ

Nur  ein  Wort.  Mit  einem  ü.  Ein  ü  hatte  immer  große  Ähnlichkeit mit einem Kuss.

„Würden Sie mich küssen?ʺ










9. KAPITEL  

Jede Woche scheint es eine Einladung zu geben, die begehrter ist als alle anderen, und diese Woche geht der Preis an die Countess of Macclesfield, die am  Montagabend  zu  einem  großen  Ball  bittet.  Lady  Macclesfield  ver‐

anstaltet nicht oft Feste, doch ist sie ebenso beliebt wie ihr Ehegatte, und so steht zu erwarten, dass sich eine große Anzahl Junggesellen die Ehre geben wird, darunter Mr. Colin Bridgerton (vorausgesetzt, er ist nach vier Tagen  in Gesellschaft  von  zehn  Bridgerton‐ Enkeln  nicht  vor  Erschöpfung zusammengebrochen),  Viscount  Burwick  und  Mr.  Michael  Anstruther‐

Wetherby. 

Die Verfasserin dieser Zeilen sagt voraus, dass nach der Veröffentlichung dieser  Kolumne  auch  eine  große  Anzahl  unverheirateter  junger  Damen anwesend sein wird. 
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Sein altes Leben war unwiederbringlich vorbei.

„Was?ʺ fragte er, heftig blinzelnd.

Sie  lief  so  dunkelrot  an,  wie  er  es  nie  für  menschenmöglich  ge ‐

halten  hätte,  und  wandte  sich  ab.  „Ach,  nichtsʺ,  murmelte  sie.

„Vergessen Sie es einfach.ʺ

Colin hielt das für eine ausgezeichnete Idee.

Aber gerade als er dachte, die Welt wäre wieder im Lot (oder dass er zumindest so tun könnte als ob), wirbelte sie zu ihm herum.

„Aber ich werde es nicht vergessen!ʺ rief sie leidenschaftlich. „Mein Leben  lang  habe  ich  Dinge  vergessen,  den  Mund  gehalten,  habe niemandem mitgeteilt, was ich wirklich will.ʺ

Colin  versuchte  etwas  zu  erwidern,  aber  seine  Kehle  war  schon wieder wie zugeschnürt.

„Es hätte überhaupt keine Bedeutungʺ, erklärte sie. „Ich verspreche Ihnen,  dass  es  nichts  zu  bedeuten  hätte,  ich  würde  von  Ihnen

deswegen nie etwas erwarten, aber ich könnte morgen schon tot sein, und…ʺ

„Was?ʺ

Ihre Augen waren riesengroß, samtbraun, flehend und …

Er spürte förmlich, wie sein Widerstand erlahmte.

„Ich  bin  achtundzwanzig ,

ʺ   eröffnete  sie  ihm  traurig.  „Ich  bin  eine alte Jungfer, und mich hat noch nie jemand geküsst.ʺ

„Gah  … gah  …  gah  …ʺ  Er  wusste,  dass  er  sprechen  konnte,  er  war sich ziemlich sicher, dass er noch vor wenigen Minuten hervorragend artikuliert hatte. Aber jetzt schien ihm jedes Wort im Hals stecken zu bleiben.

Und  Penelope  fuhr  fort  zu  reden.  Ihre  Wangen  zeigten  ein entzückendes  Rosarot,  und  ihre  Lippen  bewegten  sich  so  schnell, dass er gar nicht anders konnte, als sich zu fragen, wie sie sich wohl anfühlen  mochten.  An  seinem  Hals,  seiner  Schulter,  an  …  anderen Stellen.

„Ich  werde  mit  neunundzwanzig  noch  eine  alte  Jungfer  sein,  und mit dreißig auch. Ich könnte morgen schon sterben, und…ʺ

„Sie werden morgen nicht sterben!ʺ brachte er irgendwie heraus.

„Aber  es  wäre  durchaus  möglich.  Ich  könnte  sterben,  und  das würde mich einfach umbringen, weil…ʺ

„Sie wären dann aber doch schon totʺ, wandte er ein. Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren ziemlich seltsam und geisterhaft.

„Ich will nicht ungeküsst sterben müssenʺ, schloss sie endlich.

Colin  fielen  hundert  Gründe  ein,  warum  es  keine  gute  Idee  war, Penelope  Featherington  zu  küssen,  und  der  Hauptgrund  war  der, dass er sie tatsächlich küssen  wollte. 

Er  öffnete  den  Mund  in  der  Hoffnung,  es  möge  ein  Laut  ent-weichen,  vorzugsweise  ein  verständlicher,  doch  es  kam  nichts,  nur Atemluft.

Und  dann  tat  Penelope  das  Einzige,  was  seinen  Widerstand  im Handumdrehen brechen konnte. Sie blickte zu ihm auf, schaute ihm tief in die Augen und äußerte ein einfaches Wort.



„Bit e.ʺ

Er  war  verloren.  Die  Art,  wie  sie  ihn  ansah,  hatte  etwas Herzzerreißendes,  als  wollte  sie  wirklich  sterben,  wenn  er  sie  nicht küsste.  Nicht  an  gebrochenem  Herzen,  nicht  vor  lauter  Scham  ‐  es war fast, als brauchte sie ihn wie das tägliche Brot, als Nahrung für ihre Seele, für ihr Herz.

Colin konnte sich nicht entsinnen, dass ihn schon einmal jemand so inbrünstig gebraucht hatte, Es stimmte ihn ehrfürchtig.

Und plötzlich begehrte er sie mit einer Intensität, die ihn förmlich umwarf.  Er  betrachtete  sie,  und  irgendwie  erblickte  er  nicht  mehr dieselbe  Frau.  Sie  war  anders.  Sie  strahlte.  Sie  war  eine  Sirene,  eine Göttin,  und  er  konnte  gar  nicht  begreifen,  wie  er  das  all  die  Jahre hatte übersehen können. „Colin?ʺ wisperte sie.

Er  machte  einen  Schritt  auf  sie  zu  ‐  einen  winzigen  Schritt,  doch nun  war  er  ihr  so  nah,  dass  ihre  Lippen  nur  wenige  Zoll  von  den seinen entfernt waren.

Ihr  Atem  vermischte  sich,  und  die  Luft  wurde  heiß  und  schwer.

Penelope zitterte ‐ er spürte es  ,

‐  aber er war sich nicht sicher, ob er nicht auch zitterte.

Er  erwog,  irgendeine  lässige,  lustige  Bemerkung  zu  machen,  die einem Teufelskerl wie ihm angemessen wäre. Vielleicht  Für Sie tue ich doch alles!  oder  Jede Frau hat wenigstens einen Kuss verdient.  Doch als er die kurze Distanz zwischen ihnen überwand, merkte er, dass es keine Worte gab, welche diesem überwältigenden Moment gerecht werden könnten.  Weder  der  Leidenschaft  noch  der  Sehnsucht.  Und  auch  nicht dem  Zauber  dieses  Augenblicks.  Und  so  küsste  Colin  Bridgerton Penelope  Featherington  an  einem  ansonsten  völlig  unscheinbaren Freitagnachmittag  im  Herzen  Mayfairs,  im  stillen Salon in der Mount Street. Es war herrlich.

Seine Lippen berührten die ihren erst sanft, aber nicht etwa, weil er  sanft sein  wollte,  obwohl  er,  wenn  er  darüber  nachgedacht  hätte,  sicher  zu dem  Schluss  gekommen  wäre,  dass  ihr  erster  Kuss  eine  schöne Erfahrung  für  sie  sein  sollte,  genau  das,  was  sich  Mädchen

erträumen, wenn sie nachts im Bett liegen.

Aber  Colin  dachte  nichts  dergleichen.  Tatsächlich  dachte  er  im Moment nicht viel. Sein Kuss war deswegen weich und sanft, weil es  ihn immer  noch  überraschte,  dass  er  sie  küsste.  Er  kannte  sie  seit  Jahren und  war  nie  zuvor  auf  den  Gedanken  gekommen,  seine Lippen auf die ihren zu drücken. Und jetzt hätte er sie nicht einmal dann losgelassen, wenn das Höllenfeuer an seinen Fußsohlen geleckt hätte. Er konnte nicht fassen, was er da tat ‐ und dass er es unbedingt tun wollte.

Es  war  nicht  die  Art  Kuss,  zu  der  man  sich  im  Überschwang  der Gefühle hinreißen lässt. Es war eine bedächtigere Angelegenheit, eine Erfahrung ‐ für Colin ebenso wie für Penelope.

Colin  erkannte,  dass  alles,  was  er  über  das  Küssen  zu  wissen geglaubt hatte, Unsinn war.

Es hatte sich dabei nur um ein bedeutungsloses Zusammentreffen von Lippen, Zungen und kleinen Koseworten gehandelt.

Das hier  war ein Kuss.

Es  hatte  irgendwie  damit  zu  tun,  dass  er  ihren  Atem  gleichzeitig hören und fühlen konnte. Damit, wie sie vollkommen still hielt und er ihr Herz doch wie verrückt schlagen hörte. Mit dem Bewusstsein, dass  sie  es war.

Colin  ließ  die  Lippen  nach  links  wandern,  bis  er  an  ihrem Mundwinkel  angelangt  war.  Er  fuhr  die  Konturen  ihrer  Lippen  mit der Zunge nach, kostete ihren süß s

‐ alzigen Geschmack. Das hier war

mehr als ein Kuss.

Er  spannte  die  Hände  an,  die  bis  dahin  leicht  auf  ihrem  Rücken gelegen hattenʺ. Durch den dünnen Musselin hindurch spürte er ihre Körperwärme.

Er  zog  sie  an  sich,  immer  fester,  bis  sie  eng  aneinander  gepresst waren. Er konnte sie fühlen, vom Kopf bis zum Fuß, und es setzte ihn in Flammen. Er begehrte sie ‐ meine Güte, wie seiner sie begehrte!

Sein  Kuss  wurde  fordernder,  er  bedrängte  sie  mit  der  Zunge,  bis sich  ihre  Lippen  teilten.  Sie  schmeckte  süß,  nach  Limonade,  und

außerdem  war  sie  berauschend  wie  Brandy,  weil  Colin  allmählich befürchtete, dass er sich nicht länger auf den Füßen halten konnte.

Er  strich  an  ihrer  Seite  entlang  ‐  langsam,  um  sie  nicht  zu erschrecken.  Sie  war  weich,  kurvenreich,  üppig,  genau  so,  wie  eine Frau  in  seinen  Augen  sein  sollte.  Sie  hatte  schwellende  Hüften,  ihr Hinterteil  war  vollkommen,  und  ihre  Brüste  …  lieber  Himmel,  es fühlte  sich  so  gut  an,  wie  ihre  Brüste  gegen  ihn  drängten.  Es  juckte ihn  in  den  Fingern,  sie zu umfassen,  aber  er  zwang  sich,  die  Hände da zu lassen, wo sie waren (auf ihrem Hinterteil, also war das Opfer vielleicht  nicht  ganz  so  groß).  Einmal  abgesehen  von  der  Tatsache, dass  es  sich  wirklich  nicht  gehörte,  die  Brüste  einer  Dame  in  ihrem Salon zu betatschen, hegte er auch die Befürchtung, dass er sich dann nicht mehr würde beherrschen können.

„Penelope, Penelopeʺ, murmelte er. Er war wie benommen, betäubt vor Leidenschaft, und er wollte unbedingt, dass sie ebenso empfand.

Sie fühlte sich in seinen Armen genau richtig an, aber bis jetzt hatte  sie noch  in  keiner  Weise  reagiert.  Nun  ja,  sie  hatte  in  seinen  Armen geschwankt und den Mund seiner süßen Eroberung dargeboten, aber davon abgesehen, hatte sie überhaupt nichts getan.

Doch aus ihrem schwer gehenden Atem und dem wild klopfenden Herzen schloss er, dass auch sie erregt war.

Er  rückte  ein  Stückchen  ab,  nur  wenige  Zoll,  damit  er  ihr  Kinn anheben  konnte.  Ihre  Lider  flatterten,  und  dann  öffnete  sie  die Augen, und ihr Blick war voller Leidenschaft.

Sie war schön. Wunderschön. So schön, dass es ihn in tiefster Seele berührte.  Er  konnte  einfach  nicht  verstehen,  wie  er  das  all  die  Jahre hatte übersehen können.

War die Welt voller Blinder oder nur voller Dummköpfe?

„Du  kannst  mich  auch  küssenʺ,  flüsterte  er  und  legte  die  Stirn  an die ihre. Sie blinzelte nur.

„Zu  einem  Kussʺ,  hauchte  er  und  drückte  die  Lippen  wieder  auf die ihren, wenn auch nur ganz flüchtig, „gehören zwei.ʺ



Sie  bewegte  die  Hand,  die  auf  seinem  Rücken  lag.  „Was  soll  ich tun?ʺ

„Was du möchtest.ʺ

Langsam, vorsichtig hob sie die Hand zu seinem Gesicht. Leichthin strich  sie  ihm  über  Wange  und  Kinn  und  senkte  die  Hand  dann wieder.

„Danke ,

ʺ  flüsterte sie.

Danke? 

Er erstarrte. Das war das  Falscheste,  was sie hätte sagen können.

Er fühlte sich schuldig dabei.

Und oberflächlich.

Als hätte er es aus Mitleid getan. Und am schlimmsten war; Wenn das  alles  vor  ein  paar  Monaten  passiert  wäre,  hätte  er  es   tatsächlich aus Mitleid getan.






Was zum Teufel sagte das über ihn aus?

„Danken Sie mir nichtʺ, meinte er schroff und rückte von ihr ab, bis sie einander nicht mehr berührten.

„Aber. .ʺ

„Schweigen  Sie!ʺ  verkündete  er  barsch  und  wandte  sich  ab,  als könnte er ihren Anblick nicht ertragen, wo er doch in Wahrheit sich nicht ertragen konnte.

Und  das  Dümmste  war,  er  wusste  nicht,  warum.  Dieses  nagende Gefühl  ‐  war  es  das  schlechte  Gewissen?  Weil  er  sie  nicht  hätte küssen  sollen?  Weil  es  ihm  nicht  hätte  gefallen  dürfen?  „Colinʺ, begann sie, „seien Sie doch nicht zornig auf sich.ʺ „Bin ich ja nichtʺ, fuhr er sie an.

„Ich  habe  Sie  gebeten,  mich  zu  küssen,  habe  Sie  praktisch  dazu gezwungen …ʺ

Na,  da  konnte  ein  Mann  sich  ja  so  richtig  männlich  fühlen.  „Sie haben mich nicht gezwungen ,

ʺ  stieß er hervor. „Nein, aber…ʺ

„Meine  Güte,  Penelope,  geben  Sie  Ruhe!ʺ  Sie  zuckte  zurück,  die Augen riesengroß. „Tut mir Leidʺ, wisperte sie.

Er  schaute  auf  seine  Hände  hinunter.  Sie  zitterten.  Voll  Schmerz

schloss er die Augen. Warum, warum,  warum  war er nur so ein Idiot?

„Penelope …ʺ, setzte er an.

„Schon  gutʺ,  versicherte  sie  ihm  eilig.  „Sie  brauchen  nichts  zu sagen.ʺ „Doch.ʺ

„Mir  wäre  es  lieber,  Sie  würden  schweigen.ʺ  Auf  einmal  sah  sie ruhig  und  würdevoll  aus.  Woraufhin  er  sich  noch  schlechter  fühlte.  Sie stand  da,  die  Hände  lose  verschränkt,  mit  gesenktem  Blick.  Sie glaubte,  er  hätte  sie  aus  Mitleid  geküsst.  Und  er  war  ein  Schurke, weil  er  irgendwie  auch  wollte,  dass  sie  das  dachte.  Denn  wenn  sie das annahm, konnte er sich vielleicht auch einreden, dass es stimmte,  dass es  nur  aus  Mitleid  passiert  war,  dass  es  unmöglich  etwas anderes sein konnte.

„Ich sollte gehen.ʺ Seine Stimme war nicht laut, und doch hallte sie in dem stillen Raum wider. Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten.

Er wies auf die Tür. „Ich sollte gehenʺ, wiederholte er, obwohl ihm seine Füße anscheinend den Dienst versagten. Sie nickte.

„Ich  habe  Sie  nicht…ʺ,  begann  er,  und  als  er  erkannte,  was  er  da beinah  Entsetzliches  geäußert  hätte,  schaffte  er  es  tatsächlich,  sich Richtung Tür zu bewegen.

Aber  Penelope  ‐  typisch  für  sie  ‐  rief  ihm  nach:  „Was  haben  Sie mich nicht?ʺ

Darauf  wusste  er  nichts  zu  erwidern,  denn  ursprünglich  hatte  er ihr sagen wollen, dass er sie nicht aus Mitleid geküsst hatte. Aber das hieße ja, dass er wollte, dass sie gut von ihm dachte, was wiederum nur bedeuten konnte …

„Ich  muss  gehenʺ,  stieß  er  hervor,  mittlerweile  ziemlich verzweifelt,  als  könnte  er  seine  Gedanken  nur  dadurch  von  diesem gefährlichen Pfad abbringen, indem er den Raum verließ. Er ging bis zur Tür, wartete kurz darauf, dass Penelope ihn zurückhielt.

Aber sie schwieg.

Er verließ den Raum.

So verabscheut hatte er sich noch nie.

Colin  war  schon  schlechter  Laune,  bevor  der  Lakai  bei  ihm

auftauchte  und  ihm  eine  Einladung  seiner  Mutter  überbrachte.

Danach war er vollends am Ende.

Zur  Hölle.  Sie  würde  wieder  auf  ihn  einreden,  dass  er  endlich heiraten  sollte.  Das  tat  sie  immer,  wenn  sie  einen  zu  sich  bestellte.

Und dafür war er wirklich nicht in der richtigen Stimmung.

Aber sie war seine Mutter. Und er liebte sie. Was bedeutete, dass er sie nicht einfach ignorieren konnte. Also zog er sich brummend und fluchend die Stiefel an und machte sich auf den Weg.

Er  hatte  sein  neues  Haus  in  Bloomsbury  mittlerweile  beziehen können.  Bloomsbury  war  zwar  nicht  direkt  das  feinste  Viertel Londons, doch Bedford Square galt als recht ehrbare Adresse.

Colin  gefiel  es  dort.  Seine  Nachbarn  waren  Ärzte,  Rechtsanwälte und Gelehrte; Leute, die tatsächlich noch etwas anderes taten, als  von   Fest zu  Fest  zu  rauschen.  Sein  Erbe  würde  er  zwar  nicht  gegen  ein  Leben als  ehrbarer  Geschäftsmann  eintauschen  ‐  schließlich  war  es recht angenehm, ein Bridgerton zu sein  , ‐  aber es inspirierte ihn, die

berufstätigen  Herren  dabei  zu  beobachten,  wie  sie  ihren  Geschäften nachgingen.

Er  hätte  ohne  weiteres  im  Wagen  durch  London  kutschieren können,  doch  Colin  brauchte  frische  Luft,  und  außerdem  war  er gereizter  Stimmung,  so  dass  er  den  langsamsten  Weg  in  die  Bruton Street wählte.

Wenn seine Mutter ihm wieder eine Predigt über die Vorzüge der  Ehe halten  wollte,  gefolgt  von  einer  ausführlichen  Betrachtung  sämtlicher heiratsfähigen  jungen  Damen  Londons,  konnte  sie  ruhig ein wenig auf ihn warten.

Colin stöhnte. Es sah ihm nicht ähnlich, an seiner geliebten Mutter irgendwelche Launen auszulassen. Es war alles Penelopes Schuld.

Nein, Eloises, dachte er zähneknirschend. Es war besser, die Schuld bei seiner Schwester zu suchen.

Nein, es war seine Schuld. Wenn er schlechter Laune war, wenn er  am liebsten  irgendjemandem  mit  bloßen  Händen  den  Kopf abgerissen hätte, war es allein seine Schuld.



Er  hätte  Penelope  nicht  küssen  dürfen.  Dabei  spielte  keine  Rolle, dass er sie hatte küssen  wollen,  obwohl er sich dessen erst kurz davor bewusst geworden war. Er hätte sie einfach nicht küssen dürfen.







Obwohl  er,  wenn  er  es  sich  recht  überlegte,  nicht  recht  wusste, warum  eigentlich nicht.

Er  seufzte.  Besser,  er  sputete  sich  ein  wenig,  auch  wenn  es  nach Mayfair  nicht  weit  war,  nicht  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  wenn  er zügig lief.

Da  dieser  Tag  nicht  gerade  sein  Glückstag  war,  begannen  die ersten  Regentropfen  zu  fallen,  als  er  die  Kreuzung  Oxford  und Regent Street erreicht hatte, und als er vom Hanover Square in die St.

George Street einbog, schüttete es bereits wie aus Eimern. Aber da er schon  fast  in  der  Bruton  Street  war,  wäre  es  albern  gewesen,  jetzt noch eine Droschke zu rufen. Also ging er weiter.

Nach  dem  ersten  Ärger  empfand  er  den  Regen  sogar  als  merkwürdig  wohltuend.  Es  war  so  warm,  dass  er  nicht  fror,  und  die herunterklatschenden  Tropfen  kamen  ihm  fast  wie  eine  gerechte Strafe vor. Vielleicht hatte er genau das verdient.

Die  Tür  zum  Haus  seiner  Mutter  schwang  auf,  noch  bevor  er  die oberste  Stufe  erreicht  hatte;  Wickham  hatte  offensichtlich  auf  ihn gewartet.

„Dürfte  ich  Ihnen  ein  Handtuch  anbieten?ʺ  erkundigte  sich  der Butler und reichte ihm ein großes weißes Tuch.

Leicht verwundert nahm Colin es entgegen. Wickham konnte doch unmöglich  geahnt  haben,  dass  er  so  dumm  wäre,  durch  den  Regen zu laufen.

Nicht zum ersten Mal vermutete Colin, dass Butler über mystische Kräfte verfügten. Vielleicht war das eine Voraussetzung für diese Arbeit.

Zu Wickhams Entsetzen rubbelte Colin sich die Haare gleich in der Halle  trocken,  statt  sich  dazu  für  mindestens  eine  halbe  Stunde  in eines der Zimmer zurückzuziehen.

„Wo ist meine Mutter?ʺ erkundigte sich Colin.



Wickham  presste  die  Lippen  zusammen  und  betrachtete  betont Colins Füße, die inzwischen in einer kleinen Pfütze standen. „Sie ist in ihrem Arbeitszimmer ,

ʺ  erwiderte er, „spricht dort aber gerade mit Ihrer Schwester.ʺ

„Mit  welcher  Schwester?ʺ  Colin  lächelte  freundlich,  um  Wickham  zu ärgern,  der  ihm  sicher  hatte  eins  auswischen  wollen,  als  er  den Namen der Schwester nicht genannt hatte.

„Miss Francesca.ʺ

„Ah  ja.  Sie  kehrt  bald  nach  Schottland  zurück,  nicht  wahr?ʺ

„Morgen.ʺ

Colin  gab  Wickham  das  Handtuch  zurück,  der  es  angewidert musterte. „Dann will ich sie nicht stören. Melden Sie mich einfach bei ihr an, wenn sie mit Francesca fertig ist.ʺ

Wickham  nickte.  „Möchten  Sie  die  Kleider  wechseln,  Mr.

Bridgerton?  Ich  glaube,  im  Schlafzimmer  Ihres  Bruders  Gregory hängen ein paar seiner Sachen.ʺ

Darüber  musste  Colin  doch  lächeln.  Gregory  war  im  letzten Semester  in  Cambridge  und  elf  Jahre  jünger  als  Colin.  Schwer  zu glauben,  dass  sie  dieselben  Kleider  tragen  könnten,  aber  vermutlich musste  er  sich  allmählich  damit  abfinden,  dass  sein  kleiner  Bruder erwachsen geworden war.

„Hervorragende  Ideeʺ,  verkündete  er.  Er  warf  einen  reuigen  Blick auf seine durchweichten Ärmel. „Und meine nassen Sachen lasse ich Ihnen zur Reinigung da.ʺ

„Wie Sie wünschenʺ, murmelte der Butler und verschwand in den Tiefen des Hauses.

Colin  stieg  hinauf  in  den  ersten  Stock.  Während  er  den  Flur hinunterlief,  hörte  er  eine  Tür  gehen.  Er  drehte  sich  um  und  sah Eloise vor sich.

Nicht  die  Person,  die  er  jetzt  treffen  wollte.  Bei  ihrem  Anblick musste  er  sofort  an  alles  denken,  was  am  Nachmittag  bei  Penelope passiert war. An die Unterhaltung. An den Kuss.

Vor allem an den Kuss.:



Und,  schlimmer  noch,  an  die  Schuldgefühle,  die  er  danach empfunden hatte. Die er immer noch empfand.

„Colin!ʺ rief Eloise munter aus. „Ich wusste gar nicht… wie, bist du  etwa zu   Fuß  gekommen?ʺ  Er  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ich  mag  Regen.ʺ

Neugierig  betrachtete  sie  ihn,  den  Kopf  schief  gelegt,  wie  immer, wenn  sie  etwas  verwirrte.  „Du  bist  heute  in  einer  ziemlich merkwürdigen Stimmung.ʺ „Ich bin klatschnass.ʺ

„Kein  Grund,  mir  den  Kopf  abzureißen.  Ich  habe  dich  schließlich nicht gezwungen, im Regen durch die halbe Stadt zu laufen.ʺ

„Als ich aufgebrochen bin, hat es noch nicht geregnetʺ, entgegnete  er.

„Bestimmt  war  der  Himmel  schon  bewölkt.ʺ  „Könnten  wir  die Unterhaltung  fortführen,  wenn  ich  trocken  bin?ʺ  fragte  er ungeduldig.

„Aber  natürlich ,

ʺ   meinte  sie  großmütig.  „Ich.  bleibe  hier  stehen und warte auf dich.ʺ

Colin  ließ  sich  Zeit  beim  Umkleiden,  band  sein  Krawattentuch  so sorgfältig  wie  schon  seit  Jahren  nicht  mehr.  Als  er  sich  sicher  war, dass  Eloise  mittlerweile  zähneknirschend  im  Flur  stand,  ging  er endlich hinaus.

„Wie  ich  höre,  hast  du  Penelope  besucht , ʺ   sagte  sie  rundheraus.

Eine  höchst  unwillkommene  Bemerkung.  „Woher  weißt  du  das?ʺ

erkundigte er sich vorsichtig. Er wusste, wie nahe sich Penelope und  seine Schwester  standen,  aber   so  etwas  würde  Penelope  ihr  doch  sicher nicht  anvertrauen.  „Felicity  hat  es  Hyacinth  erzählt.ʺ  „Und Hyacinth hat es dir mitgeteilt.ʺ

„Natürlich.ʺ

„Man  müsste  gegen  all  den  Klatsch  in  dieser  Stadt  einmal  etwas unternehmen.ʺ

„Ich glaube kaum, dass man das als Klatsch bezeichnen kann. Es ist ja nicht so, als ob du  Interesse  an Penelope hättest.ʺ

Bei  jeder  anderen  Frau  hätte  Eloise  ihm  vermutlich  einen verstohlenen  Seitenblick  zugeworfen,  gefolgt  von  einem  neckischen Oder!



Aber  es  ging  um  Penelope,  und  obwohl  Eloise  ihre  allerbeste Freundin  und  damit  ihre  größte  Gefolgsfrau  war,  konnte  auch  sie  sich nicht  vorstellen,  dass  ein  Mann  wie  Colin  sich  für  eine  graue Maus wie Penelope interessieren könnte.

Colins Laune verschlechterte sich noch mehr.

„Jedenfalls ,

ʺ   fuhr  Eloise  fort,  die  sich  nicht  im  Mindesten  bewusst war,  was  für  ein  Sturm  sich  in  ihrem  normalerweise  so  heiteren Bruder zusammenbraute, „hat Felicity Hyacinth erzählt, dass Briarly  ihr gesagt  hat,  du  hättest  Penelope  besucht.  Ich  habe  mich  nur gefragt, warum.ʺ

„Das geht dich nichts anʺ, beschied Colin ihr abweisend und hoffte,  sie würde  es  dabei  bewenden  lassen,  rechnete  aber  eigentlich  nicht  damit.

Aber  optimistisch  wie  immer  machte  er  einen  Schritt  in Richtung Treppe.

„Es  war  wegen  meines  Geburtstags,  stimmtʹs?ʺ  riet  Eloise  und sprang  so  plötzlich  vor  ihn  hin,  dass  er  ihr  auf  den  Fuß  trat.  Sie zuckte zusammen, aber Colin empfand kein Mitleid.

„Nein,  es  war  nicht  wegen  deines  Geburtstags , ʺ   fuhr  er  sie  an.

„Dein Geburtstag ist doch erst…ʺ

Er hielt inne. Ach, verdammt.

„Nächste Wocheʺ, brummte er.

Sie  lächelte  verschmitzt,  erkannte  dann  jedoch,  dass  sie  auf  der falschen Spur war, und machte rasch kehrt. „Alsoʺ, fuhr sie fort und  trat ein  wenig  zur  Seite,  um  ihm  den  Weg  noch  effektiver  zu  versperren, „wenn  du  nicht  hingegangen  bist,  um  über  meinen Geburtstag zu sprechen ‐ und nichts, was du jetzt vorbringst, könnte mich noch davon überzeugen  ,

‐  wieso warst du dann bei Penelope?ʺ

„Gibt es auf dieser Welt denn kein Privatleben mehr?ʺ

„Nicht in dieser Familie.ʺ

Colin hielt es für das Beste, sich von seiner üblichen sonnigen Seite zu  zeigen,  obwohl  er  Eloise  gegenüber  im  Moment  keine freundlichen Gedanken hegte. Er setzte sein bestes Lächeln auf, legte den Kopf schief und fragte: „Höre ich da, wie Mutter nach mir ruft?ʺ



„Ich  habe  nichts  gehörtʺ,  entgegnete  Eloise  keck,  „und  außerdem, was fehlt dir denn? Du siehst sehr merkwürdig aus.ʺ

„Mir geht es prima.ʺ

„Von wegen. Du siehst aus, als wärst du beim Zahnarzt gewesen.ʺ

Seine  Stimme  senkte  sich  zu  einem  Murmeln.  „Es  freut  mich immer,  wenn  meine  Familie  mir  so  reizende  Komplimente macht.ʺ

 

„Wenn  du  dich  nicht  einmal  darauf  verlassen  kannst,  dass  deine Familie ehrlich ist, wem kannst du dann noch vertrauen?ʺ

Er  lehnte  sich  an  die  Wand  und  verschränkte  die  Arme  vor  der Brust. „Mir sind Schmeicheleien lieber als Ehrlichkeit.ʺ

„Quatsch.ʺ

Lieber Himmel, am liebsten hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Das hatte  er  seit  seinem  zwölften  Lebensjahr  nicht  mehr  getan.  Und damals  hatte  er  dafür  eine  Tracht  Prügel  eingesteckt.  In  seiner Erinnerung war es das einzige Mal gewesen, dass sein Vater Hand an ihn gelegt hatte.

„Was  ich  möchteʺ,  erklärte  Colin  und  zog  eine  Augenbraue  hoch, „ist, dass wir diese Unterhaltung sofort beenden.ʺ

„Was  du  möchtestʺ,  stichelte  Eloise,  „ist,  dass  ich  aufhöre  zu fragen,  weshalb  du  Penelope  Featherington  besucht  hast,  aber  wir wissen ja wohl beide, wie unwahrscheinlich  das  ist.ʺ

Und  in  diesem  Moment  war  er  sich  sicher.  Er  spürte  es  bis  in  die Knochen,  dass  seine  Schwester  Lady  Whistledown  war.  Es  passte alles zusammen. Es gab niemanden, der störrischer und dickköpfiger gewesen  wäre  als  seine  Schwester,  niemanden,  der  sich  die  Mühe machen  oder  die  Zeit  nehmen  würde,  jedem  kleinsten  Gerücht  auf den Grund zu gehen.

Wenn Eloise sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab sie nicht eher Ruhe,  bis  sie  es  erreicht  hatte.  Ihr  ging  es  nicht  um  Geld  oder materielle Güter, ihr ging es darum, Bescheid zu wissen. Es gefiel ihr einfach, wenn sie Bescheid wusste, und deswegen bohrte und bohrte und bohrte sie so lange, bis man ihr verriet, was sie erfahren wollte.



Ein Wunder, dass man sie nicht schon längst entlarvt hatte.

Aus heiterem Himmel kündigte er an: „Ich will mit dir reden.ʺ Er packte  sie  am  Arm  und  schob  sie  in  das  erstbeste  Zimmer,  das zufällig ihres war.

„Colin!ʺ  kreischte  sie  und  versuchte  ohne  großen  Erfolg,  ihn abzuschütteln. „Was machst du da?ʺ

Er  knallte  die  Tür  zu,  ließ  Eloise  los  und  baute  sich  mit verschränkten Armen vor ihr auf. Seine Miene war bedrohlich.

„Colin?ʺ  sagte  sie  noch  einmal  mit  verwirrtem  Gesichtsausdruck.

„Ich weiß, was du getrieben hast.ʺ „Was ich getrieben…ʺ

Und dann, zum Teufel mit ihr, begann sie zu lachen. „Eloise!ʺ rief  er dröhnend.  „Ich  rede  mit  dir.ʺ  „Offensichtlich , ʺ   brachte  sie  gerade

noch heraus. Er hielt die Stellung und musterte sie finster.

Worauf  sie  den  Blick  abwandte  und  sich  vor  Lachen  krümmte.

Schließlich stieß sie hervor: „Was …ʺ

Doch  dann  schaute  sie  wieder  zu  ihm  hin,  und  obwohl  sie  sich große  Mühe  gab,  das  Gelächter  zu  unterdrücken,  konnte  sie  es  sich nicht verkneifen.

„Was zum Teufel ist bloß los mit dir?ʺ erkundigte sich Colin.

Das  drang  endlich  zu  ihr  durch.  Er  wusste  nicht,  ob  es  sein  Ton war  oder  vielleicht  der  Fluch,  jedenfalls  ernüchterte  sie  sein Ausbruch.

„Du lieber Himmelʺ, flüsterte sie, „dir ist es ja ernst.ʺ

„Wirke ich, als würde ich Witze machen?ʺ

„Nein.  Anfangs  aber  schon.  Tut  mir  Leid,  Colin,  aber  es  sieht  dir einfach nicht ähnlich, so finster dreinzublicken, herumzubrüllen und so. Irgendwie hast du mich an Anthony erinnert.ʺ

„Du. .ʺ

„Besser  gesagtʺ,  unterbrach  sie  ihn  leichtsinnig,  „du  hast ausgesehen  wie  du  selbst,  wenn  du  versuchst,  Anthony nachzumachen. ʺ

Er würde sie umbringen. Hier und jetzt, in ihrem Zimmer, im Haus seiner Mutter.



„Colin?ʺ  fragte  sie  zögernd,  als hätte  sie  erst  jetzt  erkannt,  dass  er außer sich vor Zorn war.

„Setz dich. Da hin.ʺ Er nickte zu einem Stuhl. „Auf der Stelle.ʺ

„Geht es dir gut?ʺ „Setz dich!ʺ brüllte er. Sie tat es. Eilends.

„Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  wann  du  zum  letzten  Mal  laut geworden bistʺ, wisperte sie.

„Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  wann  ich  das  letzte  Mal  Grund dazu hatte.ʺ

„Was ist los?ʺ

Er fand, dass er es ihr genauso gut sagen könnte.

„Ich weiß, dass du Lady Whistledown bist.ʺ

„Waaaaas?ʺ

„Sinnlos, es abzustreiten. Ich habe gesehen …ʺ

Eloise sprang auf. „Bis auf die Tatsache, dass es nicht stimmt!ʺ

Plötzlich verrauchte ein Teil seines Zorns. Stattdessen fühlte er sich alt  und  müde.  „Ich  habe  Beweise.ʺ  „Welche  Beweise?ʺ  fragte  sie ungläubig.  „Wie  kann  es  Beweise  für  etwas  geben,  was  nicht  stimmt?

ʺ Er packte eine ihrer Hände. „Schau dir deine Finger an.ʺ Sie tat es. „Na und?ʺ

„Tintenflecke.ʺ

Ihr blieb der Mund offen stehen. „Und daraus hast du geschlossen, dass ich Lady Whistledown bin?ʺ

„Weshalb sollten sie sonst da sein?ʺ

„Hast du nie eine Schreibfeder benutzt?ʺ

„Eloise …ʺ In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.

„Ich  brauche  dir  nicht  zu  sagen,  warum  ich  Tintenflecken  an  den Fingern habe.ʺ

„Eloise!ʺ

„Wirklich  nicht!ʺ  protestierte  sie.  „Ich  bin  dir  keinerlei…  ach,  na gut, in Ordnung.ʺ Störrisch verschränkte sie die Arme. „Ich schreibe Briefe.ʺ Ungläubig schaute er sie an.

„Doch!ʺ rief sie, „Jeden Tag. Manchmal sogar zwei, wenn Francesca nicht  da  ist.  Ich  bin  eine  treue  Korrespondentin.  Du  solltest  das

wissen,  schließlich  habe  ich  genug  Briefe  mit   deinem  Namen  darauf geschrieben,  obwohl  dich  wahrscheinlich  die  Hälfte  davon  nicht erreicht hat.ʺ

„Briefe?ʺ In seiner Stimme schwang Zweifel und Spott mit. „Liebe  Güte, Eloise,  glaubst  du  wirklich,  dass  ich  darauf  hereinfalle?  Wem  zum Teufel  willst  du  all  diese  Briefe  denn  geschrieben  haben?ʺ  Sie  lief  rot an.  Richtig  feuerrot.  „Das  geht  dich  gar  nichts  an.ʺ  Wenn  er  nicht  so sicher  gewesen  wäre,  dass  sie  ihn  anlog,  was  Lady Whistledown betraf, hätte ihn ihre Reaktion neugierig gemacht. „Du  lieber Himmelʺ,  stieß  er  hervor,  „wer  würde  dir  denn  abnehmen,  dass  du jeden  Tag  Briefe  schreibst?  Ich  jedenfalls  glaube  dir  kein Wort.ʺ

Wutentbrannt  sah  sie  ihn  an,  aus  ihren  grauen  Augen  blitzte  der Zorn. „Mir doch egal, was du denkstʺ, erklärte sie sehr leise. „Nein, das stimmt nicht, ich bin  außer  mir, weil du mir nicht glaubst.ʺ „Was du vorbringst, klingt ja auch nicht sehr glaubhaftʺ, meinte er erschöpft.

Sie ging zu ihm hinüber und stieß ihn vor die Brust. „Du bist mein Bruderʺ,  fauchte  sie,  „du  solltest  mir  unbesehen  glauben.  Mich bedingungslos lieben. Deswegen sind wir eine Familie.ʺ

„Eloise ,

ʺ  seufzte er.

„Versuch nicht, dich zu entschuldigen.ʺ

„Das wollte ich ja gar nicht.ʺ

„Umso  schlimmer!ʺ  Sie  stolzierte  zur  Tür.  „Du  solltest  mich  auf Händen und Knien um Vergebung anflehen.ʺ

Er  hätte  nicht  gedacht,  dass  er  noch  ein  Lächeln  übrig  hatte,  aber diese Vorstellung entlockte ihm eines. „Das würde aber gar nicht zu mir passen, findest du nicht auch?ʺ

Sie  machte  den  Mund  auf,  um  etwas  zu  erwidern,  doch  der  Laut, den  sie  schließlich  hervorbrachte,  zählte  nicht  unbedingt  zur Hochsprache.  Es  war  eher  etwas  wie  ein  „Ooooooooooooh , ʺ   und  zwar

mit  zornbebender  Stimme,  und  dann  stürmte  sie  hinaus  und knallte die Tür hinter sich zu.



Colin  lümmelte  sich  auf  dem  Sessel  herum  und  fragte  sich,  wann ihr  wohl  aufgehen  würde,  dass  sie  ihn  in  ihrem  eigenen Schlafzimmer zurückgelassen hatte.

Diese  Ironie  war  vermutlich  der  einzige  Lichtblick  an  diesem trüben Tag.











10. KAPITEL  

Lieber Leser, 

die folgenden Worte schreibe ich mit einem überraschend schwermütigen Herzen. Nach elf Jahren, in denen ich das Leben und Treiben der vornehmen Welt getreulich aufgezeichnet habe, lege ich nun den Stift nieder. 

Obwohl Lady Danburys Herausforderung sicher der Auslöser für meinen Rückzug ist, darf man ihr nicht die Schuld zuweisen, zumindest nicht zur Gänze.  Die  Kolumne  ist  in  letzter  Zeit  eine  arge  Last  geworden,  weniger erfüllend  und  vielleicht  auch  als  Lektüre  nicht  mehr  so  unterhaltsam.  Ich brauche  eine  Abwechslung.  Das  dürfte  nicht  so  schwer  nachzuvollziehen sein. Elf Jahre sind eine lange Zeit. 

Und  ich  muss  zugeben,  dass  das  neu  erwachte  Interesse  an  meiner Identität  allmählich  beunruhigende  Ausmaße  annimmt.  Freunde  wenden sich  gegen  Freunde,  Brüder  gegen  Schwestern,  und  das  alles  bei  dem Versuch,  ein  unlösbares  Geheimnis  zu  lösen.  Außerdem  ist  die  Spürarbeit des  ton  richtiggehend  gefährlich  geworden.  Letzte  Woche  war  es  Lady Blackwoods  verstauchter  Knöchel;  diese  Woche  muss  die  Siegespalme  an Hyacinth  Bridgerton  gehen,  die  sich  ihre  ʺVerletzung  auf  Lord  und  Lady Riverdales samstäglicher Soiree zuzog. (Es ist der Verfasserin dieser Zeilen nicht  entgangen,  dass  Lord  Riverdale  Lady  Danburys  Neffe  ist.)  Miss Hyacinth  muss  einen  Gast  im  Verdacht  gehabt  haben:  Sie  erlitt  die Verletzung, als jemand die Tür aufriss, gegen die sie das Ohr gepresst hatte. 

An  Türen  lauschen,  Zeitungsjungen  verfolgen  ‐   und  das  sind  nur  die Aktivitäten, die der Verfasserin dieser Zeilen zu Ohren kamen! Was ist nur los  mit  Londons  Gesellschaft?  Die  Verfasserin  möchte  Ihnen,  lieber  Leser, versichern, dass sie in den elf Jahren ihrer Laufbahn nie an Türen horchen musste. Der Klatsch, der seinen Weg ins Journal fand, wurde mit ehrlichen Mitteln erlangt, ohne Mittelchen und Tricks. Die Verfasserin dieser Zeilen hat sich einzig und allein ihrer Augen und Ohren bedient. 

Ich sage au revoir, London! Es war mir eine große Freude. 

LADY  WHISTLEDOWNS  GESELLSCHAFTSJOURNAL,  19.  April 1824



Es  war  kein  Wunder,  dass  Lady  Whistledowns  Abschied   das Gesprächsthema auf dem Ball der Macclesfields war.






„Lady Whistledown hört auf!ʺ

„Ist das zu fassen?ʺ

„Was soll ich denn nun beim Frühstück lesen?ʺ

„Woher  soll  ich  erfahren,  was  passiert  ist,  wenn  ich  eine Gesellschaft versäume?ʺ

„Jetzt finden wir nie heraus, wer sie ist!ʺ

„Lady Whistledown hört auf!ʺ

Eine Frau fiel in Ohnmacht und schlug sich beinah den Kopf an der Tischkante  auf,  als  sie  unelegant  zu  Boden  ging.  Anscheinend  hatte sie  die  aktuelle  Kolumne  nicht  gelesen  und  erfuhr  die  Neuigkeiten erst  auf  dem  Ball.  Ein  Fläschchen  Riechsalz  brachte  sie  wieder  zu sich, doch gleich darauf sank sie erneut in Ohnmacht.

„Die  tut  doch  nur  soʺ,  murmelte  Hyacinth  Bridgerton  Felicity Featherington zu. Die beiden Mädchen standen bei Lady Bridgerton  und Penelope.  Penelope  fungierte  an  diesem  Abend  als  Anstandsdame für  Felicity,  da  Mrs.  Featherington  wegen  einer Magenverstimmung zu Hause geblieben war.

„Die erste Ohnmacht war echtʺ, verkündete Hyacinth. „Das konnte  man an  der  ungeschickten  Art  erkennen,  wie  sie  fiel.  Aber  das  …ʺ

Angewidert  wies  sie  auf  die  Gestalt  am  Boden.  „Niemand  fällt anmutig  wie  eine  Balletttänzerin  in  Ohnmacht.  Nicht  einmal  eine Balletttänzerin.ʺ

Penelope hatte die Unterhaltung mit angehört, da Hyacinth direkt neben ihr stand, und fragte nun leise: „Bist du denn je in Ohnmacht gefallen?ʺ,  während  sie  den  Blick  nicht  von  der  unglücklichen  Frau wandte, die nun mit elegant flatternden Li-dem  zu  sich  kam,  während  vor  ihrer  Nase  das  Riechsalz geschwenkt wurde.

„Bestimmt  nicht!ʺ  erwiderte  Hyacinth  stolz.  „Ohnmachten  sind  etwas für  Feiglinge  und  Dummköpfe.  Und  verlasst  euch  darauf,  wenn  Lady Whistledown  noch  schreiben  würde,  dann  würde  sie  in

ihrer Kolumne bestimmt dasselbe sagen.ʺ

„  Schade,  dass  wir  das  nun  nicht  mehr  erfahrenʺ,  seufzte  Felicity.

Lady  Bridgerton  stimmte  zu.  „Es  ist  wie  das  Ende  einer  Ära.  Ich vermisse sie sehr.ʺ

„Also,  bisher  haben  wir  es  gerade  einmal  achtzehn  Stunden  ohne  sie aushalten  müssenʺ,  meinte  Penelope.  „Heute  früh  wurde  schließlich noch  eine  Kolumne  geliefert.  Was  gibt  es  da  groß  zu vermissen?ʺ

„Es  geht  ums  Prinzipʺ,  erklärte  Lady  Bridgerton  bedauernd.  „Wenn heute  ein  normaler  Montag  wäre,  wüsste  ich,  dass  am Mittwoch die nächste Kolumne kommt. Aber jetzt…ʺ

Felicity schniefte. „Jetzt sind wir verloren.ʺ

Ungläubig  drehte  sich  Penelope  zu  ihrer  Schwester  um.

„Übertreibst du nicht ein wenig?ʺ

Felicitys  übertriebenes  Schulterzucken  war  bühnenreif.  „Findest du? Findest du wirklich?ʺ

Tröstend  tätschelte  ihr  Hyacinth  den  Rücken.  „Ich  finde  nicht, Felicity. Mir geht es ganz genauso.ʺ

„Es ist doch nur eine Klatschkolumne!ʺ rief Penelope und musterte  ihre Begleiterinnen  auf  der  Suche  nach  irgendeinem  Anzeichen  von gesundem  Menschenverstand.  Sie  mussten  doch  wissen,  dass  die Welt sich auch ohne Lady Whistledown weiterdrehte.

„Natürlich, Sie haben Rechtʺ, stimmte Lady Bridgerton zu. „Danke, dass Sie hier die Stimme der Vernunft vertreten.ʺ Dann jedoch sackte  sie ein  wenig  in  sich  zusammen.  „Aber  ich  muss  zugeben,  dass  ich  mich wirklich  an  sie  gewöhnt  habe.  Wer  sie  auch  ist.ʺ  Penelope beschloss, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. „Wo ist Eloise?ʺ

„Leider  krank.  Sie  hat  Kopfschmerzen.ʺ  Lady  Bridgerton  runzelte besorgt  die  Stirn.  „Sie  hat  sich  die  ganze  letzte  Woche  nicht  wohl gefühlt. Allmählich fange ich an, mir Sorgen zu machen.ʺ

„Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes, oder?ʺ

„Unmöglich ,

ʺ   antwortete  Hyacinth,  bevor  ihre  Mutter  noch  den

Mund aufmachen konnte. „Eloise ist nie krank.ʺ

„Genau  deswegen  mache  ich  mir  ja  Sorgenʺ,  insistierte  Lady Bridgerton. „Sie hat kaum gegessen.ʺ

„Das  ist  nicht  wahrʺ,  widersprach  Hyacinth.  „Erst  heute Nachmittag  hat  Wickham  ihr  ein  riesiges  Tablett  gebracht.  Mit Brötchen,  Eiern  und  einer  dicken  Scheibe  Schinken.ʺ  Sie  grinste verschmitzt.  „Und  als  Eloise  das  Tablett  wieder  in  den  Flur  gestellt hat, war es vollkommen leer.ʺ

Penelope  fiel  auf,  dass  Hyacinth  Bridgerton  ein  überraschendes Auge für Details besaß.

„Sie  ist  schlechter  Launeʺ,  fuhr  Hyacinth  fort,  „weil  sie  sich  mit Colin gestritten hat.ʺ

„Mit Colin?ʺ wiederholte Penelope schwach. „Wann?ʺ

„Irgendwann letzte Woche.ʺ

Wann  genau  hätte  Penelope  am  liebste  geschrien,  aber  es  hätte sicher  merkwürdig  gewirkt,  wenn  sie  sich  nach  dem  genauen  Tag erkundigt hätte. War es am Freitag gewesen?

Penelope  würde  nie  vergessen,  dass  sie  ihren  ersten  und  vermutlich letzten Kuss an einem Freitag bekommen hatte.

Das  war  so  eine  Angewohnheit  von  ihr.  Sie  vergaß  nie  einen Wochentag.

An einem Montag hatte sie Colin kennen gelernt. An einem Freitag hatte sie ihn geküsst. Zwölf Jahre später.

Sie  seufzte.  Es  kam  ihr  ziemlich  erbärmlich  vor.  „Ist  irgendetwas, Penelope?ʺ erkundigte sich Lady Bridgerton.

Penelope  schaute  Eloises  Mutter  an.  Ihre  freundlichen  blauen Augen  blickten  besorgt,  und  etwas  an  der  Art,  wie  sie  den  Kopf schief legte, trieb Penelope die Tränen in die Augen.

In letzter Zeit war sie viel zu emotional. Wegen einer Kopfhaltung zu weinen!

„Alles in Ordnungʺ, erwiderte sie und hoffte, dass ihr Lächeln echt wirkte. „Ich mache mir nur Sorgen um Eloise.ʺ

Hyacinth schnaubte.



Penelope  entschied,  dass  es  Zeit  wurde  zu  verschwinden.  All  die Bridgertons  ‐  na  ja,  die  zwei  Bridgertons  ‐  ließen  sie  nur  an  Colin denken.

Nicht  dass  sie  das  die  letzten  drei  Tage  nicht  ohnehin  fast pausenlos  getan  hätte,  aber  zumindest  war  das  im  stillen Kämmerchen  geschehen,  wo  sie  nach  Herzenslust  seufzen,  stöhnen und schimpfen konnte.

Anscheinend  war  heute  ihr  Glückstag,  denn  nun  hörte  sie,  wie Lady Danbury ihren Kamen bellte.

Was  war  nur  in  sie  gefahren,  dass  sie  sich  darüber  freute,  von Londons  ätzendster  alter  Dame  in  einer  Ecke  festgehalten  zu werden?

Aber  Lady  Danbury  war  die  beste  Entschuldigung,  ihr  jetziges Damenquartett zu verlassen, und außerdem hatte sie Lady Danbury mittlerweile irgendwie ins Herz geschlossen.

„Miss Featherington! Miss Featherington!ʺ

Sofort  wich  Felicity  einen  Schritt  zurück.  „Ich  glaube,  sie  meint dichʺ, flüsterte sie drängend.

„Natürlich  meint  sie  michʺ,  erklärte  Penelope  eine  Spur herablassend. „Lady Danbury ist eine liebe Freundin.ʺ

Felicity fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wirklich?ʺ

„Miss Featherington!ʺ rief Lady Danbury und rammte ihren Stock nur einen Zoll neben Penelopes Fuß in den Boden, als sie die Gruppe erreicht hatte. „Sie nichtʺ, verkündete sie Felicity, obwohl die ihr nur höflich zugelächelt hatte.

„Äh, guten Abend, Lady Danburyʺ, sagte Penelope und fand, dass  dies unter  den  gegebenen  Umständen  eine  bewundernswerte Begrüßung war.

„Ich  suche  schon  den  ganzen  Abend  nach  Ihnen!ʺ  rief  Lady Danbury.

Das überraschte Penelope. „Wirklich?ʺ

„Ja. Ich möchte mit Ihnen über diese Whistledown S

‐ ache reden.ʺ

„Mit mir?ʺ



„Ja,  mit  Ihnenʺ,  brummte  Lady  Danbury.  „Ich  würde  auch  mit jemand  anderem  reden,  wenn  Sie  einen  Gesprächspartner  für  mich auftrieben, der über ein Mindestmaß an Intelligenz verfügt.ʺ

Amüsiert  wies  Penelope  auf  die  anderen  Damen.  „Ich  versichere Ihnen, dass Lady Bridgerton …ʺ

Lady Bridgerton schüttelte wie wild den Kopf.

„Die  hat  alle  Hände  voll  damit  zu  tun,  ihre  Brut  unter  die  Haube zu  bringenʺ,  entgegnete  Lady  Danbury.  „Von  der  kann  man  zurzeit nicht allzu viel erwarten.ʺ

Penelope schaute zu Lady Bridgerton hinüber, um festzustellen, ob die sich über die Beleidigung aufregte ‐ schließlich war sie seit über zehn Jahren damit beschäftigt, ihre „Brutʺ zu verheiraten. Doch Lady Bridgerton  sah  nicht  im  Mindesten  verstört  aus.  Im  Gegenteil,  sie schien mit dem Lachen zu kämpfen.

Sie schien mit dem Lachen zu kämpfen und sich dabei unmerklich zu entfernen, Hyacinth und Felicity im Schlepptau.

Gemeine kleine Verräterinnen.

Ach, nun ja, sie sollte sich nicht beklagen. Schließlich hatte sie den Bridgertons  entkommen  wollen,  oder?  Allerdings  gefiel  ihr  nicht,  dass Felicity  und  Hyacinth  nun  glaubten,  sie  hätten  ihr  eins ausgewischt.

„Weg sind sieʺ, stellte Lady Danbury fest, „was für ein Glück. Die beiden Mädchen haben ohnehin nichts Vernünftiges zu sagen.ʺ

„O  nein,  das  stimmt  nichtʺ,  erwiderte  Penelope.  „Felicity  und Hyacinth sind sehr intelligent.ʺ

„Ich  habe  nie  etwas  anderes  behauptet , ʺ   meinte  Lady  Danbury,  „nur

dass  sie  nichts  Intelligentes  vorzubringen  haben.  Aber  keine  Sorgeʺ, fügte  sie  hinzu  und  tätschelte  Penelope  beruhigend  ‐  beruhigend?

Wann  hätte  Lady  Danbury  ihre  Mitmenschen  je  beruhigen  wollen?

‐  den  Arm.  „Sie  können  nichts  dafür,  wenn  ihre  Konversation  keinen Wert  hat.  Das  wird  sich  schon  noch  geben.  Menschen  sind  wie  edle Weine.  Wenn  sie  von  vornherein  etwas taugen, werden sie mit der Zeit immer besser.ʺ



Penelope war gerade dabei, über Lady Danburys rechte Schulter zu spähen, weil sie dort einen Mann entdeckt hatte, der Colin ähnelte (er  war es  aber  nicht),  doch  bei  dieser  Bemerkung  richtete  sie  ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Countess.

„Edle Weine?ʺ wiederholte Penelope.

„Ich dachte schon, Sie hörten mir nicht zu.ʺ

„Doch,  doch,  natürlich  höre  ich  Ihnen  zu.  Ich  war  nur  kurz  …

abgelenkt.ʺ

„Sie  halten  wohl  Ausschau  nach  dem  Bridgerton-Jungen.ʺ

Penelope keuchte.

„Ach, nun gucken Sie nicht so verschreckt! Man kann es Ihnen am Gesicht ablesen. Mich überrascht bloß, dass er es noch nicht gemerkt hat.ʺ

„Inzwischen schon, vermute ichʺ, murmelte Penelope.

„Wirklich?ʺ  Lady  Danbury  runzelte  die  Stirn  und  zog  die Mundwinkel  nach  unten.  „Spricht  ja  nicht  gerade  für  ihn,  dass  er dann nichts unternommen hat.ʺ

Penelope ging das Herz auf. Das Zutrauen der alten Dame hatte etwas seltsam Rührendes, so als verliebten sich Männer von Colins Kaliber ständig in Frauen wie Penelope. Meine Güte, sie hatte  ihn um  einen  Kuss  anflehen  müssen!  Und  was  war  dabei herausgekommen?  Er  hatte  das  Haus  in  einem  Anfall  von  Wut verlassen,  und  seit  drei  Tagen  hatten  sie  nicht  mehr  miteinander geredet.

„Na,  seien  Sie  nicht  traurigʺ,  sagte  Lady  Danbury  plötzlich.  „Wir finden schon einen anderen für Sie.ʺ

Penelope  räusperte  sich.  „Haben  Sie  mich  zu  Ihrem  neuesten Projekt erkoren?ʺ

Die  alte  Dame  lächelte  so  herzlich,  dass  sie  über  ihr  ganzes runzliges  Gesicht  strahlte.  „Natürlich!  Es  überrascht  mich,  dass  Sie das erst jetzt merken.ʺ

„Aber wieso?ʺ Penelope konnte es einfach nicht begreifen.

Lady  Danbury  seufzte.  Es  klang  nicht  so  sehr  traurig  als

sehnsüchtig.  „Könnten  wir  uns  ein  Weilchen  hinsetzen?  Meine müden Knochen sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.ʺ

„Selbstverständlich ,

ʺ   antwortete  Penelope  rasch.  Sie  fühlte  sich schrecklich,  weil  sie  die  ganze  Zeit  mit  Lady  Danbury  in  dem stickigen  Ballsaal  gestanden  und  dabei  keinen  Gedanken  an  ihr hohes Alter verschwendet hatte. Aber die Countess steckte so voller Leben, dass man ihr keine Schwäche zutraute.

„Hier  entlangʺ,  sagte  Penelope  und  geleitete  die  alte  Dame  zu einem  Stuhl  in  der  Nähe.  Sobald  Lady  Danbury  sich  darauf niedergelassen hatte, nahm Penelope neben ihr Platz. „Haben Sie es jetzt bequem? Möchten Sie etwas trinken?ʺ

Lady  Danbury  nickte  dankbar,  und  Penelope  bedeutete  einem Lakaien, ihnen zwei Gläser Limonade zu bringen, da sie die Countess nicht allein lassen wollte.

„Ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal warʺ, stellte Lady Danbury  fest, nachdem  sich  der  Lakai  Richtung  Erfrischungen  aufgemacht hatte.

„Das sind wir alle nichtʺ, erwiderte Penelope. Es hätte impertinent klingen können, doch lagen in ihrer Stimme Warme und Humor, und außerdem dächte sie, dass Lady Danbury diese Haltung bestimmt zu schätzen wüsste.

Sie täuschte sich nicht. Lady Danbury kicherte und warf Penelope  einen anerkennenden  Blick  zu.  „Je  älter  ich  werde,  des  to  deutlicher erkenne  ich,  dass  die  meisten  Leute  auf  dieser  Welt Dummköpfe sind.ʺ

„Das  fällt  Ihnen  erst  jetzt  auf?ʺ  Das  war  nicht  spöttisch  gemeint; Penelope konnte sich kaum vorstellen, dass die streitbare Dame nicht schon vor Jahren zu diesem Schluss gekommen war.

Lady  Danbury  lachte  herzlich.  „Nein,  manchmal  glaube  ich,  das habe ich schon geahnt, bevor ich auf die Welt kam. Aber inzwischen denke ich, dass ich etwas dagegen unternehmen sollte.ʺ

„Was soll das heißen?ʺ

„Mir  ist  völlig  egal,  was  mit  den  ganzen  Dummköpfen  geschieht,

aber Leute wie Sie …ʺ, nachdem sie kein Taschentuch hatte, tupfte sie sich mit dem Finger die Augen trocken, „… nun ja, ich möchte, dass Sie Ihren Platz in der Welt finden.ʺ

Eine  ganze  Weile  starrte  Penelope  sie  nur  an.  „Lady  Danbury , ʺ

begann sie dann vorsichtig, „ich weiß die Geste wirklich zu schätzen  … und Ihre Gefühle … aber Sie wissen doch, dass Sie für mich nicht verantwortlich sind.ʺ

„Natürlich weiß ich dasʺ, winkte Lady Danbury ab. „Keine Angst,  ich fühle  mich  auch  nicht  für  Sie  verantwortlich.  Sonst  würde  ich mich nicht so königlich unterhalten.ʺ

„Das verstehe ich nicht.ʺ

Lady  Danbury  schwieg,  während  der  Lakai  ihnen  die  Limonade servierte,  doch  nachdem  sie  ein  paar  Schlucke  genommen  hatte, erklärte  sie:  „Ich  kann  Sie  gut  leiden,  Miss  Featherington.  Ich  mag nicht viele Menschen. Das ist das ganze Geheimnis. Ich möchte, dass Sie glücklich werden.ʺ

„Aber ich bin doch glücklich ,

ʺ  erwiderte Penelope automatisch.

Arrogant  zog  Lady  Danbury  eine  Augenbraue  hoch  ‐  ein Gesichtsausdruck, in dem sie es zur Vollkommenheit gebracht hatte.

„Tatsächlich?ʺ

War  sie  wahrhaftig  glücklich?  Was  hatte  es  zu  bedeuten,  dass  sie über diese Frage überhaupt nachdenken musste?  Unglücklich  war sie jedenfalls  nicht.  Sie  hatte  wunderbare  Freunde,  in  ihrer  Schwester Felicity eine echte Vertraute, und auch wenn sie sich ihre Mutter und  ihre älteren  Schwestern  nicht  als  Freundinnen  ausgesucht  hätte,  so  liebte sie  sie  doch  von  Herzen  und  wusste,  dass  sie  von  ihnen ebenfalls geliebt wurde.

So  schlimm  war  ihr  Los  gar  nicht.  Zwar  fehlten  ihrem  Leben Aufregung und Abenteuer, aber sie war zufrieden.

Doch Zufriedenheit und Glück waren nicht dasselbe. Sie verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, als sie erkannte, dass sie Lady Danburys leise vorgebrachte Frage nicht bejahen konnte.

„Ich  habe  meine  Kinder  großgezogen.  Vier  Stück,  und  alle  haben

sie sich gut verheiratet. Sogar für meinen Neffen habe ich eine Frau gefunden, wobei ich, wenn ich ehrlich bin …ʺ, sie beugte sich vor und begann  zu  flüstern,  was  auf  Penelope  wirkte,  als  wollte  sie  ihr  ein Staatsgeheimnis  verraten,  „…  meinen  Neffen  viel  lieber  mag  als meine eigenen Kinder.ʺ

Penelope konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Lady Danbury sah so listig aus, so frech.

„Es  mag  Sie  überraschen ,

ʺ   eröffnete  Lady  Danbury  ihr,  „aber  ich mische  mich  von  Natur  aus  gern  ein.ʺ  Penelope  schaffte  es,  die Contenance  zu  wahren.  „Ich  habe  im  Augenblick  nichts  zu  tunʺ, räumte Lady Danbury ein, „und daher möchte ich, bevor ich abtrete, noch eine Person gut untergebracht wissen.ʺ

„Heden Sie nicht so.ʺ Impulsiv ergriff Penelope die Hand der alten  Dame und  drückte  sie.  „Sie  werden  uns  noch  alle  überleben,  ganz bestimmt.ʺ

„Seien Sie nicht albern.ʺ Lady Danburys Ton war abweisend, aber sie machte keine Anstalten, Penelope die Hand zu entziehen. „Ich bin deswegen  nicht  melancholisch,  sondern  nur  realistisch.  Ich  bin  über siebzig, aber ich verrate Ihnen nicht, wie weit. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, aber das bekümmert mich nicht.ʺ Penelope hoffte, dass sie  ihrer eigenen  Sterblichkeit  einmal  mit  einem  ähnlichen  Gleichmut begegnen könnte.

„Ich mag Sie, Miss Featherington. Sie erinnern mich an mich selbst.

Sie haben keine Angst, Ihre Meinung zu sagen.ʺ

Penelope  konnte  sie  nur  schockiert  anstarren.  Die  letzten  zehn Jahre hatte sie sich kaum je freimütig geäußert. Bei Leuten, die sie gut kannte,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  offen,  ehrlich  und  manchmal  sogar lustig zu sein, aber vor Fremden brachte sie oft keinen Ton heraus.

Sie  erinnerte  sich  gut  an  einen  ganz  besonderen  Maskenball.  Sie war schon oft auf Maskenbällen gewesen, aber dieser war einzigartig gewesen, weil sie ein Kostüm gefunden hatte ‐ nichts Besonderes, nur ein  Gewand  aus  dem  17.  Jahrhundert  ‐,  das  ihre  Identität vollkommen verbarg. Wahrscheinlich hatte es an der Maske gelegen;

sie  war  ziemlich  groß  gewesen  und  hatte  fast  ihr  ganzes  Gesicht verdeckt.

Bei  der  Anprobe  hatte  sie  sich  wie  verwandelt  gefühlt.  Plötzlich hatte  sie  die  alte  Penelope  Featherington  abgelegt  und  eine  neue Persönlichkeit  angenommen.  Es  war  nicht  so  gewesen,  dass  sie  sich verstellt  hatte,  sondern  eher,  als  wäre  ihr  wahres  Selbst  zum Vorschein  gekommen,  das  sie  Fremden  gegenüber  sonst  nicht offenbaren konnte.

Sie hatte gelacht; gescherzt ‐ und sogar geflirtet.

Und sie hatte sich geschworen, dass sie am nächsten Abend, wenn das  Kostüm  weggeräumt  war  und  sie  wieder  ihre  schönste Abendrobe trug, trotzdem sie selbst bleiben wollte.

Aber  es  war  anders  gekommen.  Als  sie  auf  dem  Ball  erschienen war, hatte sie höflich genickt, gelächelt und sich wieder an den Rand gestellt, ein Mauerblümchen im wahrsten Sinn des Wortes.

Anscheinend  hatte  es  etwas  zu  bedeuten,  Penelope  Featherington zu sein. Ihr Schicksal war vor Jahren geschmiedet worden, während jener ersten Saison, zu der ihre Mutter sie gezwungen hatte, obwohl Penelope  ihr  Debüt  noch  gar  nicht  hatte  machen  wollen.  Das dickliche  Kind.  Das  ungeschickte  Kind.  Das  Mädchen,  das  immer Farben  trug,  die  ihm  nicht  standen.  Es  machte  einfach  keinen Unterschied, dass sie abgenommen hatte, dass sie Anmut entwickelt und all ihre gelben Kleider endlich aussortiert hatte. In dieser Welt ‐  der Welt  der  Londoner  Gesellschaft,  des   ton  ‐  bliebe  sie  immer dieselbe alte Penelope Featherington.

Sie  hatte  daran  genauso  Schuld  wie  die  anderen.  Wirklich  ein Teufelskreis. Jedes Mal, wenn Penelope einen Ballsaal betrat und all die Leute sah, die sie schon so lange kannten, spürte sie, wie sie sich in sich zurückzog, sich in das schüchterne, unbeholfene Mädchen aus  der Vergangenheit  verwandelte,  statt  die  selbstbewusste  Frau  zu bleiben, die sie geworden war ‐ zumindest im Herzen.

„Miss  Featherington?ʺ  fragte  Lady  Danbury  leise  und  erstaunlich sanft. „Ist irgendetwas?ʺ



Penelope  wusste,  dass  sie  mit  der  Antwort  länger  zögerte,  als  sie sollte,  aber  irgendwie  brauchte  sie  ein  paar  Sekunden,  um  ihre Stimme  wieder  zu  finden.  „Es  fällt  mir  schwer  zu  sagen,  was  ich denkeʺ, erklärte sie schließlich. „Ich weiß nie, was ich sagen soll.ʺ

„Bei mir fällt Ihnen immer etwas ein.ʺ

„Sie sind anders.ʺ

Lady  Danbury  warf  den  Kopf  in  den  Nacken  und  lachte  lauthals.

„Das  ist  die  Untertreibung  des  Jahres!  Ach,  Penelope  ‐  ich  hoffe,  es stört Sie nicht, wenn ich Sie mit Vornamen anspreche  , ‐  wenn Sie bei  mir

sagen  können,  was  Sie  denken,  können  Sie  es  bei  jedem.  Die  Hälfte aller  ausgewachsenen  Männer  hier  gehen  schleunigst  in Deckung, wenn sie mich kommen sehen.ʺ

„Das ist, weil sie Sie nicht kennenʺ, tröstete Penelope und tätschelte ihr die Hand.

„Und  Sie  kennen sie auch nicht.ʺ

„Nein ,

ʺ  seufzte Penelope resigniert. „Wohl nicht.ʺ

„Ich  könnte  behaupten,  dass  sie  nicht  wissen,  was  sie  verpassen, aber  das  wäre  ziemlich  unbekümmert  von  mir,  und  zwar  Ihnen gegenüber.  Ich  mag  die  Leute  zwar  oft als  Dummköpfe bezeichnen, aber  manche  von  ihnen  sind  in  Wirklichkeit  recht  nett,  und  es  ist jammerschade, dass sie Sie nicht besser kennen lernen. Ich … was da wohl los sein mag?ʺ

Penelope  setzte  sich  unwillkürlich  gerader  hin.  Offensichtlich  war irgendetwas  im  Gang.  Die  Leute  flüsterten  und  deuteten  auf  die kleine Empore, auf der das Orchester saß.

„He!ʺ Lady Danbury stieß den nächstbesten Gentleman mit ihrem Stock an. „Was geht da vor sich?ʺ

„Cressida Twombley will irgendetwas ankündigen , ʺ  informierte sie

der Herr und trat hastig den Rückzug an, wobei nicht klar war, ob er Lady Danbury oder nur ihrem Stock ausweichen wollte.

„Ich  kann  Cressida  Twombley  nicht  ausstehenʺ,  murmelte Penelope.

Lady Danbury prustete los. „Und Sie behaupten, Sie könnten nicht

aussprechen, was Sie denken? Spannen Sie mich nicht auf die Folter.

Warum können Sie sie nicht leiden?ʺ

Penelope  zuckte  mit  den  Schultern.  „Sie  hat  sich  mir  gegenüber immer hässlich verhalten.ʺ

Lady  Danbury  nickte  verständnisvoll.  „Jeder  Tyrann  hat  ein Lieblingsopfer.ʺ

„Jetzt  ist  es  nicht  mehr  so  schlimm.  Aber  damals,  bei  unserem Debüt, als sie noch Cressida Cowper hieß, ließ sie keine Gelegenheit  aus, um  mich  zu  quälen.  Und  die  anderen…  na  ja  …ʺ  Sie  schüttelte den Kopf. „Ist ja egal.ʺ

„Nein, bitte fahren Sie fortʺ, forderte Lady Danbury sie auf.

Penelope seufzte. „Es hat nichts weiter zu bedeuten. Es ist nur so, dass die anderen mir nicht gerade eifrig beigesprungen sind.

Cressida  war  behebt  ‐  zumindest  in  gewissen  Kreisen   , ‐   und  die

anderen  Mädchen  in  unserem  Alter  hatten  ziemlich  Angst  vor  ihr.

Keiner hat sich getraut, ihr entgegenzutreten. Nun ja, fast keiner.ʺ

Das wollte Lady Danbury genauer wissen. „Wer ist Ihnen denn zu Hilfe geeilt, Penelope?ʺ

„Die  Bridgertons  haben  mir  immer  geholfen.  Anthony  Bridgerton  hat sie  einmal  direkt  geschnitten  und  mich  zum  Dinner  geführt, obwohl… ,

ʺ   ihre  Stimme  wurde  lauter,  als  sie  sich  an  die  damalige Aufregung  erinnerte,  „…  obwohl  er  das  wirklich  nicht  hätte  tun sollen.  Es  war  auf  einer  sehr  formellen  Dinnerparty,  und  eigentlich war  irgendeine  Marchioness  seine  Tischdame.ʺ  Sie  seufzte.  „Es  war wunderbar.ʺ

„Ein guter Mann, dieser Anthony Bridgerton.ʺ

Penelope  nickte.  „Seine  Frau  hat  mir  erzählt,  dass  sie  sich  an diesem  Abend  in  ihn  verliebt  hat.  Als  sie  beobachtete,  wie  er  mich gerettet hat.ʺ

Lady Danbury lächelte. „Ist Ihnen auch der jüngere Bridgerton zu Hilfe geeilt?ʺ

„Colin,  meinen  Sie?ʺ  Penelope  wartete  gar  nicht  ab,  bis  Lady Danbury  nickte,  sondern  fuhr  gleich  fort:  „Natürlich,  obwohl  die

Situation  nie  wieder  so  dramatisch  wurde.  Aber  ich  muss  sagen,  so schön es auch ist, wenn die Bridgertons einen in Schutz nehmen…ʺ

„Was wollen Sie damit andeuten?ʺ

Wieder  seufzte  Penelope.  Anscheinend  war  es  der  Abend  der Seufzer.  „Ich  wünschte,  sie  müssten  mich  nicht  so  oft  verteidigen.

Man  sollte  annehmen,  dass  ich  dazu  selbst  in  der  Lage  bin.  Oder mich  zumindest  so  benehmen  könnte,  dass  ich  keinen  Schutz brauche.ʺ

Lady Danbury tätschelte ihr die Hand. „Ich finde, Sie kommen sehr  viel besser  zurecht,  als  Sie  glauben.  Und  was  Cressida  Twombley betrifft …ʺ Lady Danbury machte ein angewidertes Gesicht. „Nun, sie hat ihre gerechte Strafe bekommen, wenn Sie mich fragen. Allerdings fragen mich die Leute nicht so oft, wie sie sollten.ʺ

Penelope musste lachen.

„Schauen Sie sie doch an! Verwitwet und ohne Vermögen. Da hat sie  diesen  alten  Lüstling  Horace  Twombley  geheiratet,  und  dann  stellt sich  heraus,  dass  er  sie alle  mit  seinem  angeblichen  Vermögen an der Nase herumgeführt hat. Außerdem ist ihre Schönheit auch am Verblühen.ʺ

„Sie sieht immer noch sehr gut ausʺ, entgegnete Penelope, „Wenn  man  eine  Vorliebe  für  aufgedonnerte  Frauenzimmer  hat.

Diese Frau ist viel zu leicht zu durchschauen.ʺ

Penelope  blickte  zu  dem  Podium,  auf  dem  Cressida  stand  und erstaunlich  geduldig  abwartete,  bis  sich  der  Lärm  im  Ballsaal  legte.

„Ich frage mich, was sie uns mitzuteilen hat.ʺ

„Nichts,  was  mich  interessieren  könnteʺ,  verkündete  Lady Danbury.  „Ich  …  Oh.ʺ  Sie  hielt  inne,  und  ihre  Lippen  verzogen  sich zu einem seltsamen Ausdruck, halb Lächeln, halb Schmollen.

„Was ist?ʺ erkundigte sich Penelope. Sie reckte den Hals, doch ein ziemlich korpulenter Herr verstellte ihr die Sicht.

„Da kommt Ihr Mr. Bridgerton ,

ʺ  erklärte Lady Danbury, nun doch

lächelnd. „Und er sieht recht entschlossen aus.ʺ

Sofort wandte Penelope den Kopf.



„Lieber  Himmel,  Mädchen,  nicht  hinschauen!ʺ  rief  Lady  Danbury aus  und  rammte  ihr  den  Ellbogen  in  den  Oberarm.  „Dann  merkt  er doch, dass Sie interessiert sind.ʺ

„Das  dürfte  er  sich  inzwischen  wohl  selbst  ausgerechnet  haben , ʺ

flüsterte Penelope.

Und  dann  stand  er  vor  ihr,  prächtig  wie  ein  junger  Gott.  „Lady Danbury ,

ʺ  sagte er und verbeugte sich. „Miss Featherington.ʺ

„Mr. Bridgerton ,

ʺ  antwortete Lady Danbury, „wie nett.ʺ

Colin blickte zu Penelope.

„Mr. Bridgertonʺ,  murmelte  sie, da  sie  nicht  wusste,  was  sie  sonst erwidern sollte. Was redete man bloß mit einem Mann, den man vor kurzem noch geküsst hatte? Auf dem Gebiet verfügte Penelope über keinerlei Erfahrung. Außerdem wurde die Lage zusätzlich durch die Tatsache erschwert, dass er nach dem Kuss aus dem Haus gestürmt war.

„Ich  hatte  gehofft  …ʺ,  begann  Colin,  hielt  dann  inne  und  schaute stirnrunzelnd zum Podium. „Wohin gucken die alle?ʺ

„Cressida  Twombley  hat  irgendetwas  anzukündigen , ʺ   entgegnete

Lady Danbury.

Ärgerlich verzog Colin das Gesicht. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die etwas Interessantes mitzuteilen hat.ʺ

Penelope  konnte  sich  ein  Grinsen  nicht  verkneifen.  Cressida Twombley galt als tonangebend, zumindest war sie das vor ihrer Ehe gewesen, aber die Bridgertons hatten sie nie gemocht, ein Umstand, der Penelope immer aufgemuntert hatte.

In  diesem  Moment  ertönte  ein  Tusch,  und  alle  Anwesenden betrachteten schweigend den Earl of Macclesfield, der leicht verlegen neben Cressida auf dem Podium stand.

Penelope  lächelte.  Sie  hatte  gehört,  dass  der  Earl  früher  ein schrecklicher  Schürzenjäger  gewesen  war,  aber  inzwischen  hatte  er sich  zu  einem  hingebungsvollen  Familienvater  gewandelt,  der  sich eifrig  seinen  Studien  widmete.  Allerdings  sah  er  immer  noch  gut genug aus, um als Frauenheld durchzugehen, fast so gut wie Colin.



Aber  nur  fast.  Penelope  wusste,  dass  sie  voreingenommen  war, aber  es  war  schier  unmöglich,  sich  einen  Mann  vorzustellen,  der ebenso umwerfend attraktiv war wie Colin, wenn er lächelte.

„Guten Abend ,

ʺ  sagte der Earl laut.

„Gleichfalls!ʺ schrie ein Betrunkener dazwischen.

Der  Earl  nickte  gutmütig;  seine  Lippen  umspielte  ein  Lächeln.

„Unser, äh, geschätzter Gast…ʺ, er wies auf Cressida, „… hat etwas zu verkünden. Ich bitte um Aufmerksamkeit für Lady Twombley.ʺ

Ein  Flüstern  ging  durch  den  Saal,  als  Cressida  vortrat  und  der Menge  königlich  zulächelte.  Sie  wartete,  bis  vollkommene  Ruhe eingetreten war. „Meine Damen und Herren , ʺ  begann sie, „ich danke

Ihnen,  dass  Sie  sich  die  Zeit  genommen  haben,  mir  Ihre Aufmerksamkeit zu schenken.ʺ

„Spucken  Sieʹs  aus!ʺ  rief  jemand,  vermutlich  der  Zwischenrufer von vorhin.

Cressida  ignorierte  die  Unterbrechung.  „Ich  bin  zu  dem  Schluss gekommen, dass ich die Täuschung der letzten elf Jahre nicht länger aufrechterhalten kann.ʺ

Im  Saal  wurde  aufgeregt  getuschelt.  Jeder  ahnte,  was  jetzt  kam, doch mochte es keiner so recht glauben.

„Daherʺ,  fuhr  Cressida  mit  lauterer  Stimme  fort,  „habe  ich beschlossen, das Geheimnis zu lüften. Meine Damen und Herren,  ich bin Lady Whistledown.ʺ  

 











11. KAPITEL  

Colin  konnte  sich  nicht  erinnern,  dass er  einen  Ballsaal  je  derartig verunsichert betreten hätte.

Die  letzten  Tage  zählten  nicht  zu  den  schönsten  seines  Lebens.

Seine Stimmung war gedrückt. Verschärft wurde das noch durch den Umstand,  dass  er  allgemein  als  heiterer  Bursche  galt  und  jeder  sich bemüßigt  fühlte,  sich  nach  der  Ursache  seiner  üblen  Laune  zu erkundigen.

Wenn man verdrießlich gestimmt war, gab es nichts Schlimmeres, als dauernd gefragt zu werden, was denn mit einem los  sei.

Seine  Familie  hatte  aufgehört,  in  ihn  zu  dringen,  nachdem  er Hyacinth  tatsächlich  angeherrscht  ‐  angeherrscht!  ‐  hatte,  als  sie  ihn gebeten hatte, sie nächste Woche ins Theater auszuführen.

Colin hatte nicht gewusst, dass er andere anherrschen konnte.

Er  würde  sich  bei  Hyacinth  entschuldigen  müssen,  was  an-strengend werden würde, da Hyacinth ein wenig nachtragend war ‐

zumindest wenn es sich um ihre Geschwister handelte.

Aber  Hyacinth  war  noch  das  geringste  Problem.  Colin  stöhnte.

Seine Schwester war nicht die Einzige, bei der er sich entschuldigen musste.

Und aus diesem Grund klopfte ihm das Herz bis zum Hals ‐ für ihn  ein seltsames  und  unerhörtes  Phänomen   , ‐   als  er  den  Ballsaal  der

Macclesfields betrat. Er rechnete fest mit Penelope, weil Penelope auf den größeren Bällen immer zu finden war, selbst wenn sie jetzt meist als Anstandsdame ihrer Schwester fungierte.

Irgendwie  war  es  ziemlich  erniedrigend,  die  Begegnung  mit Penelope zu fürchten. Penelope war … Penelope. Es kam ihm so vor,  als wäre  sie  immer  da  gewesen,  höflich  im  Hintergrund  lächelnd.  Und  er hatte  das  als  selbstverständlich  erachtet.  Manches  änderte sich eben nie, und Penelope gehörte in diese Kategorie.

Nur  dass  sie  sich  eben  doch  verändert  hatte.  Colin  hatte  keine Ahnung,  wann  es  passiert  war,  wusste  nicht

einmal,  ob  es  anderen  auch  aufgefallen  war,  aber  Penelope Featherington war nicht mehr die Frau, die er einmal gekannt hatte.

Oder vielleicht war sie es doch, und  er  hatte sich verändert.

Worauf  er  sich  noch  schlechter  fühlte,  denn  wenn  dem  so  wäre, wäre Penelope schon früher interessant und reizvoll gewesen und er nur nicht reif genug, dies auch zu bemerken.

Nein,  da  blieb  er  lieber  dabei,  dass  Penelope  sich  verändert  hatte.

Colin hatte noch nie zur Selbstzerfleischung geneigt.

Wie  auch  immer,  er  musste  sich  bei  ihr  entschuldigen,  und  zwar bald. Er musste sich für den Kuss entschuldigen, weil sie eine Dame und er (zumindest meistens) ein Gentleman war. Und er musste sich  dafür entschuldigen,  dass  er  sich  danach  wie  ein  Wahnsinniger  aufgeführt hatte.  Er  musste  sich  bei  ihr  entschuldigen,  weil  es schlichtweg richtig war.

Der Himmel mochte wissen, was Penelope glaubte, das er von ihr dachte.

Es  war  nicht  schwer,  sie  zu  finden.  Er  machte  sich  gar  nicht  die Mühe, unter den Tanzpaaren nach ihr Ausschau zu halten. (Was ihn ärgerte:  Warum  kamen  andere  Männer  nicht  auf  die  Idee,  sie  zum Tanzen  aufzufordern?)  Stattdessen  richtete  er  den  Blick  auf  die Wand,  und  tatsächlich,  da  saß  sie,  direkt  neben  ‐  o   Gott  ‐  Lady Danbury.

Ihm  blieb  nichts  anders  übrig,  als  sich  auf  den  Weg  zu  machen.

Als  er  bemerkte,  dass  Penelope  und  der  alte  Drache  Händchen hielten,  erkannte  er,  dass  nicht  davon  auszugehen  war,  dass  Lady Danbury bald verschwinden würde.

Bei  den  Damen  angekommen,  wandte  er  sich  zunächst  an  Lady Danbury  und  verbeugte  sich  elegant.  „Lady  Danbury , ʺ   begrüßte  er

sie, und dann Penelope: „Miss Featherington.ʺ

„Mr.  Bridgertonʺ,  erwiderte  Lady  Danbury  in  erstaunlich  mildem Ton, „wie nett.ʺ

Er  nickte,  blickte  dann  zu  Penelope  und  fragte  sich,  was  sie  wohl dachte  und  ob  er  es  fertig  brächte,  ihr  in  die  Augen  zu

schauen.

 

Doch  ihre  Gedanken  und  Gefühle  wurden  von  ihrer  Nervosität überlagert.  Vielleicht  war  diese  Nervosität  aber  auch  alles,  was  sie empfand.  Er  konnte  es  ihr  nicht  verdenken.  Die  Art,  wie  er  ohne Erklärung  hinausgestürmt  war  …  sie  musste  ja  verwirrt  sein.  Und seiner Erfahrung nach führte Verwirrung direkt zu Beklommenheit.

„Mr.  Bridgertonʺ,  murmelte  sie  schließlich.  Ihre  ganze  Haltung drückte höfliche Zurückhaltung aus.

Er räusperte sich. Wie sollte er sie nur von Lady Danbury loseisen?  Es wäre  ihm  entschieden  lieber,  wenn  er  sich  nicht  vor  der neugierigen alten Countess zu entschuldigen brauchte.

„Ich  hatte  gehofft… ,

ʺ   begann  er  und  wollte  eigentlich  seinem Wunsch  Ausdruck  verleihen,  mit  Penelope  unter  vier  Augen  zu sprechen.  Das  würde  Lady  Danbury  zwar  unbändig  neugierig machen, aber ihm blieb keine andere Wahl, und außerdem würde es  ihr wahrscheinlich  ganz  gut  tun,  zur  Abwechslung  einmal  im Dunkeln zu tappen.

Doch  gerade  als  er  den  Satz  angefangen  hatte,  merkte  er,  dass  im Ballsaal  etwas  Merkwürdiges  geschah.  Die  Leute  flüsterten  und deuteten  zu  den  Musikern  hinauf,  die  ihre  Instrumente  weggelegt hatten.  Außerdem  schenkten  ihm  weder  Penelope  noch  Lady Danbury die geringste Aufmerksamkeit. „Wohin schauen die alle?ʺ

Lady Danbury sah ihn nicht einmal an, als sie erwiderte: „Cressida Twombley hat irgendetwas anzukündigen.ʺ

Wie  ärgerlich.  Er  hatte  Cressida  noch  nie  leiden  können.  Sie  war schon als Cressida Cowper niederträchtig und gemein gewesen, und  als Cressida  Twombley  war  sie  noch  niederträchtiger  und  noch gemeiner. Aber sie war schön und klug ‐ oder vielleicht eher gerissen  ‐

und  wurde  deswegen  in  gewissen  Kreisen  immer  noch  als tonangebend betrachtet.

„Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  die  etwas  Interessantes mitzuteilen hatʺ, murmelte Colin.

Er sah, wie Penelope ein Grinsen zu unterdrücken versuchte, und

warf  ihr  einen  Blick  zu,  der  sowohl   Erwischt  als  auch   Ganz  Ihrer Meinung  bedeutete.

„Guten  Abend!ʺ  rief  der  Earl  of  Macclesfield.  „Gleichfalls!ʺ  schrie irgendein betrunkener Narr dazwischen. Colin reckte den Hals, doch die Menge stand inzwischen viel zu

dicht.

Der  Earl  richtete  noch  ein  paar  Worte  an  sie,  und  dann  öffnete Cressida den Mund. An dem Punkt hörte Colin schon nicht mehr zu.

Was Cressida auch zu sagen hatte, es würde ihm nicht helfen,  sein  Problem  zu  lösen:  wie  er  sich  bei  Penelope  entschul ‐

digen sollte. Er hatte versucht, sich die Worte vorher zurechtzulegen, aber irgendwie wirkten sie nie überzeugend, und so hoffte er einfach darauf,  dass  ihn  seine  berühmte  Zungenfertigkeit  im  richtigen Augenblick nicht im Stich ließ. Bestimmt würde Penelope verstehen . .

„Whistledown!ʺ

Colin fing nur das letzte Wort von Cressidas Monolog auf, aber der kollektive  Seufzer,  der  durch  den  Ballsaal  wogte,  war  nicht  zu überhören.

Gefolgt  von  aufgeregtem,  spitzem  Geflüster,  das  normalerweise  nur dann  zu  vernehmen  war,  wenn  jemand  in  einer  peinlichen  und kompromittierenden Lage ertappt worden war.

„Was?ʺ  platzte  er  heraus.  Er  wandte  sich  an  Penelope,  die  krei-debleich geworden war. „Was hat sie gesagt?ʺ

Aber Penelope hatte es die Sprache verschlagen.

Er  schaute  Lady  Danbury  an,  doch  die  alte  Dame  hatte  die  Hand vor  den  Mund  geschlagen  und  sah  aus,  als  würde  sie  jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

Was  ziemlich  beunruhigend  war,  da  Colin  große  Summen  Geldes darauf gesetzt hätte, dass Lady Danbury in ihren über siebzig Jahren nie das Bewusstsein verloren hatte.

„Was?ʺ  fragte  er  noch  einmal,  in  der  Hoffnung,  wenigstens  eine würde sich von ihrer Benommenheit erholen.



„Das  kann  nicht  seinʺ,  flüsterte  Lady  Danbury  schließlich.  „Ich glaube es einfach nicht.ʺ

„Was?ʺ

Sie  wies  auf  Cressida,  wobei  ihr  ausgestreckter  Zeigefinger  im Kerzenlicht zitterte. „Diese Lady ist nicht Lady Whistledown.ʺ

Colin  blickte  zu  Cressida.  Dann  zu  Lady  Danbury.  Dann  zu Cressida. Dann zu Penelope.  „Sie  will Lady Whistledown sein?ʺ rief er schließlich.

„Behauptet  sie  zumindest ,

ʺ   erwiderte  Lady  Danbury.  Der  Un-glauben stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Colin  neigte  dazu,  ihr  zuzustimmen.  Cressida  Twombley  war  die Allerletzte,  die  er  sich  für  die  Rolle  der  Lady  Whistledown ausgesucht  hätte.  Schlau  war  sie  zwar  schon,  aber  nicht  intelligent, und  witzig  konnte  sie  nur  auf  Kosten  anderer  sein.  Lady Whistledown  besaß  einen  ziemlich  schneidenden  Humor,  aber  mit Ausnahme ihrer berüchtigten Modekommentare hatte sie sich nie in über die weniger beliebten Mitglieder des  ton  lustig gemacht.

Im  Großen  und  Ganzen  bewies  Lady  Whistledown  einen  aus-gezeichneten Geschmack, was ihre Mitmenschen anging.

„Ich kann es nicht glaubenʺ, schnaubte Lady Danbury angewidert.

„Wenn  ich  mir  je  hätte  träumen  lassen,  dass  das  hier  geschehen könnte, hätte ich diese dämliche Herausforderung nie gestellt.ʺ „Das ist entsetzlichʺ, seufzte Penelope.

Besorgt nahm Colin zur Kenntnis, dass ihre Stimme zitterte. „Geht es Ihnen gut?ʺ

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  ich  glaube  nicht.  Eigentlich  fühle ich mich ziemlich schlecht.ʺ „Möchten Sie nach Hause?ʺ

Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich bleibe einfach still hier sitzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.ʺ

„Natürlich.ʺ  Er  musterte  sie  besorgt,  da  sie  immer  noch  furchtbar blass war.

„Ach, Herr im…ʺ, äußerte Lady Danbury gotteslästerlich, was Colin überraschte,  doch  als  sie  dann  tatsächlich  auch  noch  fluchte,  war  er

wirklich  erschüttert.  „Lady  Danbury?ʺ  fragte  er  und  starrte  sie  an.

„Sie kommt hierher ,

ʺ  murmelte sie und nickte nach rechts. „Ich hätte wissen müssen, dass es kein Entrinnen gibt.ʺ

Colin drehte sich um. Cressida versuchte sich durch die Menge zu kämpfen, wahrscheinlich um von Lady Danbury ihre tausend Pfund  zu fordern.  Natürlich  wurde  sie  auf  Schritt  und  Tritt  von  den  anderen Gästen  angesprochen.  Sie  schien  all  das  Aufsehen  sehr  zu genießen ‐ was keine Überraschung war, Cressida hatte schon immer gern  im  Mittelpunkt  gestanden   , ‐   doch  schien  sie  ebenfalls  sehr entschlossen, zu Lady Danbury vorzustoßen. „Ich fürchte, man kann  ihr nicht  entkommen ,

ʺ   meinte  Colin.  „Ich  weißʺ,  stöhnte  Lady  Danbury.

„Ich  versuche  es  schon  seit  Jahren,  und  es  ist  mir  nie gelungen. Dabei habe ich mich für so klug gehalten!ʺ Kopfschüttelnd betrachtete  sie  Colin.  „Ich  dachte,  es  wird  ein  großer  Spaß,  Lady Whistledown zu enttarnen.ʺ

„Nun ja, es war ja auch ein Spaßʺ, erwiderte Colin. Lady Danbury  pikte ihm  mit  dem  Stock  ins  Bein.  „Es  ist  überhaupt  kein  Spaß,  Sie dummer  Junge.  Schauen  Sie  sich  an,  was  ich  jetzt  tun  muss!ʺ  Sie schwenkte  den  Stock  in  Cressidas  Richtung.  „Ich  hätte  mir  nie träumen lassen, dass ich mit einer wie  der  einmal näher zu tun haben würde!ʺ

„Lady Danbury!ʺ rief Cressida und kam vor ihr zum Stehen. „Wie schön, Sie zu sehen.ʺ

Lady Danbury war hie bekannt für ihre Höflichkeit gewesen, doch diesmal  übertraf  sie  sich  selbst.  Ohne  jeden  Gruß  fuhr  sie  Lady Twombley  an:  „Ich  nehme  an,  Sie  sind  gekommen,  um  das  Geld einzufordern.ʺ

Cressida  legte  den  Kopf  schief,  eine  ebenso  hübsche  wie  ein-studierte Haltung. „Sie haben schließlich gesagt, dass Sie demjenigen tausend  Pfund  geben,  der  Lady  Whistledown  entlarvt.ʺ  Sie  zuckte  mit den  Schultern  und  drehte  in  einer  Geste  falscher  Demut  die  Hände um.  „Sie  haben  nie  zur  Bedingung  gemacht,  dass  ich  mich nicht selbst demaskieren darf.ʺ



Lady  Danbury  erhob  sich,  musterte  aus  schmalen  Augen  ihr Gegenüber und erklärte: „Ich glaube nicht, dass Sie es sind.ʺ

Colin  hielt  sich  gern  für  weltgewandt  und  unerschütterlich,  aber das verschlug selbst ihm den Atem.

Cressidas  blaue  Augen  blitzten  vor  Zorn,  aber  sie  zügelte  sich rasch.  „Ich  wäre  direkt  schockiert,  wenn  Sie  einmal  nicht misstrauisch  wären,  Lady  Danbury.  Schließlich  zeichnen  Sie  sich nicht gerade durch Ihr sanftes, vertrauensvolles Wesen aus.ʺ

Lady Danbury verzog die Lippen; möglicherweise sogar zu einem Lächeln.  „Das  interpretiere  ich  als  Kompliment,  und  Sie  dürfen  mir gern bestätigen, dass Sie es so gemeint haben.ʺ

Gespannt  ‐  und  zunehmend  beunruhigt  ‐  beobachtete  Colin  das Patt.  Plötzlich  wandte  sich  Lady  Danbury  an  Penelope,  die  sich ebenfalls erhoben hatte.

„Was glauben Sie, Miss Featherington?ʺ

Penelope zuckte sichtlich zusammen und stammelte: „Wie … was…

wie bitte?ʺ

„Was  meinen  Sie?ʺ  beharrte  Lady  Danbury.  „Ist  Lady  Twombley Lady Whistledown?ʺ

„Ich… ich habe wirklich keine Ahnung.ʺ

„Ach,  kommen  Sie,  Miss  Featherington.ʺ  Lady  Danbury  stemmte die Hände in die Hüften und schaute Penelope fast schon empört an.

„Sie müssen doch eine Meinung haben.ʺ

Unwillkürlich  trat  Colin  einen  Schritt  vor.  Lady  Danbury  hatte nicht das Recht, so mit Penelope zu reden. Und außerdem gefiel ihm Penelopes  Gesichtsausdruck  nicht.  Sie  wirkte  in  die  Enge  getrieben, wie  ein  Tier  in  der  Falle,  und  der  Blick,  den  sie  ihm  zuwarf,  verriet eine  Panik,  wie  er  sie  bei  ihr  noch  nie  erlebt  hatte.  Er  kannte Penelope,  wenn  sie  sich  unbehaglich  fühlte  oder  wenn  etwas  sie schmerzte, aber so verstört hatte er sie noch nie gesehen. Und dann erkannte er, dass sie es furchtbar fand, so im Mittelpunkt zu stehen.  Sie mochte  sich  zwar  über  ihr  Dasein  als  Mauerblümchen  und  alte  Jungfer lustig  machen,  und  vermutlich  hätte  sie  nichts  dagegen

einzuwenden  gehabt,  wenn  ihr  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zuteil würde,  aber  das  hier  …  alle  starrten  sie  an  und  hingen  förmlich  an ihren Lippen. Ihr war elend zu Mute.

„Miss Featherington ,

ʺ  mischte Colin sich ein und trat an ihre Seite, „Sie wirken erschöpft. Möchten Sie nach Hause?ʺ

„Jaʺ,  antwortete  sie.  Doch  dann  geschah  etwas  Seltsames.  Sie verwandelte sich. Er wusste nicht, wie er es anders hätte beschreiben sollen.  Sie  verwandelte  sich  einfach.  Mitten  im  Macclesfield s ʹ chen

Ballsaal wurde Penelope Featherington auf einmal eine andere.

Sie  straffte  die  Schultern,  und  er  hätte  schwören  mögen,  dass  ihr Körper auf einmal Hitze ausstrahlte. „Nein. Nein, ich habe etwas zu sagenʺ, verkündete sie. Lady Danbury lächelte.

Penelope blickte die alte Countess offen an. „Ich glaube nicht, dass sie Lady Whistledown ist. Ich glaube, sie lügt.ʺ

Instinktiv zog Colin Penelope ein wenig näher zu sich. Cressida sah aus, als wäre sie ihr am liebsten an die Kehle gegangen.

„Ich  habe  Lady  Whistledown  immer  gemochtʺ,  erklärte  Penelope und  hob  das  Kinn,  bis  ihre  Haltung  beinahe  königlich  war.  Sie schaute  zu  Cressida,  und  ihre  Blicke  trafen  sich,  als  sie  hinzufügte: „Es  würde  mir  das  Herz  brechen,  wenn  sich  herausstellte,  dass  sie jemand wie Lady Twombley ist.ʺ Colin nahm ihre Hand und drückte  sie.

Er  konnte  nicht  anders.  „Gut  gesprochen,  Miss  Featherington!ʺ  rief Lady  Danbury  und  klatschte  entzückt  in  die  Hände.  „Genau meine Meinung, nur konnte ich es nicht in Worte fassen.ʺ Mit breitem Grinsen wandte sie sich an Colin. „Sie ist sehr intelligent, finden Sie nicht?ʺ

„Ganz Ihrer Meinung.ʺ Ihn erfüllte ein ganz merkwürdiges Gefühl des Stolzes.

„Die  meisten  Leute  merken  es  nichtʺ,  fuhr  Lady  Danbury  leiser fort, so dass es nur noch Colin hören konnte.

„Ich  weißʺ,  murmelte  er.  „Ich  aber  schön.ʺ  Lady  Danburys Benehmen entlockte ihm ein Lächeln; sicher war es zum Teil darauf angelegt,  Cressida,  die  es  nicht  leiden  konnte,  wenn  man  sie

ignorierte, bis aufs Blut zu reizen.

„Ich lasse mich doch nicht von diesem … diesem  Nichts  beleidigen!ʺ

schäumte  Cressida.  Mit  zornfunkelnden  Augen  wandte  sie  sich  an Penelope und zischte: „Ich verlange eine Entschuldigung.ʺ

Penelope nickte. „Das ist Ihr gutes Recht.ʺ

Und dann schwieg sie.

Colin musste sich zwingen, nicht zu grinsen.

Cressida hätte offenbar gern noch etwas erwidert, aber sie riss sich zusammen,  vermutlich  weil  sie  erkannt  hatte,  dass  Penelope  von Freunden  umgeben  war.  Da  sie  schon  immer  über  bemerkenswerte Haltung  verfügt  hatte,  war  Colin  nicht  erstaunt,  als  sie  sich  fasste  und zu  Lady  Danbury  sagte:  „Was  wollen  Sie  jetzt  wegen  der tausend Pfund unternehmen?

Lady  Danbury  betrachtete  sie  lange  und  wandte  sich  dann  an Colin  ‐  lieber  Himmel,  in  diese  Katastrophe  wollte  er  nun   wirklich nicht  hineingezogen  werden!  ‐  und  fragte:  „Was  meinen  Sie,  Mr.






Bridgerton? Spricht unsere gute Lady Twombley die Wahrheit?ʺ

Colin  schenkte  ihr  ein  routiniertes  Lächeln.  „Sie  müssen  verrückt sein, wenn Sie glauben, dass ich hier eine Meinung äußere.ʺ

„Sie  sind  ein  überraschend  weiser  Mann,  Mr.  Bridgertonʺ,  lobte Lady Danbury.

Er  nickte  bescheiden  und  ruinierte  die  Wirkung  dann,  indem  er hinzufügte: „Darauf war ich schon immer stolz.ʺ Aber das kümmerte ihn nicht ‐ schließlich wurde man nicht jeden Tag von Lady Danbury als weise bezeichnet.

Ihre Adjektive waren meist eher negativer Natur.

Cressida machte sich gar nicht erst die Mühe, ihn anzuschmachten; schließlich  war  sie  nicht  dumm,  sondern  nur  niederträchtig,  und ahnte wohl, dass er ihren Reizen kaum verfallen würde. Stattdessen fragte sie Lady Danbury gelassen: „Und was tun wir jetzt, Mylady?ʺ

Lady Danbury schürzte die Lippen, bis ihr Mund fast verschwand, und verkündete dann: „Ich brauche Beweise.ʺ

Cressida blinzelte. „Wie bitte?ʺ



„Beweise!ʺ  Lady  Danbury  schmetterte  den  Stock  mit bemerkenswerter Heftigkeit auf den Boden. „Was gibt es denn daran nicht  zu  verstehen?  Ich  gebe  doch  kein  Vermögen  her,  wenn  ich keinen einzigen Beweis habe.ʺ

„Eintausend  Pfund  sind  ja  wohl  kaum  ein  Vermögen , ʺ   erwiderte

Cressida ein wenig missmutig.

Lady  Danburys  Augen  verengten  sich.  „Warum  sind  Sie  dann  so scharf darauf?ʺ

Cressida  schwieg  einen  Augenblick,  aber  alles  an  ihr  wirkte angespannt ‐ ihre Haltung, ihre Schultern, ihre Mimik. Jeder wusste,  dass ihr  Mann  sie  in  finanziellen  Nöten  zurückgelassen  hatte,  aber Lady Danbury war die Erste, die das in ihrer Gegenwart anzudeuten  wagte.

„Bringen  Sie  mir  einen  Beweis ,

ʺ   sagte  Lady  Danbury,  „dann

bekommen Sie das Geld.ʺ

„Soll  das  etwa  heißenʺ,  begann  Cressida,  und  sogar  Colin,  der  sie von  Herzen  verabscheute,  musste  einräumen,  dass  ihre Selbstbeherrschung  bewundernswert  war,  „dass  Ihnen  mein  Wort nicht ausreicht?ʺ

„Genau das soll es heißen ,

ʺ  bellte Lady Danbury. „Lieber Himmel, Mädchen,  wenn  man  erst  einmal  so  alt  ist  wie  ich,  darf  man beleidigen, wen man will.ʺ

Colin  dachte,  er  hätte  Penelope  losprusten  hören,  doch  als  er  ihr einen  verstohlenen  Blick  zuwarf,  stand  sie  nur  neben  ihm  und verfolgte  atemlos  das  Wortgefecht.  Ihre  braunen  Augen  leuchteten, und inzwischen war auch die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt. Es hatte den Anschein, als fände Penelope die ganze Sache wahnsinnig spannend.

„In  Ordnung ,

ʺ   sagte  Cressida  mit  leiser,  tödlicher  Stimme,  „in vierzehn Tagen werden Sie Ihren Beweis haben.ʺ

„Was  für  einen  Beweis?ʺ  erkundigte  sich  Colin  und  hätte  sich gleich darauf am liebsten geohrfeigt. Er wollte sich wirklich nicht in diesen Schlamassel verwickeln lassen, aber die Neugier hatte ihn zu seiner Äußerung verleitet.



Cressida  wandte  sich  ihm  zu.  Ihre  Miene  wirkte  erstaunlich gelassen,  wenn  man  bedachte,  wie  sehr  Lady  Danbury  sie  soeben beleidigt  hatte,  und  das  vor  zahllosen  Zeugen.  „Das  erfahren  Sie dann schonʺ, erklärte sie schelmisch. Und dann streckte sie den Arm aus und wartete darauf, dass einer ihrer Gefolgsleute mit ihr da von schlenderte.

Erstaunlicherweise  tauchte  im  selben  Moment  tatsächlich  ein junger Mann auf, wie durch ihre Armbewegung herbeigezaubert. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.

„Naʺ, begann Lady Danbury, nachdem sie alle ein Weilchen in nachdenklichem  ‐  oder  auch  erschüttertem  ‐  Schweigen dagestanden hatten. „Das war ziemlich unangenehm.ʺ

„Ich  hab  sie  nie  leiden  könnenʺ,  murmelte  Colin.  Da  sich mittlerweile  eine  kleine  Menschenmenge  um  sie  versammelt  hatte, hörten nicht nur Penelope und Lady Danbury diese Bemerkung, aber das kümmerte ihn wenig.

„Colin!ʺ

Er  drehte  sich  um  und  entdeckte  Hyacinth,  die  sich  durch  die Menge kämpfte, Felicity Featherington hinter sich her zerrend.

„Was hat sie gesagt?ʺ fragte Hyacinth atemlos. „Wir wollten früher zu euch herüberkommen, aber es war hier überall so voll.ʺ

„Sie hat genau das gesagt, was man von ihr erwarten würde.ʺ

Hyacinth  schnitt  eine  Grimasse.  „Männer  haben  einfach  keine Ahnung von Klatsch. Ich will jedes einzelne Wort hören.ʺ

„Wirklich interessant ,

ʺ  meinte Penelope plötzlich.

Etwas  an  ihrem  nachdenklichen  Ton  weckte  die  Aufmerksamkeit der Umstehenden, und plötzlich schwiegen alle.

„Reden Sieʺ, munterte Lady Danbury sie auf. „Wir sind ganz Ohr.ʺ

Colin  hätte  erwartet,  dass  Penelope  durch  eine  solche Aufforderung in Verlegenheit geriet, doch was es auch gewesen sein mochte, das ihr Selbstvertrauen vorhin so erstaunlich gestärkt hatte,  die Wirkung  dauerte  immer  noch  an.  Stolz  richtete  sie  sich  auf.

„Warum sollte sich jemand als Lady Whistledown ausgeben?ʺ



„Natürlich um das Geld zu kassierenʺ, antwortete Hyacinth.

Penelope  schüttelte  den  Kopf.  „Möglich,  aber  man  sollte  doch annehmen, dass Lady Whistledown inzwischen sehr wohlhabend ist.

Wir alle haben jahrelang für ihre Kolumne gezahlt.ʺ

„Himmel, sie hat Recht!ʺ rief Lady Danbury.

„Vielleicht  ging  es  Cressida  nur  darum,  Aufsehen  zu  erregenʺ, schlug Colin vor. So aus der Luft gegriffen war diese Hypothese gar  nicht; Cressida  hatte  sich  ihr  ganzes  Erwachsenenleben  darum bemüht, überall im Mittelpunkt zu stehen.







„Daran  habe  ich  auch  gedachtʺ,  räumte  Penelope  ein,  „aber  kann  sie diese  Sorte  Aufmerksamkeit  wirklich  wollen?  Lady  Whistledown hat im Lauf der Jahre ganz schön viele Leute vor den Kopf gestoßen.ʺ

„Aber  nie  jemanden,  der  mir  etwas  bedeutetʺ,  scherzte  Colin.  Als ihm klar wurde, dass die anderen eine Erklärung brauchten, 157

fügte  er  hinzu:  „Ist  Ihnen  denn  nicht  aufgefallen,  dass  Lady Whistledown nur die Leute beleidigt, die es nötig haben?ʺ Penelope räusperte sich. „Mich hat sie eine überreife Zitrusfrucht genannt.ʺ

Er  winkte  ab.  „Abgesehen  von  ihren  Modekommentaren, natürlich.ʺ

Anscheinend hatte Penelope beschlossen, die Sache nicht weiter zu vertiefen,  da  sie  Colin  nur  mit  einem  langen,  abschätzenden  Blick musterte  und  sich  dann  wieder  Lady  Danbury  zuwandte.  „Lady Whistledown  hat  keinerlei  Motiv,  sich  selbst  zu  entlarven.  Cressida offensichtlich schon.ʺ

Lady Danbury strahlte, doch dann verzog sie plötzlich das Gesicht.  „Ich werde  ihr  wohl  für  ihren  ,Beweisʹ  vierzehn  Tage  Zeit  geben müssen. Von wegen Fair Play.ʺ

„Ich  bin  schon  ziemlich  gespannt,  womit  sie  dann  ankommtʺ, mischte Hyacinth sich ein. „Du bist wirklich sehr klug, Penelope.ʺ

Penelope errötete und sagte hastig zu ihrer Schwester: „Wir müssen gehen, Felicity.ʺ

„So  früh  schon?ʺ  erwiderte  Hyacinth,  und  zu  seinem  Entsetzen

stellte Colin fest, dass ihm dieselbe Frage auf den Lippen lag „Mutter erwartet uns heute früher.ʺ

Felicity betrachtete sie erstaunt. „Ach ja?ʺ

„Jaʺ,  beharrte  Penelope  energisch.  „Und  außerdem  fühle  ich  mich nicht ganz wohl.ʺ

Felicity  nickte  düster.  „Ich  sage  dem  Lakaien,  dass  er  unsere Kutsche vorfahren lassen soll.ʺ

„Nein, bleib hier.ʺ Penelope legte ihrer Schwester die Hand auf den Arm. „Ich kümmere mich schon darum.ʺ

„Ich mach das schon ,

ʺ  verkündete Colin. Wirklich, wozu war man ein Gentleman, wenn die Damen alles selbst in die Hand nahmen?

Und bevor ihm noch bewusst wurde, was er da eigentlich tat, hatte  er Penelope  den  Aufbruch  erleichtert,  und  sie  verließ  die Gesellschaft, ohne dass er sich bei ihr entschuldigt hatte.

Schon  aus  diesem  Grund  hätte  er  den  Abend  als  Misserfolg verbuchen  sollen,  doch  irgendwie  widerstrebte  ihm  das.  Schließlich hatte  er  fast  fünf  Minuten  lang  ihre  Hand  halte können.



 









12. KAPITEL  

Als  Colin  am  nächsten  Morgen  erwachte,  fiel  ihm  ein,  dass  er Penelope  immer  noch  nicht  um  Verzeihung  gebeten  hatte.  Streng genommen,  war  es  vielleicht  nicht  mehr  nötig,  da  sie  am  Vorabend  zu einer  Art  stillschweigendem  Einverständnis  gekommen  waren,  auch wenn  sie  kaum  miteinander  gesprochen  hatten.  Trotzdem  war Colin sich sicher, dass er sich erst dann wieder wohl in seiner Haut fühlen würde, wenn er sich entschuldigt hatte.

Es ziemte sich ganz einfach so.

Und er war schließlich ein Gentleman.

Und außerdem hatte er größte Lust, sie heute zu sehen.

Er  war  in  die  Bruton  Street  gegangen,  um  mit  seiner  Mutter  und den Geschwistern zu frühstücken, doch da er nach seinem Besuch bei Penelope  direkt  nach  Hause  zurückkehren  wollte,  nahm  er  für  die kurze Strecke in die Mount Street die Kutsche, obwohl er sich dabei schrecklich faul vorkam.

Mit einem zufriedenen Lächeln lümmelte er sich in die Polster und schaute zu, wie die liebliche Frühlingsszenerie am Fenster vorbeizog.

Es war einer dieser vollkommenen Tage, an denen alles stimmte. Die Sonne  schien,  er  strotzte  vor  Energie,  er  hatte  hervorragend gefrühstückt…

Schöner konnte das Leben nicht werden.

Und er war unterwegs zu Penelope.

Colin dachte lieber nicht allzu genau darüber nach, warum er sich so sehr darauf freute, sie zu treffen; über dergleichen zermarterte sich  ein Junggeselle  von  dreiunddreißig  Jahren  nicht  gerne  den  Kopf.

Stattdessen genoss er einfach den Tag ‐ die Sonne, die Luft, sogar die hübschen  drei  Stadthäuser  in  der  Mount  Street,  an  denen  er vorbeikam,  ehe  er  vor Penelopes  Haustür  hielt.  Zwar zeichneten  sie sich durch keinerlei Besonderheit aus, doch an diesem wunderbaren Morgen wirkten sie



einfach  reizend,  so  hoch  und  schmal  und  eng  nebeneinander  ge ‐

baut.  Es  war  ein  wunderbarer  Tag,  warm,  heiter,  sonnig  und  still…

Nur  dass  er,  als  er  sich  von  der  Sitzbank  erhob,  aus  den  Au-genwinkeln auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung wahrnahm. Penelope.

Sie stand an der Ecke Mount und Penter Street ‐ und zwar so, dass  sie nicht  zu  sehen  war,  wenn  jemand  in  ihrem  Haus  in  der  Mount  Street aus  dem  Fenster  blickte.  Und  eben  stieg  sie  in  eine Mietdroschke. Interessant.

Colin runzelte die Stirn und schlug sich gegen die Stirn.  Interessant   war es  eben  gerade  nicht.  Was  zum  Teufel  dachte  er  sich  dabei?  Es  war überhaupt  nicht  interessant.  Wenn  sie  ein   Mann  gewesen  wäre,  hätte es  interessant  sein  können.  Oder  wenn  der  Wagen,  in  den  sie gerade stieg, aus der Remise der Featheringtons gestammt hätte. Und  wenn eine  Zofe  oder  eine  Schwester  oder  überhaupt  irgendjemand  sie begleitet  hätte.  Stattdessen  stieg  sie  allein  in  eine  schmierige Droschke.  Das  war  nicht  interessant,  sondern  idiotisch.  „Dummes Weibsstückʺ,  murmelte  er  und  sprang  aus  dem  Wagen,  um  zur Droschke  zu  eilen,  die  Tür  aufzureißen  und  Penelope herauszuzerren.  Doch  im  letzten  Augenblick  überkam  ihn  jener Wahnwitz, der ihn auch dazu führte, die Welt zu bereisen.

Seine Neugier.

Im  Stillen  verfluchte  er  sich,  aber  er  konnte  nicht  anders.  Es  sah Penelope  so  gar  nicht  ähnlich,  sich  allein  in  einer  Droschke aufzumachen; er  musste  einfach herausfinden, wohin sie wollte.

Statt sie also zu schütteln, bis sie wieder zur Vernunft kam, wies er seinen  Kutscher  an,  der  Droschke  zu  folgen.  Die  Fahrt  ging  nach Norden,  Richtung  Oxford  Street,  woraufhin  Colin  annahm,  dass Penelope  einkaufen  gehen  wollte.  Es  konnte  eine  ganze  Menge Gründe  geben,  warum  sie  nicht  den  Wagen  der  Featheringtons genommen  hatte.  Vielleicht  war  die  Kutsche  kaputt,  vielleicht  war  ein Pferd  krank  geworden,  vielleicht  wollte  Penelope  heimlich  ein Geschenk kaufen.



Nein, das ging nicht. Penelope würde sich niemals allein zu einem Einkaufsbummel  aufmachen.  Sie  würde  eine  Zofe  mitnehmen,  eine ihrer  Schwestern  oder  auch  seine  seiner  Schwestern.  Allein  die Oxford  Street  entlangzuschlendern  würde  nur  zu  jeder  Menge Klatsch  führen.  Eine  Frau,  die  allein  durch  London  spazierte,  wäre Wasser auf Lady Whistledowns Mühlen.

Wäre  es  gewesen.  Es  fiel  ihm  schwer,  sich  an  ein  Leben  ohne  die Whistledown K

‐ olumne zu gewöhnen. Er hatte gar nicht gewusst, wie selbstverständlich  es  für  ihn  geworden  war,  das  Klatschblatt  auf jedem Frühstückstisch herumliegen zu sehen.

Und,  wo  er  schon  einmal  bei  Lady  Whistledown  war:  Er  war überzeugter  denn  je,  dass  sie  niemand  anderes  als  seine  Schwester Eloise sein konnte. Er war hauptsächlich deswegen zum Frühstück in  die Bruton  Street  gegangen,  um  Eloise  auszufragen,  und  dann  musste  er erfahren,  dass  sie  sich  immer  noch  nicht  sonderlich  wohl fühle und nicht zum Frühstück herunterkommen werde.

Allerdings  war  Colin  nicht  verborgen  geblieben,  dass  ein  schwer beladenes  Tablett  in  ihr  Zimmer  gebracht  worden  war.  Was  Eloise auch fehlte ‐ ihren Appetit hatte es ihr nicht verschlagen.

Den anderen gegenüber hatte er seinen Verdacht nicht geäußert; er sah wirklich keinen Grund, seine Mutter aufzuregen. Es war schwer zu glauben, dass Eloise ‐ die den neuesten Klatsch fast genauso gern durchhechelte  ‐  sich  die  Gelegenheit  entgehen  lassen  sollte,  über Cressida Twombleys Enthüllung zu plaudern.

Es sei denn, Eloise war Lady Whistledown; in dem Fall würde sie auf ihrem Zimmer bleiben und sich ihren nächsten Schritt überlegen.

Es  passte  alles  zusammen.  Wenn  es  nicht  so  aufregend  gewesen wäre, sie zu erwischen, hätte Colin sich fürchterlich gegrämt.

Nachdem  die  Kutsche  ein  paar  Minuten  dahingerollt  war,  steckte Colin  den  Kopf  aus  dem  Fenster,  um  sich  zu  vergewissern,  dass  sie Penelopes  Spur  nicht  verloren  hatten.  Aber  sie  war  noch  da, unmittelbar  vor  ihm.  Zumindest  glaubte  er,  dass  es  sich  um  ihre Droschke handelte. Von diesen Mietwagen sah einer wie der andere

aus,  also  konnte  er  nur  hoffen,  dass  sie  noch  dem  richtigen  folgten.

Plötzlich  merkte  er,  dass  sie  ziemlich  weit  im  Osten  waren.

Tatsächlich  überquerten  sie  gerade  die  Soho  Street,  und  das bedeutete,  dass  die  Tottenham  Court  Road  nicht  weit  war,  und  das wiederum hieß …

Lieber Himmel, wollte Penelope etwa zu ihm? Bedford Square war praktisch um die Ecke.

Ihn überlief ein wohliger Schauer, weil er sich wirklich nicht vorstellen konnte, was sie in dieser Ecke Londons wollte, außer ihn zu besuchen. Wen sollte eine Frau wie Penelope in Bloomsbury sonst kennen?  Er  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  ihre  Mutter  ihr gestattete,  mit  Berufstätigen  Umgang  zu  pflegen,  und  seine Nachbarn, zwar durchaus ehrbare Leute, gingen alle zur Arbeit.

Colin  runzelte  die  Stirn.  Heftig.  Soeben  waren  sie  an  der Tottenham Court Road vorbeigefahren. Was zum Teufel wollte sie so  weit im  Osten?  Vielleicht  kannte  sich  ihr  Fahrer  in  dieser  Gegend nicht so gut aus und machte einen Umweg zum Bedford Square, aber . .

Er  hörte  ein  seltsames  Geräusch  und  erkannte,  dass  er  mit  den Zähnen geknirscht hatte. Soeben hatten sie High Holborn erreicht.

Zum Teufel, jetzt waren sie beinah in der City. Was um alles in der Welt hatte Penelope in der City verloren? Eine Frau hatte dort nichts  zu suchen.  Auch  er  selbst  begab  sich  fast  nie  dorthin.  Die  Welt  des ton  lag im Westen, in den imposanten Gebäuden von St. Jamesʹs und Mayfair.  Nicht  hier  in  der  City  mit  den  engen  Sträßchen,  wo  die gefährlichen Viertel im East End nicht mehr weit waren.

Colin  wunderte  sich  immer  mehr,  je  länger  die  Fahrt  andauerte.

Schließlich bogen sie in die Shoe Lane ein. Er steckte den Kopf zum Fenster  hinaus.  Er  war  erst  ein  Mal  hier  gewesen,  als  er  neun  war und  sein  Hauslehrer  ihn  und  Benedict  hierher  geschleppt  hatte,  um ihnen  zu  zeigen,  wo  1666  das  große  Feuer  gewütet  hatte.  Colin erinnerte sich noch, dass er ein wenig enttäuscht gewesen war, als er erfuhr,  dass  das  Feuer  von  einem  einfachen  Bäcker  verursacht

worden  war,  der  die  Glut  in  seinem  Backofen  nicht  richtig  gelöscht hatte.  Eine  derartige  Feuersbrunst  sollte  doch  eher  auf  eine Brandstiftung zurückzuführen sein!

Doch  das  Wüten  dieses  Feuers  war  nichts  im  Vergleich  zu  den Gefühlen,  die  jetzt  in  Colins  Brust  tobten.  Penelope  brauchte  schon einen   verdammt  guten  Grund,  um  mutterseelenallein  hierher  zu fahren. Sie sollte sich  nirgendwo  allein hinbegeben, erst recht nicht in die City!

Gerade  als  Colin  zu  dem  Schluss  gekommen  war,  dass  Penelope vermutlich  nicht  vor  Dover  aus  der  Kutsche  steigen  würde, überquerte  der  Wagen  die  Fleet  Street  und  hielt  an.  Colin beobachtete,  was  Penelope  tat,  obwohl  es  ihn  mit  Macht  dazu drängte, hinauszuspringen und sich auf sie zu stürzen.

Man  konnte  es  Intuition,  vielleicht  auch  Wahnsinn  nennen, jedenfalls  wusste  er,  dass  er  nie  erfahren  würde,  was  Penelope vorhatte, wenn er sie jetzt ansprach.

Sobald sie sich weit genug entfernt hatte, stieg er aus und folgte ihr in südlicher Richtung, bis sie eine Kirche erreicht hatten, die wie eine Hochzeitstorte  aussah.  „Lieber  Himmelʺ,  fluchte  Colin  still  vor  sich hin. Sie verschwand in der Kirche, und er eilte ihr nach, wurde erst langsamer,  als  er  die  Eingangstür  erreicht  hatte.  Er  wollte  sie  nicht vorschnell  überraschen.  Erst  wollte  er  herausfinden,  was  genau  sie hier  trieb.  Trotz  seiner  Bemerkung  glaubte  er  eigentlich  nicht,  dass Penelope plötzlich von dem Wunsch überwältigt worden war, unter der Woche zur Kirche zu gehen.

Leise  schlüpfte  er  in  die  Kirche.  Penelope  lief  gerade  den Mittelgang  hinunter,  wobei  sie  die  einzelnen  Kirchenbänke  mit  der Linken berührte, als wollte sie sie … Abzählen?

Colin  runzelte  die  Stirn,  als  sie  in  eine  Kirchenbank  rutschte,  und schlich  ihr  dann  nach.  Ein  Weilchen  saß  sie  still  da,  dann  zog  sie einen  Umschlag  aus  dem  Retikül.  Sie  bewegte  den  Kopf  nach  links, dann  nach  rechts,  und  Colin  konnte  sich  nur  zu  gut  vorstellen,  wie  ihr Blick  prüfend  durch  den  Raum  wanderte.  Er  war  vor  ihren

Blicken  sicher,  da  er  hinter  ihr  stand,  tief  im  Schatten  an  die  Wand gedrückt.

An  den  Rückenlehnen  der  Bänke  waren  flache  Fächer  für Gesangbuch  und  Bibel  angebracht,  und  Colin  beobachtete,  wie  sie den Umschlag in eines dieser Fächer gleiten ließ. Dann stand sie auf und bewegte sich Richtung Mittelgang.

In  diesem  Moment  trat  Colin  aus  dem  Schatten  und  strebte energisch  auf  sie  zu.  Der  Schrecken,  der  sich  in  ihrem  Gesicht abzeichnete, erfüllte ihn mit grimmiger Befriedigung.

„Col… Col…ʺ, keuchte sie.

„Colin  meinen  Sie  wohlʺ,  sagte  er  mit  schleppender  Stimme  und packte  sie  mit  festem  Griff  am  Oberarm,  so  dass  sie  sich  ihm unmöglich entwinden konnte.

Klug, wie sie war, probierte sie es nicht einmal.

Klug, wie sie war, versuchte sie jedoch, Unschuld zu heucheln.

„Colin!ʺ  brachte  sie  schließlich  hervor.  „Was  für  eine  …  was  für eine…ʺ

„Überraschung?ʺ

Sie schluckte. „Ja.ʺ „Das kann ich mir denken.ʺ

Ihr Blick huschte zur Tür, den Mittelgang hinunter, in der ganzen Kirche herum ‐ nur nicht zu dem Platz, wo sie gerade den Umschlag versteckt hatte. „Ich habe … ich habe Sie hier noch nie gesehen.ʺ

„Ich war ja auch noch nie hier.ʺ

Penelope  klappte  den  Mund  mehrere  Male  auf  und  zu,  bevor  sie die  nächsten  Worte  hervorbrachte.  „Tatsächlich  passen  Sie  sehr  gut hierher, weil nämlich … äh… wir befinden uns nämlich in St.Bride s ʹ …ʺ

Er  zog  eine  Augenbraue  hoch.  „Ach  ja?ʺ  Penelope  versuchte  zu lächeln, doch es wollte ihr nicht recht gelingen; tatsächlich wirkte sie  mit dem  offen  stehenden  Mund  ʹ  fast  wie  ein  Schwachkopf.

Normalerweise  hätte  ihn  das  amüsiert,  doch  war  er  immer  noch wütend auf sie, weil sie sich allein auf den Weg gemacht hatte ‐ ohne Rücksicht  auf  ihre  Sicherheit  oder  ihr  Wohlergehen.  Vor  allem  aber war er zornig, weil sie ein Geheimnis hatte. Nicht so sehr deswegen,

weil  sie  ihr  Geheimnis  für  sich  behalten  hatte,  denn  dazu  waren Geheimnisse ja da; nein, das warf er ihr nicht vor. So unvernünftig es war, er konnte es einfach nicht ertragen, dass sie überhaupt etwas zu verbergen hatte. Sie war Penelope. Penelope sollte für ihn ein offenes Buch  sein.  Er  kannte  sie.  Hatte  sie  immer  gekannt.  Und  plötzlich musste er erkennen, dass er sie überhaupt nie gekannt hatte.

„Es ist eine von Wrens Kirchen, wissen Sie, eine von denen, die er nach dem Großen Feuer erbaut hatʺ, meinte sie plötzlich mit ziemlich hoher Stimme. „In der City gibt es jede Menge davon, und die hier ist mir die liebste. Ich finde den Turm so schön. Sind Sie nicht auch der Meinung, dass er wie eine Hochzeitstorte aussieht?ʺ

Sie redete zu viel. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn die Leute zu  viel redeten;  oft  verschleierten  sie  etwas  damit.  Natürlich  war  ihm  langst klar,  dass  Penelope  etwas  vor  ihm  zu  verbergen  suchte,  aber der untypische Redeschwall verriet ihm, dass ihr Geheimnis ziemlich groß sein musste.

Er  starrte  sie  an,  ein  paar  Sekunden,  um  sie  zu  quälen,  und  dann fragte  er:  „Sind  Sie  deswegen  der  Ansicht,  dass  ich  gut  hierher passe?ʺ

Verständnislos  schaute  sie  ihn  an.  „Die  Hochzeitstorte  …ʺ, erläuterte er.

„Oh!ʺ quietschte sie und lief dunkelrot an. „Nein! Überhaupt nicht!  Es ist  nur…  was  ich  sagen  wollte,  war,  dass  dies  die  Kirche  der Journalisten und Schriftsteller ist. Und die der Verleger auch. Glaube ich zumindest.ʺ

Sie redete wirres Zeug, das wusste sie selbst. Er sah es ihr an, sah es  in ihrem  Blick,  ihrer  Haltung,  ihren  Gesten.  Aber  sie  gab  nicht  auf, versuchte ein normales Gespräch in Gang zu bringen, als wäre nichts passiert.  „Aber  bei  den  Schriftstellern  bin  ich  mir  sicher.ʺ  Und  mit einer  schwungvollen  Armbewegung,  die  triumphierend  hätte  sein können,  wenn  sie  die  Wirkung  nicht  mit  einem  nervösen  Schlucken ruiniert  hätte:  „Und  Sie  sind  ein  Schriftsteller.ʺ  „Wollen  Sie  damit

andeuten,  dies  ist  meine  Kirche?ʺ  „Äh  …ʺ  Ihr  Blick  wanderte  nach links. „Ja.ʺ „Hervorragend.ʺ Sie schluckte. „Ja?ʺ

„O jaʺ, entgegnete er mit einer kühlen Lässigkeit in der Stimme, die sie in Angst und Schrecken versetzen sollte.

Wieder  schaute  sie  nach  links  …  zu  der  Kirchenbank,  wo  sie  den Umschlag  versteckt  hatte.  „Meine  Kircheʺ,  wiederholte  er.  „Was  für eine hübsche Idee.ʺ ʹErschrocken riss sie die Augen auf. „Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.ʺ

Er  tippte  sich  mit  dem  Finger  ans  Kinn  und  streckte  dann nachdenklich  die  Hand  aus.  „Ich  glaube,  ich  finde  Geschmack  am Beten.ʺ „Beten?ʺ wiederholte sie schwach. „Jetzt?ʺ „O ja.ʺ

„Ich … also … ich … ich …ʺ

„Ja?ʺ  Allmählich  fing  er  an,  sich  auf  eine  etwas  kranke  Art  zu amüsieren. Er war nie der zornige, brütende Typ gewesen ‐ und hatte nicht  geahnt,  was  ihm  da  alles  entging.  Irgendwie  machte  es  ihm Spaß,  sie  in  Verlegenheit  zu  bringen.  „Penelope?ʺ  fuhr  er  fort.

„Wollten Sie etwas sagen?ʺ „Nein.ʺ

„Gut.ʺ Er lächelte ausdruckslos. „Dann wäre ich jetzt gern ein paar Momente  für  mich.ʺ  „Wie  bitte?ʺ  „Mir  scheint,  als  befände  ich  mich in einer Kirche. Ich möchte jetzt beten,ʺ Sie machte einen Schritt nach links.  „Wie  bitte?ʺ  Er  legte  den  Kopf  schief.  „Ich  sagte,  ich  möchte beten. Was ist daran so schwer zu begreifen?ʺ

Er sah, dass sie sich Mühe gab, sich von ihm nicht provozieren zu lassen. Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Kiefer mahlten. Vermutlich hätte sie ihre Zähne in wenigen Minuten pulverisiert.

„Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  Sie  sonderlich  religiös  sind , ʺ   erwiderte  sie.  „Bin.  ich  auch  nicht.  Ich  werde  für   Sie  beten.ʺ  Sie schluckte. „Für mich?ʺ

„Wenn ich mit Ihnen fertig binʺ, begann er und konnte dabei nicht verhindern,  dass  er  immer  lauter  wurde,  „wird  Ihnen  nur  noch  ein Gebet helfen können.ʺ

Und damit stieß er sie beiseite und ging schnurstracks auf die Bank  zu, wo  sie  den  Umschlag  versteckt  hatte.  „Colin!ʺ  schrie  sie  und

rannte ihm wie von Sinnen nach.

„Nicht!ʺ

Er  zerrte  den  Umschlag  heraus,  öffnete  ihn  aber  nicht.  „Möchten Sie  mir  verraten,  was  das  ist?  Wollen  Sie  es  mir  sagen,  bevor  ich selbst  nachschaue?ʺ  „Neinʺ,  flüsterte  sie  mit  zitternder  Stimme.  Ihm brach beinahe das Herz.

„Bitteʺ, flehte sie leise. „Bitte geben sie ihn mir zurück.ʺ Und als er sie nur mit hartem, zornigem Blick musterte, wisperte sie; „Er gehört mir. Es ist ein Geheimnis.ʺ

„Ein  Geheimnis,  für  das  Sie  Ihr  Wohlergehen  aufs  Spiel  setzen?ʺ

rief er. „Ihr Leben?ʺ „Wovon sprechen Sie?ʺ

„Haben  Sie  eine  Ahnung,  welche  Gefahren  auf  eine  einzelne  Frau  in der  City  lauern?ʺ  „Colin,  bitte.ʺ  Sie  griff  nach  dem  Umschlag.

Plötzlich  wusste  er  nicht  mehr,  was  er  hier  überhaupt  zu  suchen hatte. Dieser wahnsinnige Zorn, dieser Ärger ‐ das alles passte doch nicht zu ihm. Und doch empfand er genau das.

Aber am meisten verstörte ihn, dass Penelope diese Gefühle in ihm hervorrief.  Was  hatte  sie  denn  getan?  Sie  war  allein  quer  durch London  gefahren.  Dass  sie  sich  so  wenig  um  ihre  eigene  Sicherheit kümmerte, ärgerte ihn zwar, aber dieser Ärger verblasste neben dem Zorn, den er empfand, weil sie ein Geheimnis hatte.

Sein  Zorn  war  völlig  unangebracht.  Er  hatte  nicht  das  geringste Recht, von Penelope zu erwarten, dass sie ihre Geheimnisse mit ihm  teilte.

Sie  waren  einander  nicht  weiter  verbunden,  nur  in  Freundschaft  ‐

und  in  einem  einzigen,  wenn  auch  beunruhigend  aufwühlenden  Kuss.

Wenn  sie  nicht  zufällig  über  seine  Tagebücher gestolpert wäre, hätte er sie ihr nicht gezeigt.

„Colin ,

ʺ  hauchte sie. „Bitte … nicht.ʺ

Sie  hatte  seine  privaten  Schriften  gelesen.  Warum  sollte  er  ihre nicht  auch  in  Augenschein  nehmen?  Ob  sie  einen  Liebhaber  hatte?

War all der Unsinn von wegen nie geküsst genau das ‐ Unsinn?

Lieber Himmel, dieses Feuer, das in ihm brannte, war das etwa …

Eifersucht?



„Colin ,

ʺ  wiederholte sie erstickt. Sie legte ihre Hand auf die seine, um  ihn  davon  abzuhalten,  den  Umschlag  zu  öffnen.  Nicht  mit Gewalt,  schließlich  war  er  stärker  als  sie,  sondern  nur  durch  ihre Präsenz.

Aber er war nicht mehr aufzuhalten. Eher wäre er gestorben, als ihr den Umschlag ungeöffnet zurückzugeben.

Er riss ihn auf.

Penelope  stieß  einen  erstickten  Schrei  aus  und  stürmte  aus  der Kirche.

Und dann sank er auf die Bank, atemlos und benommen.

„Um Himmels willenʺ, wisperte er. „  Um Himmels willen.ʺ

Als  Penelope  draußen  vor  der  Kirche  stand,  war  sie  ziemlich hysterisch.  Zumindest  hysterischer  als  je  zuvor.  Ihr  Atem  ging keuchend, in ihren Augen brannten Tränen, und ihr Herz fühlte sich an …

Ihr Herz fühlte sich an, als würde es sich gleich übergeben, falls so etwas überhaupt möglich war.

Wie  hatte  er  ihr  das  nur  antun  können!  Er  war  ihr  gefolgt.  Was hatte er denn davon? Warum sollte er…

Plötzlich fuhr sie herum.

„Verdammt!ʺ  heulte  sie  auf,  und  es  war  ihr  egal,  wer  sie  hören konnte. Ihre Droschke war weg. Sie hatte den Kutscher ausdrücklich angewiesen  zu  warten,  da  sie  gleich  wieder  da  sein  wollte,  aber  er war nirgends zu sehen.

Noch etwas, was sie Colin vorwerfen konnte. Er hatte sie in der Kirche aufgehalten, und jetzt war ihre Droschke weg, und sie ‐

Penelope  ‐  saß  mitten  in  der  Londoner  City  fest,  so  weit  weg  von Mayfair,  dass  sie  genauso  gut  in  Frankreich  gestrandet  sein  könnte.

Die  Leute  starrten  sie  schon  an,  und  sie  rechnete  damit,  jeden Moment  angesprochen  zu  werden,  denn  wer  hätte  je  eine wohlerzogene junge Dame allein in der City gesehen, vor allem wenn sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand?

Warum,  warum,   warum  war  sie  nur  so  dumm  gewesen,  ihn  für

vollkommen zu halten? Sie hatte ihr halbes Leben damit zugebracht, jemanden zu verehren, den es überhaupt nicht gab. Denn der Colin,  den sie  kannte  ‐  den  sie  zu  kennen   geglaubt  hatte   , ‐   der  existierte

überhaupt nicht. Wer dieser neue Colin auch war ‐ sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt mochte. Der Mann, den sie all die Jahre  so treu  geliebt  hatte,  hätte  sich  nie  so  benommen.  Er  wäre  ihr  nicht gefolgt  ‐  nun  ja,  vielleicht  doch,  aber  dann  nur,  um  sich  zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Aber er wäre nie so grausam  zu ihr  gewesen,  und  an  ihrer  privaten  Korrespondenz  hätte  er  sich auch nicht vergriffen.

Sie hatte zwar auch zwei Seiten seines Tagebuchs gelesen, aber die hatten nicht in einem versiegelten Umschlag gelegen!

Langsam sank sie auf die kalten Treppenstufen nieder. Es blieb ihr  kaum etwas  anderes  übrig,  als  hier  auf  Colin  zu  warten.  Nur  ein Dummkopf  würde  sich  zu  Fuß  auf  den  langen  Heimweg  machen.

Vermutlich  könnte  sie  in  der  Fleet  Street  eine  Droschke  bekommen, aber vielleicht waren ja alle besetzt, und außerdem, was hatte es für einen Sinn, vor Colin davonzulaufen? Er wusste, wo sie wohnte, und solange  sie  nicht  beschloss,  auf  die  Orkney I ‐ nseln  auszuwandern,

standen die Chancen schlecht, einer Konfrontation auszuweichen.

Sie  seufzte.  Vermutlich  würde  Colin  sie  auch  auf  den  Orkneys finden. Und außerdem wollte sie gar nicht dorthin.

Sie  unterdrückte  ein  Schluchzen.  Ihre  Gedanken  wurden  auch immer wirrer. Warum war sie so auf die Orkneys fixiert?

Plötzlich  ertönte  Colins  Stimme  hinter  ihr,  knapp  und  sehr,  sehr kalt. „Stehen Sie auf!ʺ

Sie erhob sich, nicht weil er es ihr befohlen hatte, sondern weil sie nicht ewig auf den Stufen sitzen bleiben konnte. Auch wenn sie sich am liebsten ein paar Monate vor Colin versteckt hätte, bot er ihr jetzt die einzig sichere Möglichkeit, nach Hause zu kommen.

Er nickte zur Straße hinunter. „In die Kutsche.ʺ

Sie  ging  die  Treppe  hinunter  und  stieg  ein,  wobei  sie  noch  mit-bekam, wie Colin den Kutscher anwies, einen Umweg zu fahren.



Um Himmels willen.

Sie waren schon eine Weile unterwegs, als er ihr das einzelne Blatt Papier  reichte,  das  im  Umschlag  gesteckt  hatte.  „Ich  glaube,  das gehört Ihnen.ʺ

Sie  betrachtete  es  und  nahm  es  entgegen.  Nicht  dass  sie  es  hätte anzuschauen  brauchen,  schließlich  kannte  sie  den  Text  auswendig.

Sie hatte ihn letzte Nacht so oft umgeschrieben, dass sie ihn wohl nie mehr vergessen würde.

Nichts  verachte  ich  mehr  als  einen  Gentleman,  der  es  amüsant  findet, einer  Dame  herablassend  die  Hand  zu  tätscheln  und  zu  sagen:  „Es  ist  das Vorrecht  der  Frauen,  es  sich  dauernd  anders  zu  überlegen.ʺ  Und  weil ich  

der Meinung bin, dass man Worten Taten folgen lassen sollte, habe ich mich bisher immer sehr darum bemüht, mich an meine Entscheidungen zu halten. 

Deswegen, lieber Leser, sollte die Kolumne, die ich am 19. April schrieb, wirklich  meine  letzte  sein.  Ereignisse,  auf  die  ich  keinen  Einfluss  habe, zwingen mich jedoch, ein letztes Mal die Feder zur Hand zu nehmen. 

Meine  Damen  und  Herren,  bei  der  Verfasserin  dieser  Zeilen  handelt  es sich  NICHT  um  Lady  Cressida  Twombley.  Diese  Dame  ist  nichts  als  eine gerissene  Hochstaplerin;  es  würde mir  das Herz  brechen,  wenn  eine solche  

Frau die Früchte meiner Arbeit ernten sollte. 
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Sehr  präzise  faltete  Penelope  das  Papier  wieder  zusammen,  versuchte,  sich  dabei  zu  fassen  und  sich  zu  überlegen,  was  um  alles  in der Welt sie sagen sollte. Schließlich rang sie sich ein Lächeln ab und scherzte: „Haben Sie es erraten?ʺ

Er  schwieg,  so  dass  sie  gezwungen  war,  ihn  anzuschauen.  Sofort wünschte sie, sie hätte es unterlassen. Colin wirkte wie ein Fremder.

Verschwunden  waren  das  leichte  Lächeln,  das  immer  um  seine Lippen  spielte,  und  die  Freundlichkeit  in  seinem  Blick  ‐  ersetzt  von harten Zügen und kaltem, reinem Eis.

Der Mann, den sie gekannt, den sie so lange Jahre geliebt hatte ‐ sie wusste nicht, wo er geblieben war.



„Also nichtʺ, meinte sie zitternd.

„Wissen Sie, worum ich mich im Moment bemühe?ʺ fragte er laut.

Sie wollte schon verneinen, doch ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass sie jetzt besser schwieg.

„Ich  versuche  mir  darüber  klar  zu  werden,  was  mich  am.

wütendsten macht. Die Auswahl ist so groß ‐ so riesengroß  , ‐  dass ich

mich gar nicht entscheiden kann.ʺ

Penelope  wollte  ihm  schon  etwas  vorschlagen,  hielt  dann  aber doch lieber den Mund.

„Erstens ,

ʺ  begann er, und sein ausdrucksloser Ton legte nahe, wie  sehr er  sich  bemühte,  seinen  Zorn  im  Zaum  zu  halten  (was  an  sich  schon beunruhigend  war,  da  sie  nicht  gewusst  hatte,  dass  Colin  überhaupt zornig  werden  konnte),  „kann  ich  einfach  nicht  fassen, dass Sie so dumm waren, allein in die City aufzubrechen ‐ und dann auch noch in einer Mietdroschke!ʺ

„Was hätte ich denn sonst tun sollen, wenn ich allein nicht aus dem  Haus darf?ʺ  platzte  Penelope  heraus,  bevor  ihr  einfiel,  dass  sie  ja hatte schweigen wollen.

„Das  ist  mir  durchaus  klarʺ,  fuhr  er  sie  an.  „Und  mit  gutem Grund.ʺ

Penelope  ignorierte  den  Einwurf.  „Da  ich  aber  allein  ausgehen wollte, musste ich eben eine Droschke nehmen. Unser Kutscher hätte sich geweigert, mich dort hinzubringen.ʺ

„Ihr Kutscherʺ, erwiderte er eisig, „ist ein weiser und vernünftiger Mann.ʺ

Penelope schwieg.

„Haben  Sie  irgendeine  Vorstellung,  was  Ihnen  hätte  passieren können?ʺ  fragte  er.  Die  eiserne  Selbstbeherrschung  schien  ihn allmählich im Stich zu lassen.

„Nichts ,

ʺ  erklärte sie. „Ich war schon öfter hier, und …ʺ

„Wie  bitte?ʺ  Rau  packte  er  sie  am  Oberarm.  „Was  haben  Sie  da gesagt?ʺ

Penelope  starrte  ihn  an  und  hoffte,  irgendwie  durch  den  wilden

Zorn  hindurch  zu  dem  Mann  durchdringen  zu  können,  den  sie kannte und so sehr liebte.

„Immer,  wenn  ich  meinem  Verleger  eine  wichtige  Nachricht hinterlassen  muss,  komme  ich  herʺ,  erläuterte  sie.  „Ich  schicke  ihm eine  verschlüsselte  Botschaft,  dann  weiß  er,  dass  er  hier  etwas abholen kann.ʺ

„Wenn  wir  schon  dabei  sindʺ,  sagte  Colin  wild  und  riss  ihr  das Blatt Papier wieder aus der Hand. „Was zum Teufel ist das?ʺ

Verwirrt  schaute  Penelope  ihn  an.  „Ich  hätte  gedacht,  das  wäre offensichtlich. Ich bin…ʺ

„Ja,  natürlich,  Sie  sind  die  verdammte  Lady  Whistledown,  und wahrscheinlich lachen Sie sich schon seit Wochen ins Fäustchen, weil ich annahm, es wäre Eloise.ʺ

„Nein!ʺ rief sie. „Nie im Leben, Colin. Ich würde doch niemals über Sie lachen!ʺ

Doch seine Miene verriet ihr deutlich, dass er ihr nicht glaubte. In  seinen grünen  Augen  las  sie,  wie  gedemütigt  er  sich  fühlte,  etwas,  was  sie von  ihm  nie  erwartet  hätte.  Er  war  ein  Bridgerton.  Er  war  beliebt, selbstsicher,  beherrscht.  Nichts  konnte  ihn  in  Verlegenheit bringen. Niemand konnte ihn demütigen.

Nur sie anscheinend.

„Ich  konnte  es  Ihnen  doch  nicht  anvertrauenʺ,  wisperte  sie,  um diesen Ausdruck aus seinen Augen zu verscheuchen. „Ich konnte es Ihnen nicht erzählen.ʺ

Er  schwieg,  und  dann,  als  hätte  sie  nichts  gesagt,  als  hätte  sie  es ihm  nicht  zu  erklären  versucht,  hob  er  das  belastende  Stück  Papier und  wedelte  damit  herum.  „Das  ist  der  helle  Wahnsinn , ʺ   stieß  er

hervor. „Haben Sie den Verstand verloren?ʺ

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.ʺ

„Ihnen  hat  sich  ein  wunderbarer  Ausweg  geboten;  Cressida Twombley war bereit, für Sie den Kopf hinzuhalten!ʺ

Plötzlich  packte  er  sie  an  den  Schultern  und  hielt  sie  so  fest,  dass sie kaum noch atmen konnte.



„Warum  konnten  Sie  es  nicht  auf  sich  beruhen  lassen,  Penelope?ʺ

Seine  Augen  blitzten.  So  emotionsgeladen  hatte  sie  ihn  noch  nicht erlebt,  und  es  brach  ihr  schier  das  Herz,  dass  all  diese  Gefühle  im Zorn gegen sie gerichtet waren.

„Ich  konnte  es  ihr  nicht  durchgehenlassen , ʺ   flüsterte  sie.  „Ich

konnte ihr nicht erlauben, mein Geheimnis an sich zu reißen.ʺ











13. KAPITEL  

„Verdammt, warum denn nicht?ʺ

Penelope  musterte  ihn  erstaunt.  „Weil  …  weil  …ʺ,  stammelte  sie und fragte sich, wie sie es wohl erklären sollte. Ihr war kreuzelend zu Mute.  Ihr  schlimmstes ‐  und  herrlichstes  Geheimnis war  aufgedeckt worden.

„Mir ist durchaus klar, dass sie das allergrößte Miststück…ʺ

Penelope keuchte.

„…  sein  könnte,  das  England  hervorgebracht  hat,  zumindest  in dieser Generation, aber um Himmel willen, Penelope… , ʺ  er fuhr sich  durch die  Haare  und  schaute  sie  dann  streng  an,  „…  sie  war  bereit, die Schuld auf sich zu nehmen …ʺ

„Den Ruhm einzuheimsen ,

ʺ  korrigierte Penelope empört.

„Die  Schuld  auf  sich  zu  nehmen ,

ʺ   fuhr  er  fort.  „Haben  Sie  irgendeine  Vorstellung,  was  passiert,  wenn  die  Wahrheit  heraus-kommt?ʺ

Unwillig zog sie die Mundwinkel nach unten; sie mochte es nicht, wenn man ihr mit Herablassung begegnete. „Ich hatte ja wohl mehr als zehn Jahre Zeit, darüber nachzudenken.ʺ

Seine Augen verengten sich. „Werden Sie jetzt sarkastisch?ʺ

„Nicht  im  Mindesten ,

ʺ   fuhr  sie  ihn  an.  „Sie  können  doch  nicht ernsthaft glauben, ich hätte in den letzten zehn Jahren nicht darüber nachgedacht,  was  passieren  würde,  wenn  man  mich  erwischt.  Ich wäre doch ein vollendeter Schwachkopf, wenn ich es nicht getan hätte.ʺ

Er  packte  sie  bei  den  Schultern.  „Es  wird  Sie  ruinieren,  Penelope!

Verstehen Sie, was ich sage?ʺ

„Ich versichere Ihnen, dass mir durchaus klar ist, was Sie meinen, schließlich  haben  Sie  sich  ausführlich  über  dieses  Thema  verbreitet, als Sie Eloise im Verdacht hatten.ʺ

Seine  Miene  verfinsterte  sich;  offensichtlich  passte  es  ihn  nicht, wenn  man  ihm  Fehler  der  Vergangenheit  vorhielt.  „Die  Leute werden  nicht  mehr  mit  Ihnen  reden.  Sie  werden  Sie  einfach schneiden …ʺ

„Die  Leute  haben  nie  mit  mir  gesprochenʺ,  entgegnete  sie.  „Die halbe Zeit haben sie mich nicht einmal bemerkt. Wie hätte ich sonst  so lange  im  Verborgenen  wirken  können,  ohne enttarnt  zu  werden?

Ich war unsichtbar. Niemand hat mich wahrgenommen oder mit mir geplaudert.  Ich  habe  daneben  gestanden  und  zugehört,  und  keiner hat es gemerkt.ʺ

„Das ist nicht wahr.ʺ Aber er wich ihrem Blick aus.

„Natürlich  ist  es  wahr,  das  wissen  Sie  genau.  Sie  streiten  es  bloß ab …ʺ, sie pikte ihn in den Arm, „… weil Sie ein schlechtes Gewissen haben.ʺ

„Habe ich nicht!ʺ

„Ich   bitte  Sie.  Alles,  was  Sie  tun,  tun  Sie  aus  einem  schlechten Gewissen heraus.ʺ

„Pen. .ʺ

„Zumindest  soweit  es  mich  betrifftʺ,  korrigierte  sie  sich.  Ihr  Atem ging schwer, sie glühte vor Hitze, und ihre Seele brannte. „Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Ihre Familie mich bemitleidet? Glauben Sie,  ich habe  nicht  gemerkt,  dass  Sie  oder  Ihre  Brüder  mich  auf Gesellschaften jedes Mal zum Tanzen aufforderten?ʺ

„Wir sind eben höflichʺ, knurrte er, „und außerdem  mögen  wir Sie.ʺ  „

Und  ich  tue  Ihnen  Leid.  Felicity  mögen  Sie  auch,  und  trotzdem tanzen  Sie  nicht  jedes  Mal  mit  ihr,  wenn  sie  Ihnen  über  den Wegläuft.ʺ

Unvermittelt  ließ  er  sie  los  und  verschränkte  die  Arme  vor  der Brust. „Ich mag sie aber nicht so sehr, wie ich Sie mag.ʺ

Sie  blinzelte.  Jetzt  hatte  er  ihr  geschickt  den  Wind  aus  den  Segeln genommen. Das war mal wieder typisch ‐ ihr mitten im Streit etwas Nettes zu sagen. Nichts hätte sie mehr entwaffnen können.

„Sie  haben  sich  nicht  zu  meiner  ursprünglichen  Bemerkung geäußertʺ, meinte er und reckte selbstzufrieden das Kinn.

„Welcher denn?ʺ



„Dass Lady Whistledown Sie ruinieren wird!ʺ

„Du Heber Himmelʺ, murmelte sie, „Sie reden ja, als wäre sie eine eigenständige Person.ʺ

„Na,  Sie  müssen  entschuldigen,  wenn  ich  immer  noch  Schwie-rigkeiten habe, Sie mit dieser Hexe in Verbindung zu bringen.ʺ

„Colin!ʺ

„Beleidigt?ʺ spottete er.

„Ja! Ich habe sehr hart an dieser Kolumne gearbeitet.ʺ Sie krallte die Hände in ihr mintgrünes Kleid, ohne sich darum zu kümmern, dass sie es vollkommen zerknitterte.

„Mir würde nie im Leben einfallen, etwas, was Sie getan haben, zu verunglimpfen , ʺ  entgegnete er herablassend.

„Doch, natürlich würden Sie das.ʺ

„Nein, würde ich nicht.ʺ

„Was glauben Sie denn, was Sie gerade tun?ʺ

„Mich  wie  ein  Erwachsener  benehmen!ʺ  rief  er.  „Einer  von  uns muss es ja tun!ʺ

„Ausgerechnet Sie wollen mir etwas von erwachsenem Benehmen erzählen?ʺ  stieß  sie  hervor.  „Sie,  der  Sie  sofort  davonlaufen,  wenn auch  nur  die  geringste  Gefahr  besteht,  Verantwortung  übernehmen zu müssen?ʺ

„Was zum Teufel soll das heißen?ʺ

„Ich dachte, das wäre offensichtlich.ʺ

Er rückte von ihr ab. „Ich kann nicht glauben, dass Sie so mit mir sprechen.ʺ

„Sie  können  nicht  glauben,  dass  ich  es  tue  oder  dass  ich  mich traue?ʺ erwiderte sie.

Überrascht schaute er sie an.

„In mir steckt mehr, als Sie glauben , ʺ  stellte sie klar und fügte leiser

hinzu: „In mir steckt mehr, als  ich  immer geglaubt habe.ʺ

Er schwieg ein paar Augenblicke, und dann fragte er: „Was haben Sie damit gemeint, dass ich vor der Verantwortung davonlaufe?ʺ

Sie schob die Lippen vor und atmete dann tief durch, was, wie sie

hoffte,  beruhigende  Wirkung  entfalten  würde.  „Was  denken  Sie denn, weshalb Sie so oft unterwegs sind?ʺ

„Weil es mir Spaß machtʺ, erwiderte er knapp.

„Und weil Sie sich hier in England zu Tode langweilen.ʺ

„Und deswegen halten Sie mich für kindisch …?ʺ

„Weil Sie sich weigern, erwachsen zu werden und das zu tun, was einen sesshaft werden lässt.ʺ

„Zum Beispiel?ʺ

„Die  Antwort  hegt  doch  wohl  auf  der  Hand.  Zum  Beispiel heiraten.ʺ

„Ist das etwa ein Antrag?ʺ spottete er, während sich seine Mundwinkel zu einem recht unverschämten Grinsen verzogen.

Sie spürte, wie sie knallrot anlief, aber sie zwang sich fortzufahren: „Sie  wissen,  dass  es  das  nicht  ist,  und  versuchen  Sie  nicht,  durch absichtlich  grausame  Bemerkungen  das  Thema  zu  wechseln.ʺ  Sie wartete darauf, dass er etwas entgegnete, sich entschuldigte, doch er äußerte sich nicht. Sein Schweigen war wie eine Beleidigung, und so schnaubte  sie  nur  und  stieß  hervor:  „Meine  Güte,  Colin,  Sie  sind dreiunddreißig!ʺ

„Und  Sie  sind  achtundzwanzig ,

ʺ   gab  er  nicht  sehr  freundlich

zurück.

Es fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an, doch sie war viel zu verärgert,  um  sich  jetzt  in  ihr  Schneckenhaus  zurückzuziehen.  „Im Gegensatz  zu  Ihnen  ist  es  mir  nicht  vergönnt,  jemanden  um  seine Hand zu bitten. Und im Gegensatz zu Ihnenʺ, fuhr sie fort, nur noch  darauf bedacht,  das  schlechte  Gewissen  in  ihm  zu  wecken,  das  sie  ihm  eben noch  zum  Vorwurf  gemacht  hatte,  „habe  ich  keinen  Schwärm  von Verehrern,  deswegen  habe  ich  mir  nie  den  Luxus leisten können, Nein zu sagen.ʺ

Er presste die Lippen aufeinander. „Und Sie glauben, wenn Sie als Lady Whistledown demaskiert werden, wirkt sich das auf die Anzahl  Ihrer Verehrer  positiv  aus?ʺ  „Legen  Sie  es  wirklich  darauf  an,  mich  zu beleidigen?ʺ  „Ich  bin  nur  realistisch!  Etwas,  das  Ihnen anscheinend vollkommen abgeht.ʺ

„Ich  habe  nie  behauptet,  dass  ich  mich  als  Lady  Whistledown  zu erkennen  geben  möchte.ʺ  Er  hielt  ihre  letzte  Kolumne  in  die  Höhe.

„Und  was  ist  das?ʺ  Sie  riss  sie  ihm  aus  der  Hand.  „Verzeihen  Sieʺ, begann  Penelope  sarkastisch,  „der  Satz,  in  dem  ich  meine  Identität enthülle, muss mir entgangen sein.ʺ

„Sie  glauben  wohl,  Ihr  Schwanengesang  wird  die  Aufregung  um Lady  Whistledowns  wahre  Identität  zum  Erliegen  bringen?  Oh,  ich bitte  um  Entschuldigung… , ʺ   er  legte  die  Hand  aufs  Herz,  „…  ich  hätte wohl   Ihre  Identität  sagen  sollen.  Ich  will  Ihnen  doch nicht die Lorbeeren rauben.ʺ

;

„Jetzt sind Sie einfach nur gemein ,

ʺ  entgegnete sie. Eine leise innere

Stimme  fragte  sie,  warum  sie  noch  nicht  in  Tränen  ausgebrochen war. Es ging um Colin, sie liebte ihn schon seit ewigen Zeiten, und er führte sich auf, als ob er sie verabscheute. Wenn das kein Grund zum Weinen  war,  was  dann?  Aber  vielleicht  täuschte  sie  sich  auch, vielleicht  galt  die  Traurigkeit,  die  in  ihr  aufwallte,  dem  seines Traumbilds.  Sie  hatte  ihn  zu  dem  Mann  ihrer  Träume  stilisiert,  und mit  jedem  Wort,  das  er  ihr  ins  Gesicht  schleuderte,  wurde offensichtlicher, dass sie einer Illusion erlegen war.

Er nahm ihr das Papier wieder weg. „Schauen Sie her. Genauso gut könnten  Sie  sie  zu  weiteren  Nachforschungen   eingeladen  haben.  Sie machen  sich  über  die  Gesellschaft  lustig,  fordern  sie  heraus,  Sie  zu entlarven.ʺ

„Das stimmt doch gar nicht!ʺ

„Sie haben es vielleicht nicht beabsichtigt, aber darauf läuft es hinaus.ʺ

Vermutlich hatte er damit nicht ganz Unrecht, aber es widerstrebte ihr, das zuzugeben. „Das muss ich eben riskierenʺ, erwiderte sie. „Ich bin elf lange Jahre nicht entdeckt worden. Ich verstehe einfach nicht, warum ich mir jetzt auf einmal Sorgen machen sollte.ʺ

Entnervt stieß er den Atem aus. „Haben Sie auch nur die geringste Ahnung  von Geld? Haben  Sie  eine  Vorstellung, wer  alles  scharf auf Lady Danburys tausend Pfund ist?ʺ

„Ich habe mehr Ahnung von Geld als Sieʺ, antwortete sie, empört  ob dieser  Beleidigung.  „Und  außerdem  ist  mein  Geheimnis  durch Lady Danburys Belohnung auch nicht stärker gefährdet.ʺ

„Das Geld beflügelt die anderen, und deswegen ist die Gefahr der Entdeckung  größer.  Ganz  zu  schweigen  vom  Ruhm,  wie  meine jüngste Schwester immer wieder betont.ʺ

„Hyacinth?ʺ

Er  nickte  grimmig.  „Und  wenn  Hyacinth  den  Ruhm,  den  Ihre Entlarvung  mit  sich  bringt,  beneidenswert  findet,  können  Sie  sich darauf  verlassen,  dass  sie  nicht  die  Einzige  ist.  Durchaus  möglich, dass  Cressida  Twombley  sich  aus  diesem  Grund  selbst  bezichtigt hat.ʺ

„Cressida tut es wegen des Geldesʺ, brummte Penelope. „Da bin ich mir sicher.ʺ

„Schön.  Es  ist  auch  egal,  weswegen  sie  es  tut,  für  uns  zählt  nur, dass  sie  es  tut,  und  sobald  Sie  sie  mit  diesem  idiotischen  Text abserviert  haben…ʺ,  er  knüllte  das  Papier  zusammen,  „…  wird  sich jemand anderes melden.ʺ

„Damit  erzählen  Sie  mir  nichts  Neuesʺ,  erklärte  sie,  hauptsächlich deswegen, weil sie ihm nicht das letzte Wort gönnte.

„Dann lassen Sie Cressida doch damit durchkommen. Sie ist doch alles, was Sie sich erträumt habenʺ, platzte er heraus.

Empört musterte sie ihn. „Was wissen Sie von meinen Träumen!ʺ

Etwas an ihrem Ton traf Colin mitten ins Herz. Zwar hatte sie ihn nicht  umstimmen,  ja  nicht  einmal  Zweifel  in  ihm  wecken  können, aber irgendwie fand er im Moment keine geeigneten Worte, um das Schweigen  zu  brechen.  Er  schaute  sie  an,  blickte  aus  dem  Fenster, starrte abwesend auf die Kuppel von St. Paulʹs.

„Wir fahren wirklich einen riesigen Umweg , ʺ  murmelte er.

Sie schwieg.

„Wenn Sie Cressida …ʺ, begann er.

„Hören Sie auf!ʺ flehte sie. „Bitte sagen Sie nichts mehr. Ich kann es

einfach nicht zulassen.ʺ

„Haben Sie sich schon einmal überlegt, was Sie dadurch gewinnen würden?ʺ

Scharf sah sie ihn an. „Was meinen Sie, woran ich die letzten Tage gedacht habe?ʺ

Er  versuchte  es  mit  einer  anderen  Taktik.  „Ist  es  Ihnen  denn  so wichtig,  dass  die  Leute  Lady  Whistledowns  wahre  Identität  erfahren?

Sie  wissen  doch,  dass  Sie  uns  alle  an  der  Nase  herumge-führt haben. Reicht Ihnen das nicht?ʺ

„Sie  haben  mir  anscheinend  nicht  zugehört!ʺ  Ihr  blieb  der  Mund offen  stehen,  als  könnte  sie  einfach  nicht  fassen,  dass  er  sie  nicht verstand.  „Mir  geht  es  nicht  darum,  dass  die  Leute  erfahren,  wer Lady Whistledown wirklich ist. Sie sollen aber wissen, dass es nicht sie  ist.ʺ

„Aber  es  macht  Ihnen  offensichtlich  nichts  aus,  wenn  die  Leute hinter Lady Whistledown jemand anderen vermutenʺ, beharrte er.

„Sie selbst verdächtigen Lady Danbury doch schon seit Wochen.ʺ

„Irgendjemanden  musste  ich  ja  verdächtigen,  schließlich  hat  Lady Danbury mich geradeheraus gefragt, wen ich denn in Verdacht hätte,  und ich  konnte  ja  wohl  nicht  gut  sagen,  dass  ich  dahinter  stecke.

Außerdem wäre es nicht ganz so schlimm, wenn die Leute dächten,  es wäre  Lady  Danbury.  Die  kann  ich  zumindest  gut  leiden.ʺ

„Penelope…ʺ

„Wie  würden  denn  Sie  sich  dabei  fühlen,  wenn  Ihre  Tagebücher  mit Nigel  Berbrooke  als  Verfasser  veröffentlicht  würden?ʺ  „Nigel Berbrooke  ist  kaum  in  der  Lage,  zwei zusammenhängende  Sätze zu formulierenʺ,  schnaubte  er  verächtlich.  „Es  würde  wohl  niemand glauben, dass er meine Tagebücher geschrieben hat.ʺ Im Nachhinein nickte  er  ihr  noch  entschuldigend  zu,  da  Berbrooke  immerhin  mit ihrer Schwester verheiratet war.

„Versuchen  Sie  einfach,  es  sich  vorzustellen.  Oder  nehmen  Sie stattdessen jemanden, der Cressida ähnlich ist.ʺ

„Ich  bin  nicht  wie  Sie.  Sie  können  das  nicht  vergleichen.



Außerdem,  wenn  ich  meine  Tagebücher  veröffentlichen  würde, würden sie wohl kaum meinen gesellschaftlichen Ruin bedeuten.ʺ

Sie  sank  in  sich  zusammen  und  seufzte  laut,  worauf  er  sich  zu seinem Argument gratulierte. „Gutʺ, fuhr er fort, „dann steht es also fest. Wir werden das zerreißen …ʺ Er griff nach dem Blatt Papier.

„Nein!ʺ rief sie und sprang jäh in die Höhe. „Nicht!ʺ

„Aber Sie haben doch gesagt…ʺ

„Ich habe gar nichts gesagt, sondern nur geseufzt.ʺ

„Ach, nun machen Sie aber mal halblang, Penelope , ʺ  entgegnete er

unwirsch, „Sie haben doch eben klar mit mir übereingestimmt …ʺ

Ob so viel Unverfrorenheit blieb ihr der Mund offen stehen. „Und wann hätte ich Ihnen gestattet, meine Seufzer zu interpretieren?ʺ

Er  betrachtete  den  Text  in  seinen  Händen  und  fragte  sich,  was  er jetzt bloß damit anfangen sollte.

„Und   außerdemʺ,  fuhr  sie  zornblitzend  fort,  „kenne  ich  den  Text ohnehin auswendig. Sie können ihn ruhig zerreißen ‐ mich treffen Sie damit nicht.ʺ

„Würde ich aber gernʺ, murmelte er. „Was sagen Sie da?ʺ

„Lady Whistledown ,

ʺ  stieß er hervor, „die würde ich gern treffen.

Sie können bleiben, wie Sie sind.ʺ

„Aber ich bin doch Lady Whistledown.ʺ

„Dann helfe uns Gott.ʺ

Auf  einmal  riss  ihr  der  Geduldsfaden.  All  ihr  Zorn,  ihre  Frus-trationen,  jedes  negative  Gefühl,  das  sich  über  die  Jahre  in  ihr aufgestaut hatte, brach aus ihr hervor, und die gesamte Flut richtete sich gegen Colin, der es vermutlich am wenigsten von allen verdient hatte.

„Warum  sind  Sie  so  zornig  auf  mich?ʺ  platzte  sie  heraus.  „Was habe  ich  denn  Schlimmes  getan?  Ist  es,  weil  ich  klüger  war  als  Sie?

Weil  ich  ein  Geheimnis  hatte?  Mich  heimlich  über  die  Gesellschaft lustig gemacht habe?ʺ

„Penelope, Sie…ʺ

„Halten  Sie  den  Mund.  Jetzt  bin  ich  an  der  Reihe.ʺ  Schockiert

starrte er sie an.

„Ich  bin  stolz  auf  das,  was  ich  getan  habeʺ,  verkündete  sie  mit bebender  Stimme.  „Es  kümmert  mich  nicht,  was  Sie  denken.  Es kümmert  mich  nicht,  was  die  anderen  denken.  Niemand  kann  mir das noch nehmen.ʺ „Ich versuche ja gar nicht…ʺ

„Mir  ist  nicht  wichtig,  dass  die  Leute  die  Wahrheit  erfahrenʺ, erklärte  sie,  über  seinen  unangebrachten  Einwand  hinweggehend, „aber  ich  will  verdammt  sein,  wenn  ich  Cressida  Twombley, ausgerechnet  der  Person,  die…  die  …ʺ  Mittlerweile  zitterte  sie  am ganzen  Leib,  während  die  Erinnerungen  sie  überrollten,  eine schlimmer als die andere.

Daran,  wie  Cressida,  berühmt  für  ihre  Anmut,  in  jener  ersten Saison  vor  Penelope  gestolpert  war  und  ihr  Punsch  über  das  Kleid gegossen  hatte  ‐  das  einzige,  das  ihre  Mutter  ihr  zu  kaufen  erlaubt hatte, das weder gelb noch orange war.

Wie  Cressida  liebreizend  irgendwelche  jungen  Herren  gebeten hatte, doch mit Penelope zu tanzen, wobei sie besonders laut schrie, um Penelope in noch tiefere Verlegenheit zu stürzen.

Wie Cressida vor einer ganzen Gruppe verkündet hatte, sie mache  sich große  Sorgen  um  Penelopes  Erscheinungsbild,  da  es  „einfach  nicht gesund  ist,  wenn  man  in  unserem  Alter  mehr  als hundertdreißig Pfund wiegtʺ.

Cressida  hatte  schon  immer  gewusst,  wo  sie  das  Messer  ansetzen musste,  und  sie  wusste  auch  genau,  wie  man  es  in  der  Wunde umdrehte. Es half nicht, dass Eloise Penelope immer verteidigte oder dass Lady Bridgerton ihr Selbstvertrauen zu stärken suchte. Penelope hatte sich so oft in den Schlaf geweint, dass sie es nicht mehr zählen konnte,  und  immer  hatte  es  an  irgendeinem  Pfeil  aus  Cressida Cowper Twombleys Köcher gelegen.

Sie  hatte  Cressida  schon  so  viel  durchgehen  lassen,  nur  weil  sie nicht  den  Mut  besessen  hatte,  sich  zu  verteidigen.  Aber   das  hier konnte  sie  Cressida  nicht  auch  noch  überlassen.  Nicht  ihr  geheimes Leben,  nicht  den  Winkel  ihrer  Seele,  in  dem  sie  stark,  stolz  und 






furchtlos war.

Penelope  verstand  es  vielleicht nicht,  sich  zu  verteidigen,  aber  bei Gott,  Lady  Whistledown  schon.  „Penelope?ʺ  fragte  Colin  vorsichtig.

Wie  aus  weiter  Ferne  sah  sie  ihn  an;  es  dauerte  eine  Weile,  bis  sie begriff, dass sie 1824 und nicht mehr 1814 hatten, dass sie hier neben  Colin Bridgerton  in  der  Kutsche  saß  und  sich  nicht  in  irgendeiner Ecke das Ballsaals vor Cressida Cowper verbarg.

„Alles in Ordnung mit Ihnen?ʺ erkundigte sich Colin.

Sie nickte. Beziehungsweise versuchte es.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders.  Schließlich  legte  er  nur  seine  Hand  auf  die  ihre  und  schlug vor: „Wollen wir später darüber reden?ʺ

Diesmal brachte sie ein knappes Nicken zu Stande. Sie sehnte sich danach,  dass  dieser  ganze  schreckliche  Nachmittag  endlich  vorüber wäre, aber eines musste sie noch loswerden.

„Cressida war nicht ruiniertʺ, meinte sie leise.

„Wie bitte?ʺ

Ihre  Stimme  wurde  etwas  lauter.  „Cressida  hat  behauptet,  sie  sei Lady Whistledown, und es hat sie nicht ruiniert.ʺ

„Weil  niemand  ihr  geglaubt  hatʺ,  erwiderte  Colin.  „Und außerdemʺ,  fügte  er  gedankenlos  hinzu,  „ist  es  bei  ihr…  etwas anderes.ʺ

Langsam  drehte  sie  sich  zu  ihm  um.  Sehr  langsam,  mit  ruhigem Blick. „Inwiefern?ʺ

In  Colins  Brust  breitete  sich  fast  so  etwas  wie  Panik  aus.  Er  hatte gewusst,  dass  es  die  falschen  Worte  waren,  noch  während  er  sie aussprach. Wie konnte ein kleiner Satz, eine kleine Bemerkung nur so falsch sein?

Bei ihr ist es etwas anderes. 

Beide  wussten,  was  er  gemeint  hatte.  Cressida  war  beliebt, Cressida  sah  gut  aus,  Cressida  würde  damit  durchkommen,  kühl und gelassen wie immer.

Penelope hingegen…



Sie  war  Penelope.  Penelope  Featherington.  Und  hatte  weder  die Schlagkraft  noch  die  nötigen  Verbindungen,  um  sich  vor  dem  Ruin  zu bewahren.  Die  Bridgertons  würden  natürlich  hinter  ihr  stehen und sie unterstützen, aber nicht einmal sie würden ihren Niedergang verhindern  können.  Jeder  andere  Skandal  wäre  vielleicht  noch einzudämmen, aber Lady Whistledown hatte im Lauf ihrer Karriere  so ziemlich  jeden  einflussreichen  Bewohner  Englands  beleidigt.  Sobald die  Leute  über  die  erste  Überraschung  hinweg  waren, würden die unfreundlichen Bemerkungen über sie hereinbrechen.

Man würde Penelope nicht für ihren Witz, ihre Klugheit oder ihren Mut loben.

Man würde sie gemein, kleinlich und eifersüchtig nennen.

Colin  kannte  den   ton  gut.  Er  wusste,  wie  sich  die  Aristokratie verhielt. Einzelne Individuen waren durchaus fähig zur Größe, aber  in  der Masse  fanden  sie  sich  auf  dem  niedrigsten  gemeinsamen Nenner wieder.

Der ziemlich tief unten anzusetzen war.

„Versteheʺ, sagte Penelope in die Stille hinein.

„Nein ,

ʺ  erwiderte er rasch, „tun Sie nicht. Ich …ʺ

„Nein, Colinʺ, unterbrach sie ihn, wobei sie so weise klang, dass es fast  wehtat,  „ich  verstehe  es  wirklich.  Vermutlich  hatte  ich  einfach gehofft,  Sie  wären anders.ʺ

Ihre  Blicke  trafen  sich,  und  plötzlich  hatte  er  die  Hände  auf  ihren Schultern  gelegt  und  packte  sie  so  fest,  dass  sie  ihn  anschauen musste. Er schwieg.

„Ich dachte, dass Sie an mich glauben, dass Sie hinter die Fassade des hässlichen Entleins blicken können.ʺ

Ihr  Gesicht  war  ihm  so  vertraut,  er  hatte  es  schon  tausend  Mal gesehen, und doch hätte er bis vor kurzem nicht behaupten können,  dass er  es  wirklich  kannte.  Hätte  er  gewusst,  dass  sie  am  linken Ohrläppchen  ein  kleines  Muttermal  besaß?  Hatte  er  je  das  warme Strahlen  ihres  Teints  bemerkt?  Oder  dass  ihre  braunen  Augen goldene Flecken aufwiesen?



Wie  war  es  nur  möglich,  dass  er  so  oft  mit  ihr  getanzt  und  dabei nie  bemerkt  hatte,  dass  ihr  Mund  voll  und  breit  und  wie  gemacht zum Küssen war?

Wenn  sie  nervös  war,  leckte  sie  sich  die  Lippen.  Neulich  erst  war ihm das aufgefallen. Sicher hatte sie das in den zwölf Jahren, die sie  sich nun  kannten,  schon  öfter  getan,  aber  erst  jetzt  überkam  ihn heißes Begehren, sobald er ihre rosa Zungenspitze sah.

„Sie sind nicht hässlichʺ, flüsterte er.

Ihre Augen wurden groß.

Und dann fügte er hinzu: „Sie sind schön.ʺ

„Nein ,

ʺ  hauchte sie. „Sagen Sie nicht Sachen, die Sie nicht meinen.ʺ

Seine  Finger  gruben  sich  in  ihre  Schultern.  „Sie  sind  schönʺ, wiederholte  er.  „Ich  weiß  nicht,  wie  …  ich  weiß  nicht,  wann  …ʺ  Er berührte  ihre  Lippen,  spürte  ihren  heißen  Atem  an  den  Fin-gerspitzen. „Aber Sie sind schön.ʺ

Er beugte sich vor und küsste sie, langsam, ehrfürchtig, nicht mehr ganz so überrascht, dass dies geschehen konnte, dass er sie181

so  begehren  konnte.  Der  Schock  war  überwunden,  und  an  seiner Stelle verspürte er das primitive Bedürfnis, sie zu besitzen, sie als die Seine zu brandmarken.

Als die Seine? 

Er rückte ein Stück von ihr ab und musterte sie.

Warum nicht?

„Was ist?ʺ hauchte sie.

„Sie  sind  so  schön ,

ʺ   stieß  er  hervor  und  schüttelte  verwirrt  den Kopf.  „Ich  kann  nicht  begreifen,  warum  das  außer  mir  niemand wahrnimmt.ʺ

Ein  warmes,  wunderbares  Gefühl  breitete  sich  in  Penelopes  Brust aus.  Sie  konnte  es  nicht  richtig  erklären,  es  war  fast  so,  als  hätte  ihr jemand  das  Blut  gewärmt.  Es  begann  in  ihrem  Herzen,  strömte  in ihre Arme, ihren Bauch, bis hinunter in die Zehenspitzen.

Es machte sie ganz schwindelig. Es machte sie glücklich.

Es machte sie ganz.



Sie  war  nicht  schön.  Sie  wusste  genau,  dass  sie  nicht  schön  war, dass  sie  nie  mehr  als  halbwegs  passabel  aussehen  würde,  und  auch das  nur  an  guten  Tagen.  Aber  in  seinen  Augen  war  sie  schön,  und wenn er sie anschaute …

Dann fühlte sie sich schön. Das hatte sie noch nie erlebt.

Wieder  küsste  er  sie.  Seine  Lippen  waren  diesmal  gieriger, knabberten,  kosteten,  erweckten  ihre  Sinne,  ihre  Seele.  In  ihrem Bauch  prickelte  es,  und  wo  er  sie  durch  den  dünnen  Stoff  ihres Kleides berührte, wurde ihr heiß.

Und kein einziges Mal dachte sie, das hier ist falsch. Obwohl dieser Kuss  all  das  umfasste,  was  man  sie  zu  fürchten  und  zu  unterlassen gelehrt  hatte,  wusste  sie  ‐  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele   , ‐

dass  sich  in  ihrem  ganzen  Leben  noch  nichts  so  richtig  angefühlt hatte. Sie war für diesen Mann geboren und hatte so viele Jahre mit der Tatsache ringen müssen, dass er für eine andere geboren war.

Jetzt eines Besseren belehrt zu werden war die herrlichste Freude, die sie sich vorstellen konnte.

Sie wollte ihn, sie wollte das hier, sie wollte die Gefühle, die er in ihr weckte.

Sie  wollte  schön  sein,  selbst  wenn  sie  das  nur  für  einen  einzigen Mann war.

Aber  er  ist  der  einzige  Mann,  der  zählt,  überlegte  sie  verträumt, während er sie sanft in die Polster drückte.

Sie liebte ihn. Immer schon hatte sie es getan. Selbst jetzt, wo er so zornig  auf  sie  war,  dass  sie  ihn  kaum  wieder  erkannte,  so  zornig, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie ihn  mochte,  liebte sie ihn.

Und sie wollte die Seine werden.

Damals  beim  ersten  Kuss  hatte  sie  seine  Avancen  mit  passivem Entzücken  geschehen  lassen,  doch  diesmal  wollte  sie  sich  aktiv beteiligen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie hier bei ihm war, und ganz gewiss wagte sie noch nicht davon zu träumen, dass er sie vielleicht regelmäßig küssen könnte.

Vielleicht  geschah  es  niemals  wieder.  Vielleicht  durfte  sie  nie

wieder  das  köstliche  Gefühl  verspüren,  von  seinem  Gewicht  nach unten gedrückt zu werden, oder wie herrlich seine Zunge sie am Ohr kitzelte.

Sie  hatte  diese eine  Chance.  Eine  Chance,  sich eine  Erinnerung  zu schaffen, die ein Leben lang vorhalten müsste. Eine Chance, nach der Seligkeit zu greifen.

Morgen würde sie sich schrecklich fühlen, da sie ja genau wusste,  dass er  eine  andere  Frau  finden  würde,  mit  der  er  lachen,  die  er heiraten konnte, aber heute … Der heutige Tag gehörte ihr.

Und  sie  wollte  dafür  sorgen,  dass  dies  ein  denkwürdiger  Kuss wurde.

Sie streckte die Hand aus und berührte sein Haar. Zuerst zögerlich  ‐

nur  weil  sie  entschlossen  war,  sich  aktiv  zu  beteiligen,  hieß  das  nicht, dass  sie  irgendeine  Ahnung  hatte,  was  sie  tat.  Unter  seinen  Lippen verflüchtigte  sich  ihre  Vernunft,  aber  trotzdem  fiel  ihr  noch  auf,  dass sich  seine  Haare  genau  wie  Eloises  anfühlten,  die  sie unzählige Male gebürstet hatte. Der Himmel möge ihr gnädig sein…

Sie kicherte.

Das  erregte  seine  Aufmerksamkeit,  und  er  hob  den  Kopf.  Seine Lippen umspielte ein amüsiertes Lächeln. „Worüber lachst du?ʺ

Sie schüttelte den Kopf.

Seine  Lippen  fanden  den  Punkt  am  Hals,  wo  ihr  Puls  schlug.

„Verrat es mir.ʺ

Alles,  was  sie  tat  ‐  was  sie  tun  konnte   , ‐   war,  sich  ihm  stöhnend entgegenzurecken.

Ihr  Kleid,  das  er  teilweise  aufgeknöpft  hatte,  ohne  dass  sie  es bemerkt  hätte,  glitt  ihr  von  den  Schultern,  so  dass  ihr  Schlüsselbein freilag, und benommen und fasziniert beobachtete sie, wie er mit den Lippen daran entlangstrich, bis sein Gesicht fast ganz an ihrem Busen vergraben war.

„Sagst du es mir jetzt?ʺ wisperte er und streifte mit den Zähnen ihr Dekollete. „Was denn?ʺ keuchte sie.

Seine  Lippen  waren  einfach  schamlos;  sie  wanderten  immer  tiefer

nach unten. „Wieso hast du gelacht?ʺ

Ein paar Sekunden konnte sich Penelope nicht einmal mehr daran erinnern, wovon er sprach.

Mit  der  Hand  umschloss  er  eine  ihrer  Brüste.  „Ich  quäle  dich  so lange, bis du es mir verrätst;ʺ

Penelope  reagierte,  indem  sie  den  Rücken  durchdrückte  und  ihm die Brust noch fester in die Hand drängte. Diese Qual gefiel ihr.

„Ach  soʺ,  murmelte  er,  während  er  ihr  das  Oberteil  ihres  Kleides abstreifte  und  ihr  mit  der  Handfläche  über  die  Brustspitze  fuhr.

„Dann  sollte  ich  vielleicht… ,

ʺ   er  verharrte  reglos  und  hob  dann  die Hand,  „…  aufhören.ʺ  „Nein , ʺ   stöhnte  sie.  „Dann  verrat  es  mir.ʺ  Wie hypnotisiert starrte sie auf ihre Brust, die seinen Blicken frei und offen ausgesetzt war.

„Sag es mirʺ, flüsterte er, und sein Atem streifte sie.

Etwas zog sich in Penelope zusammen, tief drinnen, an Stellen, von denen man niemals sprach.

„Colin, bitteʺ, flehte sie.

Er  lächelte  träge,  zufrieden  und  doch  irgendwie  hungrig.  „Bitte was?ʺ „Berühre mich.ʺ

Mit dem Zeigefinger tippte er sie an die Schulter. „Hier?ʺ

Heftig schüttelte sie den Kopf.

Er fuhr an ihrem Nacken entlang. „Komme ich der Sache näher?ʺ

Sie nickte, doch ihr Blick ruhte immer noch auf ihrer Brust.

Seine  Hand  fand  ihre  Brustspitze,  umkreiste  sie  langsam  mit  den Fingern, während Penelope zuschaute und ihre Spannung wuchs und wuchs.

Und alles, was sie hören konnte, war ihr eigener Atem, der ihr heiß und schwer über die Lippen kam.

Dann…

„Colin!ʺ  Sie  stieß  seinen  Namen  in  einem  erstickten  Keuchen hervor. Er konnte doch nicht…

Er schloss die Lippen über ihrer Brust, und bevor sie noch mehr als seine Wärme gespürt hatte, zuckte sie vom Polster hoch, drängte die Hüften  schamlos  gegen  seine,  ließ  sich  zurücksinken,  als  er  sich gegen sie presste und sie festhielt, während er sie liebkoste.

„O  Colin,  Colinʺ,  presste  sie  hervor  und  krallte  ihm  die  Hand  in den Rücken, wollte nichts anderes mehr, als ihn festzuhalten und nie wieder loszulassen.

Er  zerrte  an  seinem  Hemd,  zog  es  aus  dem  Taillenbund  heraus,  und sie  reagierte,  indem  sie  die  Hand  unter  den  Stoff  schob.  Auf diese Weise hatte sie noch keinen Mann berührt, sie hatte überhaupt noch niemanden auf diese Weise berührt, nicht einmal sich selbst.

Er stöhnte, als er sie spürte, und dann, als sie begann, ihm über den Rücken  zu  streichen,  spannte  sich  sein  ganzer  Körper  an.  Ihr  Herz machte  einen  Satz.  Ihm  gefiel,  was  sie  tat,  wie  sie  ihn  anfasste.  Sie hatte  zwar  keine  Ahnung,  wie  sie  sich  verhalten  sollte,  aber  ihm gefiel es trotzdem.

„Du  bist  vollkommenʺ,  flüsterte  er,  arbeitete  sich  mit  den  Lippen wieder zu ihrem Kinn vor und begann sie wieder zu küssen, diesmal  mit größerer  Leidenschaft,  schob  die  Hände  unter  ihr  Hinterteil, drückte und presste sie an seinen Unterleib.

„Ich  will  dichʺ,  keuchte  er  und  stieß  sie  mit  den  Hüften  in  die Polster. „Ich möchte dich nackt ausziehen, mich in dir versenken und dich niemals wieder freigeben.ʺ

Penelope  stöhnte  vor  Begehren  und  konnte  nicht  fassen,  wie  viel Entzücken  ihr  ein  paar  bloße  Worte  verschafften.  Bei  ihm  fühlte  sie sich unartig, verworfen und so begehrenswert.

Und sie wollte, dass es nie mehr aufhörte.

„O  Penelopeʺ,  flüsterte  er,  während  seine  Lippen  und  Hände drängender  wurden.  „O  Penelope.  O  Penelope.  O  …ʺ  Er  hob  den Kopf. Sehr abrupt.

„  Um Himmels willenʹ.ʺ

„Was denn?ʺ fragte sie und versuchte ebenfalls den Kopf zu heben.

„Die Kutsche hat gehalten.ʺ

Es  dauerte  einen  Augenblick,  bis  dieser  Satz  zu  ihr  durchdrang.

Wenn sie angehalten hatten, hieß das höchstwahrscheinlich, dass sie

am Ziel angekommen waren, und dieses Ziel war…

Ihr Zuhause.

„Verdammt!ʺ  Panisch  begann  sie  das  Oberteil  ihres  Kleides  nach oben zu zerren. „Können wir den Kutscher nicht bitten, einfach weiterzufahren?ʺ

Sie  hatte  sich  ohnehin  schon  vollkommen  liederlich  verhalten.  Es konnte nichts schaden, wenn sie ihrem Benehmen noch ein „schamlosʺ hinzufügte.

Er  zog  ihr  das  Mieder  hoch.  „Wie  hoch  stehen  die  Chancen,  dass deine Mutter die Kutsche nicht gesehen hat?ʺ

„Eigentlich  ziemlich  hoch,  aber  Briarly  wird  sie  schon  entdeckt haben.ʺ

„Euer Butler soll meine Kutsche erkennen können?ʺ fragte er ungläubig.

Sie nickte. „Du hast uns doch neulich besucht. An so etwas erinnert er sich immer.ʺ

Grimmig entschlossen, verzog er die Lippen. „Na gut. Dann richte dich ein bisschen präsentabler her.ʺ

„Ich kann einfach in mein Zimmer hinauflaufen. Niemand wird mich sehen.ʺ

„Das möchte ich bezweifeln ,

ʺ  erwiderte er ominös, steckte sich das Hemd in die Hose und strich sich das Haar glatt.

„Nein, ich versichere dir… Ihnen…ʺ

„Und  ich  versichere  dir,  dass  man  dich  sehen  wird,  und  ich möchte,  dass  wir  beim   Du  bleiben.ʺ  Er  fuhr  sich  noch  einmal  durch die Haare. „Bin ich vorzeigbar?

„Jaʺ, log sie. In Wirklichkeit wirkte er recht erhitzt, und seine Frisur orientierte sich in keinster Weise an irgendeiner gängigen Haartracht.  „Gut.ʺ  Er  sprang  aus  der  Kutsche  und  streckte  ihr  die Hand entgegen. „Du kommst auch mit?ʺ fragte sie. Er starrte sie an, als hätte sie plötzlich den Verstand verloren.

„Natürlich.ʺ

Sie rührte sich nicht, viel zu perplex von seinem Verhalten, um sich

in  Bewegung  zu  setzen.  Es  gab  keinerlei  Grund,  warum  er  sie begleiten  sollte.  Der  Anstand  machte  es  gewiss  nicht  erforderlich, und …

„Du  liebe  Güte,  Penelopeʺ,  sagte  er,  packte  sie  bei  der  Hand  und zog  sie  nach  draußen,  „Willst  du  mich  jetzt  endlich  heiraten  oder nicht?ʺ











14. KAPITEL  

Sie fiel auf den Gehsteig.

Penelope war ‐ zumindest glaubte sie das gern ‐ anmutiger, als die meisten  Leute  dachten.  Sie  war  eine  gute  Tänzerin,  konnte  mit perfekt  gerundeter  Handhaltung  Klavier  spielen  und  sich normalerweise  durch  einen  vollen  Raum  bewegen,  ohne  in  Leute oder Gegenstände hineinzulaufen.

Aber  als  Colin  ihr  diesen  recht  beiläufigen  Heiratsantrag  machte, stieß ihr Fuß ‐ zu diesem Zeitpunkt auf halbem Weg zum Gehsteig ‐  in die  Luft,  ihre  linke  Hüfte  prallte  mit  dem  Bordstein  zusammen und ihr Kopf mit Colins Zehen.

„Meine Güte, Penelope!ʺ rief er und hockte sich neben sie. „Ist alles in Ordnung?ʺ

„Wunderbar ,

ʺ   brachte  sie  heraus  und  suchte  nach  einem  Loch  im Erdboden, in dem sie versinken konnte.

„Sicher?ʺ

„Es hat nichts weiter zu bedeutenʺ, erwiderte sie und hielt sich die Wange, auf der sicher ein makelloser Abdruck von Colins Stiefel zu finden wäre. „Ich war nur ein wenig überrascht.ʺ

„Warum?ʺ

„Warum?ʺ wiederholte sie.

„Ja, warum?ʺ

Sie  blinzelte.  Ein  Mal.  Zwei  Mal.  Noch  ein  Mal.  „Äh,  na  ja,  es könnte damit zu tun haben, dass du vom Heiraten gesprochen hast.ʺ

Er  riss  sie  so  unsanft  hoch,  dass  er  ihr  beinahe  die  Schulter ausgekugelt hätte. „Was hast du denn erwartet?ʺ

Ungläubig starrte sie ihn an. Hatte er den Verstand verloren? „Das zumindest nicht.ʺ

„Ich bin doch kein kompletter Rüpel , ʺ  murmelte er.

Sie klopfte sich den Staub von den Ärmeln. „Das habe ich ja auch nicht behauptet, ich meine nur…ʺ

„Ich  kann  dir  versichern ,

ʺ   fuhr  er  nunmehr  tödlich  beleidigt  fort,

„dass  ich  mir  bei  einer  Frau  mit  deinem  Hintergrund  nie  solche Freiheiten herausnehmen würde, ohne ihr die Hand zur Ehe zu reichen.ʺ Penelope blieb der Mund offen stehen. „Hast du dazu  denn nichts  zu  sagen?ʺ  fragte  er.  „Ich  versuche  immer  noch  zu begreifen, was du eben gesagt hastʺ, räumte sie ein.

Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie mit beträchtlichem Mangel an Nachsicht an.

„Du musst doch zugebenʺ, begann sie und senkte den Kopf, „dass sich das eben so anhörte, als hättest du schon mehreren Frauen ‐ wie hast du es noch ausgedrückt ‐ die Hand zur Ehe gereicht.ʺ

Finster musterte er sie. „Natürlich habe ich das nicht. Und jetzt lass uns hineingehen, bevor es noch anfängt zu regnen.ʺ Sie blickte zum strahlend blauen Himmel auf. „Bei der Geschwindigkeit , ʺ  knurrte er ungeduldig, „stehen wir morgen noch da.ʺ „Wie bitte?ʺ

Er  hakte  sie  unter.  „Gehen  wir  einfach.ʺ  „Colin!ʺ  schrie  sie, während sie neben ihm die Treppe hinaufstolperte. „Bist du sicher…ʺ

„Ganz sicherʺ, erklärte er munter. Er wirkte sehr zufrieden mit sich,  was sie  erstaunte,  denn  sie  hätte  ihr  gesamtes  Vermögen  ‐  und  als Lady Whistledown hatte sie ein beträchtliches Vermögen angehäuft ‐

darauf  verwettet,  dass  er  nicht  geplant  hatte,  um  ihre  Hand anzuhalten, ehe die Kutsche vor ihrem Haus zum Stehen gekommen war. Vielleicht sogar erst, als ihm die Worte entschlüpft waren. Er drehte sich zu ihr um. „Soll ich klopfen?ʺ

„Nein, ich…ʺ

Er  klopfte  trotzdem  beziehungsweise,  wenn  man  es  genau  nahm, hämmerte er gegen die Tür.

„Briarly ,

ʺ  sagte Penelope mit gezwungenem Lächeln, als der Butler ihnen die Tür Öffnete.

„Miss  Penelopeʺ,  entgegnete  der  und  zog  erstaunt  eine Augenbraue hoch. Er nickte Colin zu. „Guten Tag, Mr. Bridgerton.ʺ

„Ist Mrs. Featherington zu Hause?ʺ fragte Colin knapp.

„Ja, aber. .ʺ



„Hervorragend ,

ʺ   unterbrach  Colin  ihn  und  zog  Penelope  mit  sich mit. „Wo ist sie?ʺ

„Im Salon, aber ich sollte Ihnen mitteilen …ʺ

Doch Colin hatte die Halle schon halb durchquert, Penelope immer ein Schritt hinter ihm.

„Mr.  Bridgerton!ʺ  schrie  der  Butler  ihm  nach.  Es  klang  leicht panisch.

Penelope  drehte  sich  um,  während  sie  gleichzeitig  Colin  folgte.

Briarly  geriet  nie  in  Panik.  Wegen  nichts.  Wenn  er  meinte,  sie  und Colin  sollten  den  Salon  besser  nicht  betreten,  hatte  er  sicher  einen guten Grund.

Vielleicht sogar …

O  nein! 

Penelope  stemmte  die  Fersen  in  den  Boden  und  wurde  von  Colin schlitternd weitergezerrt. „Colin!ʺ schrie sie. „Colin!ʺ

„Was?ʺ fragte er, ohne innezuhalten.

„Ich  glaube  wirklich  …  aaaah!ʺ  Sie  war  über  die  Kante  des Teppichläufers gestolpert.

Elegant  fing  er  sie  auf  und  stellte  sie  wieder  auf  die  Füße.  „Was ist?ʺ

Nervös betrachtete sie die Tür zum Salon. Sie stand ein Stück weit offen, aber vielleicht herrschte innen so viel Lärm, dass man sie nicht hatte kommen hören.

„Penelope… ,

ʺ  hakte Colin nach.

„Äh  …ʺ  Noch  war  Zeit  zur  Flucht,  oder?  Panisch  schaute  sie  sich um  ‐  nicht  dass  sie  hier  im  Flur  irgendwelche  Lösungen  erwarten durfte.

„Penelopeʺ,  wiederholte  Colin,  nun  ungeduldig  mit  dem  Fuß klopfend, „was ist bloß los mit dir?ʺ

Sie  bückte  zu  Briarly  zurück,  der  nur  mit  den  Schultern  zuckte.

„Das ist vielleicht nicht der beste Moment, um mit meiner Mutter zu sprechen.ʺ

Er  hob  eine  Braue,  was  ihn  fast  so  aussehen  ließ  wie  den  Butler vorhin.  „Du  hast  doch  nicht  etwa  vor,  mir  einen  Korb  zu  geben, oder?ʺ

„Nein, natürlich nichtʺ, erwiderte sie hastig, obwohl sie noch nicht einmal die Tatsache verarbeitet hatte, dass er wirklich um ihre Hand anhalten wollte.

„Dann ist jetzt der allerbeste Moment.ʺ

„Aber es ist…ʺ

„Was?ʺ

Dienstag,  dachte sie unglücklich. Und es war noch früh am Nachmittag, was bedeutete…

„Gehen  wirʺ,  verkündete  Colin,  und  bevor  sie  ihn  noch  aufhalten konnte, hatte er die Tür geöffnet.

Als Colin den Salon betrat, war sein erster Gedanke, dass der Tag  sich zwar  in  eine  Richtung  entwickelte,  die  er  beim  Aufstehen  niemals hätte  voraussehen  können,  er  diese  Richtung  aber  ganz  hervorragend fand.  Penelope  zu  heiraten  war  eine  überaus  vernünftige  Idee,  und dazu  überraschend  reizvoll,  ihrer  Begegnung in der Kutsche nach zu urteilen.

Sein  zweiter  Gedanke  galt  dem  Albtraum,  in  den  er  soeben hineingewandert war.

Denn  Penelopes  Mutter  saß  nicht  allein  im  Salon.  Sämtliche Featheringtons hatten sich dort eingefunden, dazu diverse Ehegatten und sogar eine Katze.

Es  war  die  schauerlichste  Versammlung,  in  die  Colin  je  geraten war.  Penelopes  Familie  war  …  nun  ja  …  außer  Felicity  (die  er  al-lerdings  mit  Misstrauen  beäugte,  denn  wie  konnte  man  jemandem trauen,  der  eng  mit  Hyacinth  befreundet  war?),  ihre  Familie  war…

also…

Ihm  wollte  kein  Wort  einfallen,  das  sie  adäquat  beschrieb.  Nichts Schmeichelhaftes  natürlich  (obwohl  er  gern  glaubte,  dass  er  eine direkte  Beleidigung  hätte  vermeiden  können),  und  außerdem, existierte überhaupt ein Wort, das ein wenig dumm, viel zu redselig, ziemlich  aufdringlich,  unglaublich  öde  und  wahnsinnig  laut  in  sich vereinte?

Also lächelte Colin nur. Sein breites, strahlendes, freundliches, ein bisschen spitzbübisches Lächeln. Es funktionierte so gut wie immer,  und auch  die  jetzige  Situation  bildete  keine  Ausnahme.  Die Featheringtons  erwiderten  das  Lächeln  allesamt,  und  zum  Glück sagte keiner etwas. Zumindest nicht gleich.

„Colin!ʺ rief Mrs. Featherington sichtlich überrascht, „Wie nett von Ihnen, Penelope zu unserem Familientreffen zu begleiten.ʺ

„Ihrem  Familientreffen?ʺ  wiederholte  er.  Fragend  schaute  er Penelope an, die neben ihm stand und ziemlich krank aussah.

„Jeden  Dienstag ,

ʺ   erklärte  sie  mit  schwachem  Lächeln.  „Habe  ich das etwa nicht erwähnt?ʺ

„Nein ,

ʺ  antwortete er, obwohl ihm klar war, dass sie die Frage nur wegen der anderen gestellt hatte. „Nein, das muss ich wohl überhört haben.ʺ

„Bridgerton!ʺ  bellte  Robert  Huxley,  der  mit  Penelopes  älterer Schwester Prudence verheiratet war.

„Huxleyʺ, erwiderte Colin und trat diskret einen Schritt zurück.

Penelopes anderer Schwager, der wohlmeinende, aber hohlköpfige Nigel  Berbrooke,  kam  zu  ihm  herüber  und  begrüßte  ihn  mit  einem heftigen Schlag auf die Schulter. „Sie hätte ich nicht erwartetʺ, meinte er leutselig.

„Nein ,

ʺ  brummte Colin, „vermutlich nicht.ʺ

„Schließlich  kommt  hier  bloß  die  Familie  zusammenʺ,  verkündete Berbrooke, „und Sie gehören nicht dazu. Nicht zu meiner Familie.ʺ

„Noch  nichtʺ,  murmelte  Colin  und  warf  Penelope  einen verstohlenen Blick zu. Sie errötete.

Dann  schaute  er  Mrs.  Featherington  an,  die  wirkte,  als  würde  sie vor  Aufregung  in  Ohnmacht  fallen.  Colin  stöhnte  innerlich.  Der Kommentar über seine eventuelle Aufnahme in die Familie war nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. Aus irgendeinem Grund wollte er  ein gewisses  Überraschungsmoment  bewahren,  bevor  er  um Penelopes Hand anhielt. Wenn Portia Featherington seine Absichten vorzeitig  erkannte,  würde  sie  die  Sache  so  hindrehen,  als  wäre  sie von A bis Z ihre Idee gewesen.

Und das wäre Colin äußerst unangenehm gewesen.

„Hoffentlich störe ich nichtʺ, sagte er zu Mrs. Featherington.

„Nein,  natürlich  nichtʺ,  erwiderte  sie  rasch.  „Wir  freuen  uns,  Sie auf  unserem   Familientreffen  begrüßen  zu  können.ʺ  Doch  irgendwie sah sie merkwürdig aus, zwar nicht unsicher, was seine Anwesenheit anging, aber entschieden unsicher, was ihren nächsten Schritt betraf.  Sie kaute  auf  ihrer  Unterlippe  herum  und  warf  dann  ausgerechnet Felicity einen verstohlenen Blick zu.

Colin wandte sich an Felicity, die wiederum Penelope musterte, ein halbes  Lächeln  auf  den  Lippen.  Penelope  maß  ihre  Mutter  mit finsteren Blicken, den Mund ärgerlich verzogen.

Colin  schaute  von  Featherington  zu  Featherington.  Irgendetwas  war hier  unterschwellig  am  Brodeln,  und  wenn  er  nicht  schon versucht hätte, a) einen Weg zu finden, wie er jede Unterhaltung mit Penelopes  Verwandten  vermeiden  könnte,  während  er  b)  seinen Heiratsantrag loswurde, wäre er ziemlich neugierig gewesen, was es  mit all  diesen  verstohlenen  Blicken  zwischen  dem  Featherington ‐

Frauenvolk auf sich hatte.

Mrs.  Featherington  wandte  sich  ihrem  Gast  zu.  „Wollen  Sie  sich nicht setzen?ʺ Sie lächelte und klopfte auf das Sofa neben sich.

„Natürlich ,

ʺ   antwortete  er,  weil  es  tatsächlich  kein  Entkommen gab. Er musste immer noch um Penelopes Hand anhalten, und auch  wenn er  das  nicht  unbedingt  im  Beisein  aller  Featheringtons  inklusive zweier  geistloser  Gatten  tun  wollte,  musste  er  hier  verharren,  bis sich  ihm  eine  schickliche  Möglichkeit  zur  Flucht eröffnete.

Er drehte sich um und bot der Frau den Arm, die er zu seiner Braut machen wollte. „Penelope?ʺ

„Äh, ja, natürlich ,

ʺ  stammelte sie und hängte sich bei ihm ein.

„O jaʺ, meinte Mrs. Featherington, als hätte sie ihre Tochter völlig vergessen. „Tut mir Leid, Penelope. Ich habe dich gar nicht gesehen.



Würdest  du  bitte  in  die  Küche  gehen  und  mehr  zu  essen  ordern?

Bestimmt brauchen wir noch etwas, jetzt, wo Mr. Bridgerton da ist.ʺ

„Natürlich ,

ʺ  sagte Penelope mit zitternden Lippen.

„Kann sie nicht einfach läuten?ʺ mischte Colin sich lautstark ein.

„Na  ja,  vermutlich,  aber  das  würde  länger  dauern,  und  Penelope macht das doch nichts aus, oder?ʺ entgegnete Mrs. Featherington.

Penelope schüttelte den Kopf.

„Mir aberʺ, verkündete Colin.

„Also  gut,  Penelope,  warum  setzt  du  dich  nicht  da  drüben  hin?ʺ

Mrs.  Featherington  wies  auf  einen  Stuhl,  der  ein  winziges  Stück abseits der Runde stand.

Felicity,  die  ihrer  Mutter  direkt  gegenübersaß,  sprang  auf.

„Penelope, setz dich doch bitte auf meinen Platz.ʺ

„Nein ,

ʺ   erklärte  Mrs.  Featherington  entschieden,  „dir  ging  es  in letzter Zeit nicht so gut, Felicity. Du musst sitzen bleiben.ʺ

Colin fand, dass Felicity wie das blühende Leben aussehe, doch sie nahm wieder Platz.

„Penelope!ʺ rief Prudence laut vom Fenster herüber. „Ich muss mit dir reden!ʺ

Hilflos  ließ  Penelope  den  Blick  von  Colin  zu  Prudence,  von Prudence zu ihrer Mutter wandern.

Colin zog sie näher zu sich. „Ich muss auch mit ihr sprechen.ʺ

„Nun  gut,  wir  haben  wohl  Platz  genug  für  zweiʺ,  meinte  Mrs.

Featherington und rutschte ein Stück.

Colin war hin und her gerissen zwischen den guten Manieren, die  man ihm  von  klein  auf  eingetrichtert  hatte,  und  dem  überwältigenden Bedürfnis,  die  Frau  zu  erwürgen,  die  seine  Schwiegermutter  werden sollte.  Er  hatte  keine  Ahnung,  warum  sie  Penelope  wie  ein ungeliebtes  Stiefkind  behandelte,  aber  das  musste wirklich aufhören.

„Was  führt  Sie  zu  uns?ʺ  brüllte  Robert  Huxley.  Colin  fasste sich  an  die  Ohren  ‐  er  konnte  nicht  anders  -  und antwortete: „Ich wollte…ʺ

„Ach,  du  liebe  Güteʺ,  flötete  Mrs.  Featherington,  „wir  möchten unsere Gäste doch nicht ausfragen, oder?ʺ

Colin  fand  zwar  nicht,  dass  Huxley  ihn  ausgefragt  hatte,  doch wollte  er  Mrs.  Featherington  nicht  beleidigen,  indem  er  dergleichen äußerte. Also nickte er nur und sagte vage: „Ja nun, natürlich.ʺ

„Natürlich was?ʺ hakte Philippa nach.

Philippa war mit Nigel Berbrooke verheiratet, und Colin war schon immer  der  Ansicht  gewesen,  dass  sie  hervorragend zusammenpassten.

„Bitte?ʺ fragte er höflich nach.

„Sie haben ,natürlichʹ gesagt, und ich habe ,natürlich wasʹ gefragt.ʺ

„Keine Ahnungʺ, erwiderte Colin.

„Oh. Warum haben Sie denn dann …ʺ

„Philippaʺ,  fiel  Mrs.  Featherington  ihrer  Tochter  ins  Wort, „vielleicht  möchtest  du  das  Essen  holen,  nachdem  Penelope  an-scheinend vergessen hat zu klingeln.ʺ

„Oh,  tut  mir  Leidʺ,  sagte  Penelope  rasch  und  machte  Anstalten aufzustehen.

„Keine Sorge.ʺ Colin lächelte, packte sie bei der Hand und zog sie aufs  Sofa  zurück.  „Deine  Mutter  möchte,  dass  Prudence  geht.ʺ

„Philippaʺ, korrigierte Penelope.

„Was ist mit Philippa?ʺ

„Sie will, dass Philippa geht, nicht Prudence.ʺ

Er  überlegte,  was  mit  ihrem  Gehirn  geschehen  sein  mochte  ‐

offensichtlich  war  es  ihr  auf  dem  Weg  von  der  Kutsche  zum  Sofa abhanden  gekommen.  „Ist  das  wichtig?ʺ  „Nein,  eigentlich  nicht, aber…ʺ

„Felicity ,

ʺ   unterbrach  Mrs.  Featherington,  „erzähl  Mr.  Bridgerton doch von deinen Aquarellen.ʺ

Colin konnte sich beim besten Willen kein Thema denken, das ihn weniger interessierte, doch er wandte sich mit freundlichem Lächeln an die jüngste Featherington und erkundigte sich: „Was machen Ihre Aquarelle?ʺ

Felicity,  die  Gute,  lächelte  nur  sehr  freundlich  zurück  und erwiderte: „Sie entwickeln sich prächtig.ʺ

Mrs.  Featherington  sah  aus,  als  hätte  sie  soeben  einen  Aal verschluckt. „Felicity!ʺ

„Ja?ʺ fragte Felicity zuckersüß.

„Du  hast  ihm  nicht  erzählt,  dass  du  einen  Preis,,  gewonnen  hast.ʺ

Sie wandte sich an Colin. „Felicitys Aquarelle sind einzigartig.ʺ Und zu Felicity: „Nun erzähl Mr. Bridgerton schon von deinem Preis.ʺ

„Ich glaube kaum, dass ihn das interessiert.ʺ

„Natürlich interessiert es ihnʺ, stieß Mrs. Featherington hervor.

Normalerweise  hätte  Colin  dies  bekräftigt,  da  er  ein  sehr freundlicher  Mann  war,  aber  in  diesem  Fall  hätte  er  Mrs.

Featherington  nur  bestärkt  und,  schlimmer  noch,  Felicity  den  Spaß verdorben.

Felicity  schien  sich  prächtig  zu  amüsieren.  „Philippaʺ,  begann  sie, „wolltest du dich nicht um das Essen kümmern?ʺ

„Ach so, jaʺ, erwiderte Philippa. „Hab ich ganz vergessen. Passiert mir öfter. Komm mit, Nigel, du kannst mir Gesellschaft leisten.ʺ

„Klar!ʺ  Nigel  strahlte.  Und  dann  verließen  er  und  Philippa kichernd das Zimmer.

Wieder  einmal  sah  Colin  sich  in  seiner  Ansicht  bestätigt,  dass  die Berbrooke F

‐ eatherington V

‐ erbindung eine sehr passende war.

„Ich  glaube,  ich  gehe  ein  bisschen  hinaus  in  den  Gartenʺ, verkündete Prudence unvermittelt und nahm den Arm ihres Gatten, „Penelope, komm doch auch mit hinaus.ʺ

Zuerst war Penelope etwas verwirrt, reckte dann aber entschlossen das Kinn. „Lieber nicht, Prudence.ʺ

„Penelope!ʺ rief Mrs. Featherington.

„Du müsstest mir draußen etwas zeigenʺ, meinte Prudence.

„Ich  glaube  aber,  dass  ich  hier  gebraucht  werde.  Wenn  du möchtest, kann ich heute Nachmittag mit dir rausgehen,ʺ

„Ich brauche dich aber sofort.ʺ



Überrascht schaute Penelope ihre Schwester an; offensichtlich hatte  sie  nicht  mit  so  viel  Widerstand  gerechnet.  „Tut  mir  Leid, Prudence, aber ich denke wirklich, dass ich hier gebraucht werde.ʺ

„Unsinnʺ,  meinte  Mrs.  Featherington  munter.  „Felicity  und  ich können Mr. Bridgerton Gesellschaft leisten.ʺ

Felicity  sprang  auf.  „O  nein!ʺ  rief  sie  und  riss  unschuldig  die Augen auf. „Ich habe etwas vergessen.ʺ

„Was  könntest  du  wohl  vergessen  haben?ʺ  stieß  ihre  Mutter zwischen den Zähnen hervor.

„Äh  …  meine  Aquarelle.ʺ  Mit  einem  spitzbübischen  Lächeln wandte sie sich an Colin. „Sie wollten sie doch sehen, oder?ʺ

„Aber natürlichʺ, murmelte er. Penelopes kleine Schwester fing an, ihm zu gefallen. „Vor allem, wo sie doch so einzigartig sind.ʺ

„Man  könnte  behaupten,  sie  sind  ganz  einzigartig durchschnittlich , ʺ  erwiderte Felicity.

Mrs.  Featherington  bemühte  sich,  ihren  Ärger  zu  verbergen.

„Penelope, wärst du so nett, Felicitys Aquarelle zu holen?ʺ

„Penelope  weiß  doch  gar  nicht,  wo  sie  sindʺ,  gab  Felicity  zu bedenken.

„Dann verrat es ihr doch.ʺ

„Nun  lassen  Sie  Felicity  schon  gehen!ʺ  rief  Colin.  „Ich  möchte ohnehin allein mit Ihnen reden.ʺ

Stille trat ein. Es war zum ersten Mal, dass Colin Bridgerton in der Öffentlichkeit die Fassung verloren hatte. Er hörte, wie Penelope leise keuchte,  doch  als  er  sie  anschaute,  stellte  er  fest,  dass  sie  ein  wenig lächelte.

Was ihn mit unbändiger Hochstimmung erfüllte.

„Allein  mit  mir?ʺ  wiederholte  Mrs.  Featherington  und  legte  die zitternde  Hand  ans  Herz.  Sie  blickte  zu  Prudence  und  Robert hinüber,  die  immer  noch  an  der  Tür  zum  Garten  standen.  Sofort gingen sie hinaus.

„Penelope,  vielleicht  solltest  du  Felicity  begleitenʺ,  schlug  Mrs.

Featherington vor.



„Penelope bleibtʺ, knurrte Colin.

„Wirklich?ʺ fragte Mrs. Featherington zweifelnd.

„Ja.ʺ  Und  für  den  Fall,  dass  sie  es  immer  noch  nicht  verstand, wiederholte er laut und deutlich: „Penelope.ʺ

„Aber. .ʺ

Colin starrte sie so wild an, dass sie zurückzuckte und die Hände im Schoß faltete.

„Bin schon weg!ʺ zwitscherte Felicity und eilte hinaus. Doch bevor  sich die  Tür  hinter  ihr  schloss,  sah  Colin  noch,  wie  sie  Penelope zuzwinkerte.

Penelope  lächelte,  und  ihrem  Strahlen  konnte  man  deutlich entnehmen, wie sehr sie ihre jüngere Schwester liebte.

Colin entspannte sich. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie sehr er sich angesichts Penelopes Elend verkrampft hatte. Und ein Elend war es wirklich. Lieber Himmel, er konnte es gar nicht erwarten, sie dem Busen ihrer albernen Familie zu entreißen.

Mrs. Featherington rang sich ein schwaches Lächeln ab und blickte  von Colin  zu  Penelope  und  wieder  zurück.  „Sie  wollten  mich sprechen?ʺ

„Jaʺ, erwiderte er, erpicht darauf, es endlich hinter sich zu bringen.  „Es wäre  mir  eine  große  Ehre,  wenn  Sie  mir  Ihre  Tochter  zur  Frau geben würden.ʺ

Einen Augenblick saß sie nur da. Dann riss sie die Augen und den  Mund auf.  Als  es  nichts  mehr  aufzureißen  gab,  klatschte  sie begeistert in die Hände und stieß ein „Oh! Oh!ʺ hervor.

Und dann: „Felicity! Felicity!ʺ

Felicity?

Portia  Featherington  sprang  auf,  rannte  zur  Tür  und  begann  wie ein Marktweib zu kreischen: „Felicity! Felicity!ʺ

„O Mutterʺ, stöhnte Penelope und schloss die Augen.

„Warum rufen Sie nach Felicity?ʺ fragte Colin und stand auf.

Mrs. Featherington drehte sich zu ihm um. „Sie wollen sie doch heiraten.ʺ



Colin  wurde  beinahe  übel.  „Nein,  Felicity  möchte  ich  nicht heiraten , ʺ  fuhr er sie an. „Wenn ich Felicity heiraten wollte, hätte ich  sie wohl  kaum  nach  oben  geschickt,  damit  sie  ihre  verdammten Aquarelle holt, oder?ʺ

Mrs. Featherington schluckte schockiert. „Ich verstehe nicht.ʺ

Er  starrte  sie  an,  erst  entsetzt,  dann  angewidert.  „Penelope , ʺ   sagte er, nahm sie bei der Hand und zog sie an sich, bis sie dicht neben ihm saß. „Ich möchte Penelope heiraten.ʺ

„Penelope?ʺ wiederholte Mrs. Featherington. „Aber…ʺ

„Aber was?ʺ unterbrach er drohend.

„Aber… aber…ʺ

„Schon gut, Colinʺ, warf Penelope rasch ein. „Ich…ʺ

„Nein, es ist überhaupt nicht gut!ʺ rief Cohn empört. „Ich habe nie den  geringsten  Anlass  zu  der  Vermutung  gegeben,  ich  könnte  an Felicity interessiert sein.ʺ

Felicity  erschien  in  der  Tür,  schlug  die  Hand  vor  den  Mund  und verschwand rasch wieder, wobei sie weise die Tür hinter sich schloss.

„Ja,  jaʺ,  beruhigte  Penelope  ihn  und  warf  ihrer  Mutter  einen raschen Seitenblick zu, „aber Felicity ist unverheiratet, und…ʺ

„Du doch auch!ʺ

„Ich weiß, aber ich bin alt, und…ʺ

„Und Felicity ist noch ein Kind!ʺ empörte er sich. „Lieber Himmel, genauso gut könnte ich Hyacinth heiraten!ʺ

„Bis  auf  die  Tatsache,  dass  es  Inzest  wäreʺ,  gab  Penelope  zu bedenken.

Er fand das nicht lustig.

„Jaʺ,  meinte  sie,  um  irgendetwas  zu  sagen,  „das  alles  ist  nur  ein furchtbares Missverständnis, nicht wahr?ʺ

Niemand antwortete ihr. Penelope schaute Colin bittend an. „Nicht wahr?ʺ

„Ja, ja ,

ʺ  gab er nach.

Sie wandte sich an ihre Mutter. „Mama?ʺ

„Penelope?ʺ  murmelte  sie,  und  Penelope  erkannte,  dass  ihre

Mutter sie nicht etwa etwas fragen wollte, sondern ihrem Unglauben Ausdruck verlieh, dass Cohn sie tatsächlich heiraten wollte.

Es tat so weh. Dabei hätte man meinen sollen, dass sie inzwischen daran gewöhnt war.

„Ich möchte Mr. Bridgerton heiratenʺ, erklärte Penelope mit so viel stiller Würde, wie ihr zur Verfügung stand. „Er hat mich gefragt, und ich habe Ja gesagt.ʺ

„Natürlich hast du Ja gesagtʺ, erwiderte ihre Mutter. „Du wärst ja ein Schwachkopf, wenn du ihm einen Korb gegeben hättest.ʺ

„Mrs.  Featherington ,

ʺ   begann  Colin  angespannt,  „ich  lege  Ihnen nahe,  dass  Sie  meine  zukünftige  Frau  mit  etwas  mehr  Respekt behandeln.ʺ

„Colin, das ist nicht nötigʺ, wehrte Penelope ab und legte ihm die  Hand auf  den  Arm,  aber  in  Wahrheit  ging  ihr  das  Herz  auf.  Er  mochte  sie vielleicht  nicht  lieben,  aber  etwas  lag  ihm  schon  an  ihr.  Niemand konnte  einer  Frau  mit  derartigem  Beschützerinstinkt  zu Hilfe eilen, ohne dass er etwas für sie empfand.

„Doch, es ist nötigʺ, entgegnete er. „Mein Gott, Penelope, wir sind zusammen  hergekommen.  Ich  habe  klar  und  deutlich  darauf bestanden, dass du im Zimmer bleibst, während ich Felicity praktisch hinausgeschoben habe, damit sie ihre Aquarelle holt. Wie um alles in  der Welt  kann  man  da  auf  die  Idee  kommen,  ich  wolle  Felicity heiraten?ʺ

Mrs. Featherington klappte den Mund mehrmals auf und zu, dann versicherte sie: „Natürlich liebe ich Penelope, aber…ʺ

„Aber  kennen  Sie  Ihre  Tochter  auch?  Sie  ist  ein  wunderbarer Mensch,  intelligent  und  mit  einem  herrlichen  Sinn  für  Humor.  Wer wollte eine Frau wie sie nicht heiraten?ʺ

Penelope  hätte  vergehen  können,  wenn  sie  sich  nicht  an  seiner Hand festgehalten hätte. „Dankeʺ, wisperte sie.  Nicht ganz das, wofür  wir uns  gehalten  haben.  ʺVor  ihrem  inneren  Auge  sah  sie  Lady Danburys Gesicht; ihr Blick war warm und ein klein wenig raffiniert.

An  Ihnen  ist  mehr  dran.  Vielleicht  war  an  Penelope  wirklich  mehr dran, und vielleicht war Colin der einzige Mensch, der das ebenfalls erkannt hatte. Deswegen liebte sie ihn nur umso mehr.

Ihre  Mutter  räusperte  sich,  trat  vor  und  nahm  Penelope  in  die Arme.  Zwar  fiel  die  Umarmung  anfangs  auf  beiden  Seiten  noch etwas zögerlich aus, doch als Mrs. Featherington die Arme fester um ihre Drittgeborene schloss, stieß Penelope einen erstickten Schrei aus und erwiderte die Umarmung mit ebensolcher Inbrunst.

„Ich liebe dich wirklich ,

ʺ  sagte Mrs. Featherington, „und ich freue mich sehr für dich.ʺ Sie trat zurück und wischte sich eine Träne aus  dem Augenwinkel.  „Ohne  dich  werde  ich  mich  natürlich  einsam  fühlen, weil  ich  ja  immer  dachte,  dass  wir  zusammen  alt  werden würden, aber so ist es für dich am besten, und deswegen ist man ja wohl Mutter, nehme ich an.ʺ

Penelope  schniefte  laut  und  griff  blind  nach  Colins  Taschentuch, das er bereits aus der Tasche gezogen hatte und ihr nun hinhielt.

„Eines  Tages  wirst  du  es  auch  verstehenʺ,  meinte  Mrs.

Featherington  und  tätschelte  ihr  den  Arm.  Dann  wandte  sie  sich  an Colin. „Es ist uns eine große Freude, Sie in unserer Familie begrüßen zu dürfen.ʺ

Er nickte, zwar nicht sehr warmherzig, aber Penelope fand, dass er  sich wirklich  Mühe  gab,  wenn  man  überlegte,  wie  zornig  er  eben noch gewesen war.

Penelope  lächelte  und  drückte  seine  Hand.  Ihr  wurde  bewusst, dass das Abenteuer ihres Lebens vor ihr lag.










15. KAPITEL  

„Weißt duʺ, begann Eloise drei Tage nachdem Colin und Penelope ihre  überraschenden  Heiratspläne  bekannt  gegeben  hatten,  „es  ist wirklich  schade,  dass  Lady  Whistledown  aufgehört  hat,  denn  eure Verlobung wäre für sie der Coup des Jahres.ʺ

„Für Lady Whistledown sicher schonʺ, murmelte Penelope, hob die Teetasse  an  die  Lippen  und  blickte  angelegentlich  auf  die  Wanduhr in Lady Bridgertons Wohnzimmer. Besser, sie schaute Eloise nicht an.  Ihre Freundin  hatte  so  eine  Art,  einem  ein  Geheimnis  an  der Nasenspitze abzulesen.

Komisch war es schon. Jahrelang hatte Penelope sich keine Sorgen gemacht,  dass  Eloise  die  Wahrheit  über  Lady  Whistledown herausfinden  könnte,  zumindest  keine  allzu  großen,  doch  seit  Colin Bescheid  wusste,  hatte  sie  irgendwie  das  Gefühl,  ihr  Geheimnis umgebe sie wie Staubpartikel, die nur darauf warteten, sich zu einer verräterischen Wolke zu verdichten.

Vielleicht  waren  die  Bridgerton  wie  Dominosteine  ‐  sobald  einer etwas  herausfand,  würde  sich  das  Wissen  automatisch  auf  die anderen übertragen.

„Was  meinst  du  damit?ʺ  fragte  Eloise,  sie  aus  ihren  Gedanken reißend.

„Wenn ich mich recht entsinne ,

ʺ  begann Penelope vorsichtig, „hat  sie einmal  geschrieben,  dass  sie  aufgeben  müsse,  wenn  ich  je  einen Bridgerton heirate.ʺ

Eloise riss die Augen auf. „Wirklich?ʺ

„Oder so ähnlich.ʺ

„Du  machst  wohl  Witze ,

ʺ   winkte  Eloise  ab.  „So  grausam  wäre  sie nie gewesen.ʺ

Penelope hustete, obwohl sie nicht glaubte, das Thema abschließen  zu können,  indem  sie  so  tat,  als  hätte  sie  sich  an  einem  Krümel verschluckt. Aber ein Versuch konnte ja nicht schaden.

„Nein, wirklichʺ, beharrte Eloise. „Was hat sie geschrieben?ʺ



„Ich kann mich nicht genau erinnern.ʺ „Versuches.ʺ

Penelope  spielte  auf  Zeit,  indem  sie  die  Tasse  absetzte  und  nach dem  nächsten  Keks  griff.  Sie  nahmen  den  Tee  allein  ein,  was ungewöhnlich  war.  Aber  Lady  Bridgerton  hatte  Colin  losgeschickt, um irgendeine Besorgung für die bevorstehende Hochzeit zu machen ‐ die schon in einem Monat stattfinden sollte  , ‐  und Hyacinth war mit Felicity einkaufen gegangen. Als Felicity die große Neuigkeit gehört  hatte, hatte  sie  die  Arme  um  ihre  Schwester  geworfen  und  vor Entzücken gekreischt, bis Penelope die Ohren klangen.

Es war eine richtige Sternstunde schwesterlicher Liebe gewesen.

Penelope  kaute  nachdenklich  auf  ihrem  Keks  herum.  „Ich  glaube, sie hat geschrieben, wenn ich einen Bridgerton heirate, wäre dies das Ende der uns allen bekannten Welt, und weil sie sich in einer derartig verwandelten  Welt  nicht  mehr  auskennen  würde,  müsse  sie  die Feder aus der Hand legen.ʺ

Eloise  starrte  sie  erstaunt  an.  „Und  das  soll  keine  genaue Erinnerung  sein?ʺ  „So  etwas  vergisst  man  eben  nichtʺ,  entgegnete Penelope. Eloise rümpfte die Nase. „Also, das war ziemlich ekelhaft  von ihr,  finde  ich.  Jetzt  wünschte  ich  wirklich,  dass  sie  noch schreiben würde, denn dann müsste sie in einen Fuder saurer Äpfel  beißen und  ihre  Behauptung  zurücknehmen.ʺ  „Misst  man  Äpfel  in Fudern?ʺ „Keine Ahnung. Bestimmt.ʺ

„Du  bist  wirklich  eine  gute  Freundin,  Eloise , ʺ   meinte  Penelope leise.

„Jaʺ,  seufzte  Eloise  affektiert.  „Ich  weiß.  Die  beste.ʺ  Penelope lächelte.  Eloises  spaßhafte  Antwort  verriet,  dass  sie  nicht  in  der richtigen  Stimmung  für  Gefühlsduseleien  oder  nostalgische Erinnerungen war.

„Ich muss jedoch zugebenʺ, sagte Eloise und griff nach einem Keks, „dass  Colin  und  du  mich  überrascht  habt.ʺ  „Mich  auchʺ,  räumte Penelope ein.

„Nicht dass ich mich nicht wahnsinnig freuen würdeʺ, fügte Eloise hastig hinzu. „Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber zur Schwägerin  hätte.  Natürlich  abgesehen  von  denen,  die  ich  bereits habe.  Und  wenn  ich  mir  je  hätte  träumen  lassen,  dass  ihr  beide aneinander interessiert sein könntet, hätte ich mich bestimmt fürchterlich eingemischt.ʺ

„Ich weißʺ, erwiderte Penelope lachend.

„Na ja, ich bin nicht gerade berühmt dafür, dass ich mich nur um meinen eigenen Kram kümmere.ʺ

„Was  hast  du  da  an  den  Fingern?ʺ  fragte  Penelope  plötzlich  und beugte sich vor, um besser sehen zu können.

„Was?  Das?  Ach,  nichts.ʺ  Eloise  verbarg  die  Hände  dennoch  im Schoß.

„Es ist doch nicht nichtsʺ, entgegnete Penelope. „Zeig her. Scheint Tinte zu sein.ʺ

„Stimmt.ʺ

„Warum hast du das denn nicht gleich zugegeben?ʺ

„Weil es dich nichts angehtʺ, erwidert Eloise keck.

Penelope  zuckte  ob  des  forschen  Tones  ein  wenig  schockiert zurück.  „Tut  mir  Leid.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  dass  du  da  so empfindlich bist.ʺ

„Ach,  bin  ich  ja  gar  nichtʺ,  versicherte  Eloise  rasch.  „Sei  nicht albern.  Es  ist  nur,  weil  ich  immer  so  ungeschickt  bin  und  mir  beim Schreiben ständig Tinte über die Finger schütte. Vermutlich sollte ich Handschuhe  anziehen,  aber  dann  wären   die  voller  Tinte  und  ich müsste sie andauernd ersetzen. Und ich habe nicht die Absicht, mein gesamtes  Nadelgeld  ‐  das  ohnehin  schon  gering  genug  ist  ‐  auf Handschuhe zu verschwenden.ʺ

Penelope starrte ihre Freundin erstaunt an und fragte dann: „Was hast du denn geschrieben?ʺ

„Nichts ,

ʺ  erwiderte Eloise wegwerfend. „Nur Briefe.ʺ

Penelope  erkannte  an  Eloises  energischem  Tonfall,  dass  sie  sich über das Thema nicht weiter auslassen wollte, aber ihre Reaktion war  so ungewöhnlich  ausweichend,  dass  Penelope  es  sich  einfach  nicht verkneifen konnte, sich zu erkundigen: „An wen denn?ʺ



„Die Briefe?ʺ

„Ja.ʺ

„Ach, an niemanden.ʺ

„Na,  wenn  du  sie  nicht  in  dein  Tagebuch  schreibst,  müssen  sie  ja wohl  an  jemanden  gerichtet  sein.ʺ  Penelope  war  ein  wenig ungeduldig.

Leicht  beleidigt  schaute  Eloise  sie  an.  „Du  bist  heute  ganz  schön neugierig.ʺ

„Nur weil du mir so ausweichst.ʺ

„Ich  schreibe  doch  bloß  an  Francesca , ʺ   erklärte  Eloise  mit  einem kleinen Schnauben.

„Warum  sagst  du  das  denn  nicht  gleich?ʺ  Eloise  verschränkte  die Arme.  „Vielleicht  weil  es  mir  nicht  passt,  wenn  du  mich  so aushorchst.ʺ

Penelope  blieb  der  Mund  offen  stehen.  Sie  konnte  sich  nicht entsinnen, wann sie und Eloise das letzte Mal so etwas Ähnliches wie einen. Streit gehabt hätten. „Eloise , ʺ  begann sie, und ihr war deutlich anzumerken, wie schockiert sie war, „was ist los?ʺ

„Nichts ist los.ʺ

„Ich weiß, dass das nicht stimmt.ʺ

Eloise  schwieg,  presste  die  Lippen  aufeinander  und  blickte  zum Fenster ‐ ein klarer Versuch, die Unterhaltung zu beenden.

„Bist du zornig auf mich?ʺ erkundigte sich Penelope.

„Warum sollte ich?ʺ

„Ich weiß nicht, aber offensichtlich bist du es.ʺ

Eloise entschlüpfte ein leiser Seufzer. „Ich bin nicht zornig.ʺ

„Aber  irgendetwas  ist mit dir los.ʺ

„Ich  bin  nur  …  ich  bin  nur  …ʺ  Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  weiß nicht. Ein bisschen ruhelos vielleicht. Missgestimmt.ʺ

Penelope  verdaute  das  schweigend  und  fragte  dann  ruhig:  „Kann ich etwas für dich tun?ʺ

„Nein.ʺ Eloise lächelte. „Wenn es etwas gäbe, hätte ich es dir schon längst gesagt, darauf kannst du dich verlassen.ʺ



Penelope  lächelte.  Diese  Bemerkung  war  wieder  einmal  typisch Eloise.

„Ich nehme an …ʺ, begann Eloise und hob nachdenklich das Kinn. „Ach nein, vergiss es.ʺ

„Nein.ʺ Penelope ergriff die Hand ihrer Freundin. „Erzähl es mir.ʺ Eloise entzog ihr die Hand und wandte den Blick ab. „Du wirst mich für albern halten.ʺ

„Vielleicht ,

ʺ   stimmte  Penelope  lächelnd  zu,  „aber  du  bleibst trotzdem meine beste Freundin.ʺ

„Ach,  Penelope,  das  bin  ich  aber  nichtʺ,  entgegnete  Eloise  traurig.

„Ich bin deiner nicht würdig.ʺ

„Red nicht solchen Unsinn. Ohne dich wäre ich in London, in der Gesellschaft, im  ton  vollkommen verrückt geworden.ʺ

Eloise lächelte. „Wir hatten wirklich viel Spaß miteinander, stimmtʹs?ʺ  „Nun  ja,  solange  ich  mit  dir  zusammen  war , ʺ   räumte Penelope ein. „Die übrige Zeit war mir einfach verdammt elend.ʺ

„Penelope! Ich glaube nicht, dass ich dich je fluchen gehört habe.ʺ

Verlegen  lächelte  Penelope.  „Ist  mir  so  herausgerutscht.  Und außerdem  fällt  mir  kein  besseres  Wort  ein,  mit  dem  man  das  Leben eines Mauerblümchens in der vornehmen Welt beschreiben könnte.ʺ

Eloise  kicherte.  „Das  Buch  würde  ich  gern  einmal  lesen:   Ein Mauerblümchen in der vornehmen Weltʺ

„Aber nur, wenn du Tragödien liebst.ʺ

„Ach,  komm  schon,  doch  keine  Tragödie.  Eine  Liebesgeschichte müsste es sein. Für dich ist es doch auch glücklich ausgegangen.ʺ

Penelope lächelte. So seltsam es ihr vorkam, für sie war es wirklich glücklich  ausgegangen.  Colin  war  ein  wunderbarer,  aufmerksamer Verlobter,  zumindest  in  den  drei  Tagen,  die  sie  einander  nun versprochen  waren.  Und  leicht  war  es  ihm  sicher  nicht  gefallen,  da sie mehr Vermutungen und neugierigen Fragen ausgesetzt waren, als Penelope erwartet hätte.

Zu  behaupten,  der   ton  wäre  von  Penelopes  Verlobung  schockiert, wäre noch gewaltig untertrieben gewesen.



Aber  sosehr  Penelope  sich  auch  auf  ihre  bevorstehende  Hochzeit freute,  machte  sie  sich  doch  auch  Sorgen  wegen  Eloises  seltsamer Stimmung.  „Bitte  verrat  mir  doch,  was  dich  so  aus  der  Fassung bringtʺ, forderte sie Eloise auf.

Ihre Freundin seufzte. „Ich hatte gehofft, du hättest es inzwischen vergessen.ʺ

„Meine  Hartnäckigkeit  habe  ich  von  der  Meisterin höchstpersönlich , ʺ  erwiderte Penelope.

Darüber  musste  Eloise  lachen,  aber  nur  kurz.  „Ich  komme  mir  so treulos vor.ʺ

„Was hast du denn getan?ʺ

„Ach  nichts.ʺ  Sie  legte  die  Hand  aufs  Herz.  „Es  ist  alles  da  drin.

Ich…ʺ Sie hielt inne und senkte den Blick. „Ich freue mich so für dich und glaube wirklich, dass ich behaupten darf, nicht neidisch zu sein.

Aber gleichzeitig…ʺ

Penelope  wartete,  dass  Eloise  sich  wieder  sammelte.  Oder  allen Mut zusammennahm.

„Gleichzeitig ,

ʺ   wiederholte  sie  so  leise,  dass  Penelope  sie  kaum hörte, „habe ich wohl immer angenommen, dass du mit mir eine alte Jungfer  bleiben  würdest.  Ich  habe  mir  dieses  Leben  ausgesucht.  Ich hätte auch heiraten können.ʺ „Ich weißʺ, sagte Penelope ruhig.

„Aber ich habe es nicht getan, weil ich nie den Richtigen gefunden  habe.

Ich  wollte  mich  nicht  mit  weniger  zufrieden  geben  als  meine Geschwister. Und jetzt auch noch Colin.ʺ

Penelope verriet ihr nicht, dass Colin ihr nie seine Liebe gestanden  hatte.

Es  schien  nicht  der  geeignete  Zeitpunkt  ‐  und,  ehrlich  gesagt,  auch nicht  etwas,  was  sie  jemandem  anvertrauen  wollte.  Außerdem glaubte sie, dass ihm, auch wenn er sie nicht liebte, durchaus etwas an ihr lag, und das genügte ihr.

„Ich  hätte  mir  nie   gewünscht,  dass  du  nicht  heiratestʺ,  verkündete Eloise. „Ich habe nur einfach erwartet, dass du es nicht tun würdest.ʺ  Sie schloss  die  Augen,  entsetzt  über  sich.  „So  habe  ich  das  nicht gemeint. Ich habe dich furchtbar beleidigt.ʺ



„Nein,  hast  du  nichtʺ,  erwiderte  Penelope.  „Ich  habe  selbst  nie erwartet, dass ich einmal heiraten würde.ʺ

Eloise nickte traurig. „Irgendwie war auch alles … in Ordnung. Ich  war beinahe  achtundzwanzig  und  unverheiratet,  du  warst  schon achtundzwanzig  und  ebenfalls  unverheiratet,  und  wir  hätten einander gehabt. Aber jetzt hast du Colin.ʺ „Dich habe ich doch auch  noch.

Hoffe  ich  zumindest.ʺ  „Natürlich  hast  du  michʺ,  antwortete Eloise glühend. „Aber es ist nicht mehr dasselbe. Jetzt musst du dich auf deinen Ehemann konzentrieren. Zumindest heißt es das immerʺ,  fügte sie  spitzbübisch  zwinkernd  hinzu.  „Colin  kommt  zuerst,  und so sollte es ja auch sein. Und ehrlich gesagt, wenn es nicht so wäre,  dann müsste  ich  dich  umbringen.  Schließlich  ist  er  mein  Lieblingsbruder.

Eine  treulose  Frau  hat  er  nicht  verdient.ʺ  Darüber musste Penelope lachen. „Verabscheust du mich jetzt?ʺ fragte Eloise.

Penelope schüttelte den Kopf. „Neinʺ, sagte sie leise, „wenn möglich,  habe ich  dich  jetzt  noch  lieber,  weil  ich  weiß,  wie  schwer  es  dir gefallen sein muss, mir das zu gestehen.ʺ

„Ich  bin  froh,  dass  du  so  denkstʺ,  erwiderte  Eloise  mit  einem dramatischen  Seufzer.  „Ich  hatte  schon  befürchtet,  du  würdest  mir raten, mir auch einen Ehemann zu suchen.ʺ

Der  Gedanke  war  Penelope  zwar  gekommen,  aber  sie  schüttelte  den Kopf:  „Natürlich  nicht.ʺ  „Gut.  Meine  Mutter  redet  nämlich  ständig davon.ʺ  Penelope  lachte.  „Etwas  anderes  hätte  mich  auch gewundert.ʺ „Einen guten Tag wünsche ich, meine Damen!ʺ

Die  beiden  Frauen  blickten  auf  und  sahen,  wie  Colin  den  Raum betrat.  Penelopes  Herz  machte  bei  seinem  Anblick  einen  kleinen Luftsprung.  Zwar  hatte  ihr  Herz  das  schon  jahrelang  getan,  immer dann, wenn er den Raum betrat, aber irgendwie war es jetzt anders, intensiver.

Vielleicht weil sie jetzt wusste, wie es war, mit ihm zusammen zu sein, von ihm begehrt zu werden.

Weil sie wusste, dass er ihr Ehemann sein würde.

Ihr Herz machte noch einen Luftsprung.



Colin ächzte laut. „Ihr habt alles aufgegessen?ʺ

„Wir  hatten  doch  nur  einen  kleinen  Teller  Kekseʺ,  verteidigte Eloise sich.

„Mir hat man aber etwas anderes zu verstehen gegebenʺ, brummte Colin.

Penelope  und  Eloise  tauschten  einen  Blick,  und  dann  brachen  sie beide in Lachen aus.

„Was?ʺ fragte Colin und beugte sich hinunter, um Penelope einen raschen, pflichtbewussten Kuss auf die Wange zu drücken.

„Du  hast  so  Unheil  verkündend  geklungenʺ,  erklärte  Eloise.  „Es geht doch nur ums Essen.ʺ

„Es  geht  nie  nur  ums  Essenʺ,  entgegnete  Colin  und  ließ  sich  auf einen Stuhl fallen.

Penelope  fragte  sich  immer  noch,  wann  ihre  Wange  aufhören würde zu prickeln.

„Undʺ, begann er und nahm sich den halb aufgegessenen Keks von Eloises Teller, „worüber habt ihr beide geplaudert?ʺ

„Über Lady Whistledownʺ, erwiderte Eloise prompt.

Penelope verschluckte sich an ihrem Tee.

„Ach  ja?ʺ  Colin  hatte  leise  gesprochen,  doch  Penelope  hörte  den schneidenden Unterton heraus.

„Jaʺ, bestätigte Eloise. „Ich habe zu Penelope gesagt, wie schade ich es finde, dass sie aufgehört hat, weil eure Verlobung für sie sicher die Sensation des Jahres gewesen wäre.ʺ

„Interessant, wie sich immer alles ergibtʺ, meinte Colin.

„Jaʺ,  stimmte  Eloise  zu,  „und  bestimmt  hätte  sie  auf  euren Verlobungsball morgen Abend eine ganze Kolumne verwendet.ʺ

Penelope hielt sich die Teetasse vor den Mund.

„Möchtest du noch etwas?ʺ erkundigte sich Eloise.

Penelope nickte und reichte ihr die Tasse, obwohl ihr unangenehm war, dass sie ihr Gesicht nun nicht mehr dahinter verbergen konnte.  Sie wusste,  dass  Eloise  mit  Lady  Whistledowns  Namen  herausgeplatzt war,  weil  Colin  nicht  erfahren  sollte,  dass  sie  wegen der  Hochzeit  gemischte  Gefühle  hatte,  aber  trotzdem  wünschte Penelope, Eloise hätte Colin mit irgendetwas anderem abgelenkt.

„Lass dir doch noch etwas zu essen bringen , ʺ  schlug Eloise vor.

„Hab  ich  schon  veranlasst.  Wickham  hat  mich  gleich  in  der  Halle aufgehalten und mich gefragt, ob ich hungrig sei.ʺ Colin steckte den letzten Bissen von Eloises Keks in den Mund. „Kluger Bursche, dieser Wickham.ʺ

„Wo warst du denn heute, Colin?ʺ erkundigte sich Penelope. eifrig darauf bedacht, das Thema zu wechseln.

Entnervt schüttelte er den Kopf. „Überall und nirgends. Mutter hat mich von einem Laden zum anderen geschleppt.ʺ

„Ich dachte, du wärst dreiunddreißig , ʺ  säuselte Eloise zuckersüß.

Seine Miene verfinsterte sich.

„Ich dachte nur, du wärst aus dem Alter heraus, in dem einen die Mutter in der Gegend herumzerrt, mehr nichtʺ, murmelte sie.

„Mutter  wird  uns  auch  dann  noch  überall  hinschleifen,  wenn  wir alte Knacker sindʺ, erwiderte er. „Außerdem ist sie so entzückt über meine bevorstehende Hochzeit, dass ich es einfach nicht übers Herz bringe, ihr die Freude zu verderben.ʺ

Penelope  seufzte.  Das  musste  der  Grund  sein,  warum  sie  diesen Mann  liebte.  Jemand,  der  so  nett  zu  seiner  Mutter  war.  musste einfach einen hervorragenden Ehemann abgeben.

„Und  wie  steht  es  mit  deinen  Hochzeitsvorbereitungen? ʹ  fragte 1

Colin Penelope.

Sie  hatte  zwar  keine  Grimasse  schneiden  wollen,  tat  es  dann  aber trotzdem. „Ich war noch nie im Leben so erschöpft.ʺ

„Wir sollten durchbrennen.ʺ

„Ach, meinst du  wirklich?ʺ  fragte Penelope mit unziemlichem Eifer.  Er blinzelte.  „Eigentlich  sollte  das  ein  Witz  sein,  aber  wenn  ich  es mir recht überlege, ist es doch eine prima Idee.ʺ

„Ich  kümmere  mich  um  die  Leiterʺ,  verkündete  Eloise  und klatschte in die Hände, „dann kannst du in ihr Zimmer klettern und sie entführen.ʺ



„Vor dem Fenster steht ein Baumʺ, erwiderte Penelope. „Der sollte Colin keine Schwierigkeiten bereiten.ʺ

„Ach  du  lieber  Himmel.ʺ  Er  seufzte.  „Du  meinst  das  doch  nicht ernst, oder etwa doch?ʺ

„Nein, aber ich würde mitmachen, wenn du auch wolltest.ʺ

„Unmöglich. Weißt du, was wir meiner Mutter damit antäten?ʺ Er verdrehte die Augen. „Ganz zu schweigen von deiner.ʺ

Penelope stöhnte. „Ich weiß.ʺ

„Sie würde mich verfolgen und umbringenʺ, erklärte Colin.

„Meine oder deine?ʺ

„Beide.  Sie  würden  sich  zusammentun.ʺ  Er  schaute  zur  Tür.  „Wo nur das Essen bleibt?ʺ

„Du  bist  gerade  erst  gekommen , ʺ   entgegnete  Eloise.  „Nun  lass ihnen doch etwas Zeit.ʺ

„Und  ich  dachte,  Wickham  könnte  das  Essen  mit  einem  Fin-gerschnippen herbeizaubern!ʺ

„Hier bringe ich Ihr Essen, Sir!ʺ verkündete Wickham, während er ein großes Tablett hereintrug.

„Seht  ihr?ʺ  Colin  blickte  erst  Eloise,  dann  Penelope  an.  „Ich  hab s ʹ

euch doch gesagt.ʺ

„Warum  glaube  ich  bloß,  dass  ich  diese  Worte  in  Zukunft  viel  zu oft von dir zu hören bekomme?ʺ fragte Penelope.

„Wahrscheinlich  deswegen,  weil  ich  sie  oft  äußern  werdeʺ, antwortete  Colin  und  grinste  sie  frech  an.  „Du  wirst  bald  herausfinden, dass ich fast immer Recht habe.ʺ

„Ich bitte dichʺ, stöhnte Eloise.

„Ich  glaube,  in  diesem  Punkt  muss  ich  mich  Eloise  anschließen , ʺ

meinte Penelope.

„Was?  Du  ergreifst  gegen  deinen  Ehemann  Partei?ʺ  Er  legte  eine Hand aufs Herz (während er mit der anderen nach einem Sandwich griff). „Ich bin zutiefst verletzt.ʺ

„Noch bist du nicht mein Ehemann.ʺ

Colin wandte sich an Eloise. „Das Kätzchen hat ja Krallen.ʺ



Eloise zog eine Augenbraue hoch. „War dir das nicht bewusst, als du um ihre Hand angehalten hast?ʺ

„Doch,  natürlich ,

ʺ   erwiderte  er  und  biss  in  sein  Sandwich.  „Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich sie zu spüren bekäme.ʺ

Und  dann  warf  er  Penelope  einen  so  glühenden  und  herrischen Blick zu, dass sie meinte, auf der Stelle dahinschmelzen zu müssen.

„Dann  werde  ich  euch  zwei  Baldvermählte  mal  ein  wenig  allein lassen , ʺ  verkündete Eloise.

„Wie  rücksichtsvoll  von  dirʺ,  murmelte  Colin.  Eloise  verzog  ein wenig  mürrisch  den  Mund.  „Für  dich  tue  ich  doch  alles,  lieber Bruder. Das heißt…ʺ, hier wurde ihr Ausdruck wieder schelmisch, „…

ich tue es für dich, Penelope.ʺ

Colin  stand  auf  und  wandte  sich  an  seine  Verlobte.  „Und  schon habe ich meinen Rang in der Hackordnung verloren.ʺ

Penelope  lächelte.  „Ich  werde  es  mir  zur  Gewohnheit  machen, mich niemals in irgendwelche Bridgerton Z

‐ wistigkeiten hineinziehen

zu lassen.ʺ

„Oho!ʺ  krähte  Eloise.  „Damit  wirst  du  aber  nicht  durchkommen, Mrs. Bridgerton in spe. Außerdemʺ, fügte sie grinsend hinzu, „wenn du das schon für einen Zwist hältst, bin ich gespannt, was du sagst, wenn du uns einmal richtig in Fahrt erlebstʺ

„Soll das heißen, mir steht noch Schlimmeres bevor?ʺ

Eloise und Colin nickten so ernst, dass sie es mit der Angst zu tun bekam.

„Gibt  es  vielleicht  noch  etwas,  was  ich  wissen  sollte?ʺ  erkundigte sich Penelope.

Colin grinste ziemlich verschlagen. „Dafür ist es schon zu spät.ʺ

Penelope sah Eloise ein wenig hilflos an, doch die ging nur lachend aus dem Zimmer und schloss die Tür fest hinter sich.

„Also, das war wirklich nett von Eloiseʺ, meinte Colin.

„Was?ʺ fragte Penelope unschuldig.

Seine Augen blitzten. „Die Tür.ʺ

„Die Tür? Oh!ʺ rief sie. „Die Tür.ʺ



Colin lächelte und setzte sich zu Penelope aufs Sofa. Ihm gefiel die Vorstellung,  diesen  regnerischen  Nachmittag  mit  ihr  zu  verbringen.

Seit ihrer Verlobung hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen ‐ so war das  eben  bei  Hochzeitsvorbereitungen   , ‐   aber  er  dachte  ständig  an sie, selbst wenn er schlief.

Seltsam,  wie  das  geschehen  konnte.  Jahrelang  hatte  er  nicht  einen Gedanken an sie verschwendet, außer sie stand gerade vor ihm, und nun ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Wie war das geschehen? Wann war es geschehen?

Und war es überhaupt wichtig? Vielleicht zählte allein, dass er sie begehrte  und  dass  sie  die  Seine  war  …  werden  würde.  Wenn  er  ihr erst einmal seinen Ring an den Finger gesteckt hatte, würden all die Wies, die Wenns und Warums unwichtig werden, vorausgesetzt, der Wahnsinn, den er empfand, erwies sich als dauerhaft.

Er legte ihr den Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. Ihre Augen glänzten vor Vorfreude, und ihre Lippen ‐ lieber Himmel,  wie  war  es  nur  möglich,  dass  die  Männer  nie  bemerkt hatten, wie vollkommen sie waren?

Er  lächelte.  Der  Wahnsinn  war  von  Dauer.  Und  darüber  freute  er sich.

Colin war  nie  gegen  die  Ehe  an sich  gewesen, er  wollte  nur  keine langweilige  Ehe.  Er  war  auch  nicht  anspruchsvoll;  er  wünschte  sich nur  Leidenschaft,  Freundschaft,  intelligente  Gespräche  und  ab  und  zu ein  lautes Gelächter.  Eine  Frau  eben,  der  er  gar  nicht  erst  untreu werden wollte.

Erstaunlicherweise  schien  er  diese  Frau  in  Penelope  gefunden  zu haben.

Jetzt  brauchte  er  nur  noch  dafür  zu  sorgen,  dass  ihr  großes Geheimnis genau das blieb ‐ ein Geheimnis.

Weil er überzeugt war, dass er den Schmerz in ihren Augen nicht würde ertragen können, wenn die Gesellschaft sie ausstieß.

„Colin?ʺ flüsterte sie. Ihr Atem strich über seine Lippen, so dass er sie jetzt  ernsthaft  küssen wollte. Er beugte sich vor. „Ja?ʺ „Du warst so still.ʺ „Ich hab nur nachgedacht.ʺ „Worüber?ʺ

Er  grinste.  „Du  verbringst  wirklich  zu  viel  Zeit  mit  meiner Schwester.ʺ

„Was soll das heißen?ʺ fragte sie, doch ihre Lippen zuckten dabei.

Er wusste, dass sie nie zögern würde, ihn auf den Arm zu nehmen.

Diese Frau würde ihn in Atem halten.

„Mir  scheintʺ,  begann  er,  „dass  du  eine  gewisse  Beharrlichkeit entwickelt hast.ʺ

„Du meinst Hartnäckigkeit?ʺ

„Das auch.ʺ

„Aber das ist doch gut.ʺ

Ihre  Lippen  waren  nur  noch  wenige  Zoll  voneinander  entfernt, aber  er  wollte  diese  neckende  Unterhaltung  noch  ein  wenig weiterführen.  „Wenn  du  versprichst,  deinem  Gatten  beharrlich  zu gehorchenʺ, murmelte er, „dann ist das gut.ʺ

„Ach ja?ʺ

Er  nickte  fast  unmerklich.  „Und  wenn  du  dich  hartnäckig  an meinen Schultern festhältst, zum Beispiel wenn ich dich küsse, ist das auch gut.ʺ

Ihre  dunklen  Augen  weiteten  sich  so  entzückend,  dass  er hinzufügen musste: „Findest du nicht auch?ʺ

„Meinst  du  so?ʺ  Und  dann  überraschte sie  ihn,  indem  sie  ihm die Hände  auf  die  Schultern  legte.  Ihr  Ton  war  aufreizend.  Himmel, derartige Überraschungen gefielen ihm. „Das wäre ein Anfang. Aber vielleicht… , ʺ  erlegte eine Hand über die ihre und drückte ihre Finger  an sich,  „…  müsstest  du  dich  noch  ein  bisschen  hartnäckiger festhalten.ʺ

„Du  möchtest  also  andeuten,  dass  ich  dich  am  besten  nie  wieder loslasse?ʺ

Er  ließ  sich  das  einen  Augenblick  durch  den  Kopf  gehen.  „Jaʺ, antwortete  er  schließlich,  sich  der  tieferen  Bedeutung  der  Frage durchaus  bewusst,  auch  wenn  sie  sich  darüber  nicht  im  Klaren  sein mochte. „Genau das meine ich.ʺ



Und  plötzlich  reichten  Worte  nicht  mehr  aus.  Er  drücke  seine Lippen  auf  die  ihren,  sanft  erst,  doch  dann  überwältigte  ihn  das Begehren.  Er  küsste  sie  mit  einer  Glut,  von  der  er  gar  nicht  geahnt hatte,  dass  sie  in  ihm  steckte.  Hier  ging  es  nicht  um  bloße Leidenschaft, zumindest nicht nur. Er brauchte sie.

Es  war  ein  seltsames  Gefühl,  heiß  und  übermächtig,  das  ihn drängte, sie für sich zu beanspruchen, sie zur Seinen zu machen. So sehr begehrte er sie, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie er den Monat bis zu ihrer Hochzeit noch durchstehen sollte.

„Colin?ʺ keuchte Penelope auf, als er sie zart auf das Sofa drückte.

Er  küsste  sie  aufs  Kinn  und  auf  den  Hals  und  war  viel  zu beschäftigt, um mehr als ein kurzes „Hmm?ʺ zu äußern. „Wir …oh!ʺ

Er  lächelte,  während  er  an  ihrem  Ohrläppchen  knabberte.  „Was wolltest  du  sagen?ʺ  hauchte  er  und  küsste  sie  leidenschaftlich  auf den Mund.

Er  zog  sich  nur  so  weit  zurück,  damit  sie  erwidern  konnte:  „Ich habe  nur…ʺ,  und  dann  begann  er  sie  wieder  zu  küssen.  Vor  Freude wurde ihm schwindelig, als sie vor Begehren zu stöhnen begann.

Er  fuhr  ihr  mit  der  Hand  unter  das  Kleid  und  stellte  dort  alle möglichen unanständigen Dinge mit ihren Beinen an. „Was wolltest du sagen?ʺ

„Wie? Was?ʺ fragte sie mit entrücktem Blick.

Er  schob  die  Hand  weiter  nach  oben  und  kitzelte  sie  in  den Kniekehlen, „irgendetwas wolltest du doch sagen.ʺ Er drängte seine Hüften  gegen  sie,  weil  er  glaubte,  andernfalls  jeden  Moment  in Flammen  aufgehen  zu  müssen.  „Ich  glaube  …ʺ,  seine  Hand  glitt  an ihrem  Oberschenkel  aufwärts,  „…  du  wolltest  mich  bitten,  dass  ich dich  hier  berühre.ʺ

Sie  keuchte,  wimmerte  und  stieß  dann  schließlich  hervor;  „Ich glaube nicht, dass ich das sagen wollte.ʺ

Er grinste. „Bist du sicher?ʺ

Sie nickte.

„Dann möchtest du also, dass ich aufhöre?ʺ



Heftig schüttelte sie den Kopf.

Ich  könnte  sie  jetzt  nehmen,  dachte  er.  Er  hätte  sie  jetzt  sofort  auf dem  Sofa  seiner  Mutter  heben  können,  und  Penelope  hätte  es  ihm nicht nur erlaubt, sondern es genossen.

Es wäre keine Eroberung gewesen, nicht einmal eine Verführung.

Es wäre mehr gewesen. Vielleicht sogar …

Liebe.

Colin erstarrte.

„Colin?ʺ wisperte sie und schlug die Augen auf.

Liebe?

Das war nicht möglich.

„Colin?ʺ

Vielleicht ja doch.

„Stimmt irgendetwas nicht?ʺ

Es  war  nicht  so,  dass  er  sich  vor  der  Liebe  gefürchtet  oder  nicht daran geglaubt hätte, er hatte damit nur nicht… gerechnet.

Er  hatte  immer  gedacht,  dass  die  Liebe  einen  mit  einem Donnerschlag  überwältigte;  dass  man  sich  auf  irgendeiner  Gesell ‐

schaft  herumtrieb  und  vor  Langeweile  verging  und  im  nächsten Moment  entdeckte  man  eine  Frau  und  wusste  sofort,  dass  sich  das Leben  für  immer  verändert  hatte.  Genau  das  war  seinem  Bruder Benedict  passiert,  und  jetzt  lebten  er  und  seine  Gattin  Sophie vollkommen selig in ihrem Häuschen auf dem Land.

Aber  diese  Sache  mit  Penelope  …  sie  hatte  sich  ganz  allmählich entwickelt.  Die  Veränderung  war  schrittweise  gekommen,  fast unmerklich, und wenn es Liebe war …

Wenn es Liebe war, müsste er es doch  wissen,  oder?

Neugierig  betrachtete  er  Penelope,  überlegte,  ob  er  die  Antwort vielleicht in ihren Augen finden könne, in ihrem Haar oder der Art,  wie ihr  Mieder  verrutscht  war.  Vielleicht  würde  er  es  wissen,  wenn er sie nur lang genug beobachtete.

„Colin?ʺ flüsterte sie. Inzwischen klang sie leicht besorgt.

Er  küsste  sie  erneut,  diesmal  wild  entschlossen.  Wenn  dies  Liebe war, müsste es ihm doch spätestens beim Kuss klar weiden.

Doch falls Körper und Geist bei ihm getrennte Wege gingen, hatte sich der Kuss eindeutig mit seinem Körper verbündet. denn während  sein Geist  wirr  und  durcheinander  war  wie  zuvor.  zeigten  sich  die Bedürfnisse seines Körpers deutlicher als je zuvor.

Teufel, jetzt war er in Bedrängnis geraten. Und hier im Salon seiner Mutter konnte er wirklich nichts dagegen unternehmen, selbst wenn Penelope willens gewesen wäre.

Er rückte ein Stück ab und zog die Hand zurück. „Wir können das hier nicht tun.ʺ

„Ich  weißʺ,  erwiderte  sie  und  klang  dabei  so  traurig,  dass  er  an ihrem  Knie  innehielt  und  beinah  seinen  Entschluss  vergessen  hätte, das  Richtige  zu  tun  und  sich  dem  Diktat  von  Anstand  und  Sitte  zu beugen.

Er  dachte  nach,  fieberhaft.  Es  wäre  möglich,  sie  zu  lieben,  ohne dass  sie  jemand  dabei  ertappte.  In  seinem  gegenwärtigen  Zustand wäre es ohnehin eine peinlich schnelle Angelegenheit.

„Wann ist die Hochzeit?ʺ knurrte er.

„In einem Monat.ʺ

„Könnten wir nicht in vierzehn Tagen heiraten?ʺ

Sie  überlegte  einen  Augenblick.  „Da  müssen  wir  mit  Bestechung oder  Erpressung  arbeiten,  vielleicht  mit  beidem.  Unsere  Mütter werden sich so leicht nicht umstimmen lassen.ʺ

Er stöhnte, ließ einen köstlichen Augenblick lang die Hüfte auf sie sinken  und  stand  dann  auf.  Er  konnte  sie  jetzt  nicht  nehmen.  Bald wäre sie seine Frau. Später wäre für gestohlene Stunden auf fremden  Sofas noch  genug  Zeit,  aber  er  war  es  ihr  schuldig,  dass  sie zumindest beim ersten Mal ein Bett benutzten.

„Colin?ʺ  fragte  sie,  während  sie  sich  das  Kleid  richtete  und  das Haar glatt strich, obwohl es ihr nicht gelang, ihre Frisur ohne Spiegel, Bürste und vielleicht sogar ihre Zofe halbwegs präsentabel aussehen zu lassen. „Stimmt etwas nicht?ʺ

„Ich will dichʺ, flüsterte er.



Erschreckt blickte sie zu ihm auf.

„Ich wollte nur, dass du es weißt. Du sollst nicht glauben, ich hatte  deswegen  aufgehört,  weil  du  mir  nicht  gefällst.ʺ  „Oh.ʺ  Sie schien etwas erwidern zu wollen, aber auf einmal wirkte  sie  sehr  glücklich.  „Danke,  dass  du  das  gesagt  hast  ʺ  Er nahm  ihre  Hand  und  drückte  sie.  „Sehe  ich  aus  wie  das  Chaos  in Person?ʺ Er nickte. „Aber du bist  mein  Chaosʺ, wisperte er. Und das stimmte ihn sehr glücklich.










16. KAPITEL  

Da  Colin  gern  zu  Fuß  ging  und  es  auch  oft  tat,  um  einen  klaren Kopf  zu  bekommen,  war  es  nicht  verwunderlich,  dass  er  den nächsten  Tag  größtenteils  damit  zubrachte,  durch  Bloomsbury  zu wandern  …  durch  Fitzrovia  …  und  Marylebone  …  und  weitere Stadtviertel,  bis  er  sich  schließlich  in  Mayfair  wieder  fand,  genauer gesagt,  auf  dem  Grosvenor  Square  direkt  vor  Hastings  House.  Es handelte  sich  um  das  Stadthaus  des  Duke  of  Hastings,  der  zufällig mit seiner Schwester Daphne verheiratet war.

Sie  hatten  sich  schon  eine  ganze  Weile  nicht  mehr  ausführlicher unterhalten, einmal abgesehen vom üblichen Familiengeplänkel. Von  all seinen  Geschwistern  kam  Daphne  ihm  altersmäßig  am  nächsten,  und sie  hatten  einander  schon  immer  besonders  nahe  gestanden,  auch wenn  sie  sich  auf  Grund  von  Colins  häufigen  Reisen  und Daphnes erfülltem Familienleben nicht so oft sahen wie früher.

Hastings  House  gehörte  zu  den  prachtvollen  Stadtvillen,  wie  sie häufig  in  Mayfair  und  St.  James s ʹ   zu  finden  waren.  Das  stattliche Gebäude  war  ganz  aus  elegantem  Portlandstein  errichtet  und überwältigte einen mit seinem herzoglichen Glanz.

Colin  fand  es  amüsant,  dass  seine  Schwester  die  gegenwärtige Herzogin  war,  denn  er  konnte  sich  niemanden  vorstellen,  der weniger stattlich oder glanzvoll war als seine Schwester. Als Daphne  in die  Gesellschaft  eingeführt  worden  war,  hatte  sie  sogar Schwierigkeiten gehabt, einen Ehemann zu finden, gerade weil sie so freundlich  und  angenehm  war.  Die  Herren  hatten  in  ihr  eher  eine liebe Freundin als eine potenzielle Braut gesehen.

Doch  all  das war  anders  geworden,  als  sie  Simon  Basset  begegnet war,  dem  Duke  of  Hastings,  und  mittlerweile  war  sie  eine  ehrbare Matrone mit vier Kindern im Alter von zehn, neun, acht und sieben Jahren geworden. Mitunter staunte Colin immer noch darüber, dass seine Schwester jetzt Mutter war, während er das freie, ungebundene Junggesellenleben  genoss.  Bei  einem  Altersunterschied  von  nur

einem  Jahr  hatten  sie  die  meisten  Entwicklungsschritte  gemeinsam hinter sich gebracht; auch als sie in den Stand der Ehe getreten war, hatte sich nicht allzu viel verändert, da sie und Simon auf dieselben Gesellschaften  gingen  wie  er  und  sie  viele  gemeinsame  Interessen hatten.

Doch  dann  hatten  sie  ihre  Familie  gegründet.  Colin  freute  sich zwar  immer  sehr  über  den  Nachwuchs,  aber  ihm  wurde  jedes  Mal auch  bewusst,  dass  Daphne  sich  in  eine andere Richtung  entwickelt hatte als er.

Aber  das  wird  sich  ja  in  Kürze  ändern,  überlegte  er  lächelnd, während vor seinem inneren Auge Penelopes Gesicht auftauchte.

Kinder. Eigentlich eine ziemlich nette Vorstellung.

Er hatte nicht geplant, Daphne einen Besuch abzustatten, aber jetzt, wo  er  schon  einmal  da  war,  konnte  er  genauso  gut  bei  ihr vorbeischauen.  Er  stieg  die  Treppe  hinauf  und  ließ  den  Türklopfer  aus Messing  gegen  die  Tür  donnern.  Jeffries,  der  Butler,  öffnete umgehend.

„Mr. Bridgerton ,

ʺ  sagte er. „Ihre Schwester erwartet Sie gar nicht.ʺ

„Nein,  es  ist  ein  Überraschungsbesuch.  Ist  sie  zu  Hause?ʺ  „Ich werde  nachsehen ,

ʺ   beschied  ihn  der  Butler,  obwohl  beide  wussten, dass  Daphne  sich  niemals  weigern  würde,  ein  Familienmitglied  bei sich zu begrüßen.

Während  Jeffries  ihn  bei  seiner  Dienstherrin  anmeldete,  begab Colin sich in den Salon, wo er ziellos auf und ab ging, viel zu nervös, um sich hinzusetzen. Nach ein paar Minuten erschien Daphne in der Tür, leicht zerzaust, aber wie immer sehr glücklich.

Und warum auch nicht, fragte Colin sich. Ihr größter Traum war es immer gewesen, zu heiraten und Kinder zu bekommen, und es hatte  den Anschein,  als  wäre  ihr  Traum  von  der  Wirklichkeit  noch übertroffen worden.

„Hallo,  kleine  Schwester ,

ʺ   meinte  er  mit  leicht  gerührtem  Lächeln und umarmte sie. „Du hast da was …ʺ Er deutete auf ihre Schulter.

Sie  blickte  an  sich  herab  und  lächelte  verlegen,  als  sie  den

dunkelgrauen  Fleck  auf  ihrem  rosa  Kleid  entdeckte.  „Kohleʺ, erwiderte sie reuevoll. „Ich bringe Caroline das Zeichnen bei.ʺ

„Du?ʺ fragte Colin zweifelnd.

„Ich  weiß,  ich  weißʺ,  entgegnete  sie.  „Sie  hätte  sich  keine schlimmere  Lehrerin  aussuchen  können,  aber  sie  hat  erst  gestern beschlossen, dass sie die Kunst liebt. Auf die Schnelle gab es niemand anderen als mich.ʺ

„Du solltest sie zu Benedict schickenʺ, schlug Colin vor. „Bestimmt würde er ihr gern ein paar Zeichenstunden geben.ʺ

„Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich bin mir sicher, bis ich  alle Vorbereitungen  getroffen  habe,  hat  sie  sich  schon  wieder  etwas anderem  zugewandt.ʺ  Sie  wies  auf  ein  Sofa.  „Setz  dich  doch.  Du kommst mir wie ein Raubtier im Käfig vor, wie du da herumläufst.ʺ

Er nahm Platz, obwohl er weiterhin große Unruhe verspürte.

„Und bevor du dich erkundigst ,

ʺ  begann Daphne, „ich habe Jeffries schon angewiesen, etwas zu essen heraufzuschicken. Reichen dir ein paar Sandwichs?ʺ

„Hast  du  meinen  Magen  etwa  quer  durchs  Zimmer  knurren hören?ʺ

„Eher  quer  durch  die  ganze  Stadt.ʺ  Sie  lachte.  „Wenn  es  donnert, behauptet David immer, das sei dein Magen.ʺ

„Lieber  Himmelʺ,  murmelte  Colin.  Sein  Neffe  war  ein  cleverer kleiner Bursche.

Daphne  lächelte  breit,  während  sie  sich  in  die  Sofakissen  sinken ließ  und  die  Hände  im  Schoß  faltete.  „Was  führt  dich  her,  Colin?

Nicht dass du einen Grund brauchtest. Ich freue mich immer, dich zu sehen.ʺ

Er  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ich  bin  zufällig  in  der  Gegend unterwegs gewesen.ʺ

„Hast  du  Anthony  und  Kate  besucht?ʺ  fragte  sie.  Bridgerton House,  wo  ihr  ältester  Bruder  mit  seiner  Familie  lebte,  lag  Hastings House  gegenüber.  „Benedict  und  Sophie  sind  mit  ihren  Kindern schon  dort,  um  bei  den  Vorbereitungen  zu  deinem  Verlobungsball

heute Abend zu helfen.ʺ

Er  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  ich  befürchte,  dass  ich  dich  zum Opfer erkoren habe.ʺ

Sie lächelte, diesmal jedoch weicher und mit einer Spur Neugierde.

„Ist irgendetwas nicht in Ordnung?ʺ

„Wie kommst du darauf?ʺ

„Ich weiß nicht.ʺ Sie legte den Kopf schief. „Du wirkst ein bisschen merkwürdig.ʺ

„Ich bin nur müde.ʺ

Sie nickte. „Bestimmt die Hochzeitsplanung.ʺ

„Jaʺ,  stimmte  er  zu,  froh  über  die  Ausrede,  obwohl  er  nicht  die geringste  Ahnung  hatte,  was  er  eigentlich  vor  ihr  zu  verbergen versuchte.

„Nun,  bei  allem,  was  du  jetzt  durchmachstʺ,  meinte  sie  ein  wenig säuerlich, „für Penelope ist es tausend Mal schlimmer. Für Frauen ist es immer schlimmer. Verlass dich darauf.ʺ

„Redest  du  von  Hochzeiten  oder  überhaupt  von  allem?ʺ  fragte  er milde.

„Von allem natürlich. Ich weiß, ihr Männer glaubt, ihr hättet alles im Griff, aber …ʺ

„Nichts  läge  mir  ferner,  als  zu  denken,  wir  hätten  alles  im  Griffʺ, erwiderte Colin.

Mürrisch  verzog  sie  das  Gesicht.  „Frauen  haben  viel  mehr  zu  tun als  Männer.  Vor   allem  bei  Hochzeiten.  Bei  all  den  Anproben,  die Penelope für ihr Brautkleid hatte, kommt sie sich jetzt bestimmt wie ein Nadelkissen vor.ʺ

„Ich  habe  ihr  vorgeschlagen  durchzubrennen , ʺ   verkündete  Colin

lässig, „und ich hatte den Eindruck, sie hoffte, es wäre mir ernst.ʺ

Daphne lachte. „Ich bin so froh, dass du sie heiratest, Colin.ʺ

Er  nickte,  wollte  eigentlich  nichts  darauf  erwidern,  doch  plötzlich begann er: „Daphne …ʺ

„Ja?ʺ

Er öffnete den Mund und sagte aber dann: „Ach, nichts.ʺ



„Spuckʹs  ausʺ,  forderte  sie  ihn  auf.  „Jetzt  hast  du  mich  wirklich neugierig gemacht.ʺ

Er  trommelte  mit  den  Fingern  auf  das  Sofa.  „Meinst  du,  dass  das Essen bald kommt?ʺ

„Hast du überhaupt Hunger, oder versuchst du nur, das Thema zu wechseln?ʺ

„Ich habe immer Hunger.ʺ

Sie  schwieg  eine  Weile.  „Was  wolltest  du  sagen?ʺ  fragte  sie schließlich mit weicher, sanfter Stimme.

Er  sprang  auf,  weil  er  wirklich  nicht  mehr  stillsitzen  konnte,  und begann  auf  und  ab  zu  gehen.  Dann  blieb  er  wieder  stehen,  drehte sich zu ihr um, sah ihr besorgtes Gesicht. „Es ist wirklich gar nichtsʺ, entgegnete er, aber das stimmte nicht.

„Woher  weiß  man  es?ʺ  platzte  er  heraus,  war  sich  nicht  einmal bewusst, dass seine Äußerung nicht sonderlich verständlich war, ehe sie nachfragte: „Woher weiß man was?ʺ

Er  stellte  sich  vors  Fenster.  Draußen  sah  es  nach  Regen  aus.  Er würde sich von Daphne eine Kutsche leihen müssen, es sei denn, er  wollte auf  dem  langen  Heimweg  klatschnass  werden.  Und  er  hatte wirklich keine Ahnung, wieso er sich jetzt Gedanken über den Regen machte, wo er in Wirklichkeit doch erfahren wollte…

„Woher weiß man was, Colin?ʺ wiederholte Daphne.

Er drehte sich um. „Woher weiß man, dass es Liebe ist?ʺ

Einen  Augenblick  starrte  sie  ihn  nur  schweigend  an.  Ihre  großen braunen Augen spiegelten ihre Überraschung wider.

„Vergiss esʺ, murmelte er hastig.

„Nein!ʺ  rief  sie  und  sprang  auf.  „Ich  bin  so  froh,  dass  du  mich gefragt hast. Sehr froh. Ich bin einfach nur … überrascht.ʺ

Er schloss die Augen, durch und durch zornig auf sich. „Ich kann nicht fassen, was ich dich da gerade gefragt habe.ʺ

„Nein,  Colin,  sei  nicht  albern.  Eigentlich  ist  die  Frage  ziemlich  …

süß. Ich kann dir gar nicht sagen, wie geschmeichelt ich mich fühle, dass du damit zu mir kommst, wo du doch …ʺ



„Daphne …ʺ, erwiderte er warnend. Sie hatte einen gewissen Hang zur  Abschweifung,  und  heute  war  er  nicht  in  der  richtigen Stimmung, um ihren verschlungenen Gedankenpfaden zu folgen.

Impulsiv ging sie auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. „Ich weiß es nicht!ʺ rief sie.

„Wie bitte?ʺ

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, woher man weiß, dass es Liebe ist. Ich glaube, dass es bei jedem anders ist.ʺ

„Woher hast du es gewusst?ʺ

Nachdenklich  kaute  sie  auf  ihrer  Unterlippe  herum.  „Ich  weiß nicht.ʺ

„Was?ʺ

Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich erinnere mich nicht. Es ist schon so lange her. Ich habʹs damals einfach … gewusst.ʺ

„Das  soll  also  heißenʺ,  er  lehnte  sich  ans  Fensterbrett  und  ver-schränkte  die  Arme,  „wenn  man  nicht  weiß,  ob  man  verliebt  ist,  ist man es wahrscheinlich nicht?ʺ

„Jaʺ,  antwortete  sie.  „Nein!  Nein,  das  soll  es  überhaupt  nicht heißen.ʺ

„Was dann?ʺ

„Ich habe keine Ahnung ,

ʺ  gab sie schwach zu.

Er starrte sie an. „Wie lang bist du schon verheiratet?ʺ

„Zieh mich nicht auf. Ich versuche dir zu helfen.ʺ

„Ich  bin  dir  wirklich  dankbar  für  den  Versuch,  aber  ehrlich, Daphne, du…ʺ

„Ich weiß, ich weißʺ, fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin dir keine Hilfe.  Aber pass  mal  auf.  Magst  du  Penelope?ʺ  Plötzlich  keuchte  sie erschrocken auf. „Wir sprechen hier doch von Penelope, oder?ʺ

„Von wem sonst?ʺ fuhr er sie an.

Erleichtert  seufzte  sie.  „Gut,  denn  wenn  nicht,  hättest  du  von  mir bestimmt keinen Rat bekommen.ʺ

„Ich geheʺ, erklärte er abrupt.

„Nein ,

ʺ  bat sie und legte ihm die Hand auf den Arm. „Bitte bleib,

Colin.ʺ

Er schaute sie an und stöhnte. „Ich komme mir wie ein Esel vor.ʺ

Sie  zog  ihn  zu  sich  aufs  Sofa.  „Nun  hör  einmal  gut  zu.  Die  Liebe wächst  und  verändert  sich.  Sie  trifft  einen  nicht  wie  ein  Blitz  aus heiterem Himmel, so dass man von einem Moment auf den anderen  wie verwandelt  ist.  Benedict  behauptet  zwar,  bei  ihm  sei  es  so  gewesen, und  das  ist  wunderbar  für  ihn,  aber  du  weißt  doch, Benedict ist nicht  normal.ʺ

Colin war viel zu erschöpft, um Einwände zu erheben.

„Bei mir war es nicht soʺ, fuhr Daphne fort, „und ich glaube auch nicht,  dass  es  Simon  so  ergangen  ist,  aber  um  ehrlich  zu  sein,  habe ich ihn nie gefragt.ʺ

„Solltest du aber.ʺ

„Warum?ʺ

Er zuckte mit den Schultern. „Damit du es mir erzählen kannst.ʺ

„Glaubst du etwa, bei Männern ist das anders?ʺ

„Alles Übrige ist doch auch anders.ʺ

Sie  verzog  das  Gesicht.  „Allmählich  fange  ich  an,  Mitleid  für Penelope zu empfinden.ʺ

„Das  solltest  du  auchʺ,  stimmte  er  zu.  „Ich  werde  einen fürchterlichen Ehemann abgeben.ʺ

„Bestimmt  nichtʺ,  sagte  sie  und  tätschelte  ihm  den  Arm.  „Wie kommst du nur darauf? Du würdest ihr sicher nie untreu werden.ʺ

„Neinʺ,  stimmte  er  zu.  Er  schwieg  einen  Moment,  und  als  er weitersprach, war seine Stimme sanft. „Aber vielleicht liebe ich sie ja nicht so sehr, wie sie es verdient hätte.ʺ

„Aber  vielleicht  doch.  Meine  Güte,  schon  dass  du  hier  sitzt  und ausgerechnet  deine  Schwester  über  die  Liebe  ausfragst,  bedeutet vermutlich, dass du auf dem richtigen Weg bist.

„Meinst du?ʺ

„Wenn ich das nicht meinen würde, hätte ich es nicht gesagt.ʺ Sie seufzte.  „Hör  auf,  so  viel  zu  grübeln.  Du  wirst  die  Ehe  sehr  viel einfacher finden, wenn du einfach alles auf dich zukommen lässt.ʺ



Misstrauisch schaute er sie. „Seit wann bist du denn so weise?ʺ

„Seit  du  hergekommen  bist  und  mich  dazu  gezwungen  hastʺ, erwiderte  sie  schlagfertig.  „Du  heiratest  die  Richtige.  Hör  auf,  dir Sorgen zu machen.ʺ

„Ich  mache  mir  keine  Sorgenʺ,  entgegnete  er,  aber  da  er  es natürlich  doch  tat,  widersprach  er  nicht,  als  Daphne  ihm  einen extrem  ironischen  Blick  zuwarf.  Allerdings  machte  er  sich  keine Sorgen, ob Penelope die Richtige für ihn sein könnte. Dessen war er sich sicher.

Er  machte  sich  auch  keine  Sorgen  darüber,  ob  sie  eine  gute  Ehe führen würden. Auch dessen war er sich sicher.

Nein, er machte sich Sorgen um Albernheiten. Zum Beispiel, ob er  sie nun  liebte  oder  nicht,  nicht  weil  es  für  ihn  den  Weltuntergang bedeutet hätte, wenn er sie liebte (oder nicht liebte), sondern weil es  ihn sehr  verunsicherte,  dass  er  sich  über  seine  Gefühle  nicht  im Klaren war.

„Colin?ʺ

Er  sah  zu  seiner  Schwester,  die  ihn  leicht  verwirrt  betrachtete.  Er stand auf weil er lieber gehen wollte, ehe er sich bis auf die Knochen blamierte,  beugte  sich  über  Daphne  und  küsste  sie  auf  die  Wange.

„Ich danke dir.ʺ

„Ich bin mir nicht sicher, ob du das ernst oder ironisch meinst, weil ich dir überhaupt keine Hilfe war.ʺ

„Du  warst  mir  zwar  wirklich  keine  Hilfeʺ,  stimmte  er  zu,  „aber mein Dank kommt trotzdem von Herzen.ʺ

„Weil ich guten Willens war?ʺ

„So ähnlich.ʺ

„Gehst du jetzt nach Bridgerton House?ʺ

„Warum, soll ich mich als Nächstes vor Anthony blamieren?ʺ

„Oder vor Benedict. Er ist auch da.ʺ

In großen Familien fand man immer jemanden, vor dem man sich lächerlich machen konnte. „Neinʺ, erwiderte er mit reuigem Lächeln, „ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause.ʺ



„Zu Fuß?ʺ fragte sie fassungslos.

Er blickte zum Fenster. „Glaubst du, es fängt noch an zu regnen?ʺ

„Nimm  meinen  Wagen,  Colinʺ,  bot  sie  ihm  an,  „und  warte  doch noch  auf  die  Sandwichs.  Bestimmt  wird  ein  ganzer  Berg  mit  Lachs gebracht, und wenn du gehst, bevor sie kommen, esse ich die Hälfte auf und bin den restlichen Tag zornig auf mich.ʺ

Er  nickte  und  setzte  sich  wieder.  Räucherlachs  hatte  er  schon immer  gern  gegessen.  Später  nahm  er  sogar  einen  Teller  voll  als Wegzehrung  mit,  saß  im  Wagen  und  starrte  dann  den  ganzen Nachhauseweg hinaus in den strömenden Regen.

Wenn die Bridgertons ein Fest veranstalteten, dann richtig.

Und wenn die Bridgertons zum Verlobungsball baten … nun, wenn Lady  Whistledown  noch  im  Geschäft  gewesen  wäre,  hätte  sie mindestens  drei  Kolumnen  gebraucht,  um  dem  Ereignis  gerecht  zu werden. Der Ball war  das  Ereignis der Saison.

Wobei, dachte Penelope, dieser Umstand weniger mit dem Ball an sich zu tun hat als mit den nicht aufhören wollenden Spekulationen darüber,  warum  ein  Mann  wie  Colin  Bridgerton  ein  Nichts  wie Penelope  Featherington  zur  Frau  erwählt  hat.  So  schlimm  war  es nicht  einmal  gewesen,  als  Anthony  Bridgerton  Kate  Sheffield geheiratet hatte, die, wie Penelope, niemals als lupenreine Schönheit gegolten hatte. Doch zumindest war Kate nicht  alt  gewesen. Penelope konnte nicht mehr zählen, wie oft sie die Leute in den letzten Tagen hinter ihrem Rücken „alte Jungferʺ hatte wispern hören.

Doch  obwohl  der  Klatsch  ein  wenig  nervtötend  war,  störte  er  sie eigentlich  nicht  weiter,  da  sie  immer  noch  auf  einer  Wolke  der Seligkeit  schwebte.  Eine  Frau  konnte  nicht  ihr  Leben  lang  einen Mann  lieben  und  dann  nicht  wie  betäubt  vor  Glück  sein,  wenn  er schließlich um sie anhielt.

Selbst sie konnte sich nicht erklären, wie alles geschehen war.

Es  war  geschehen. Etwas anderes zählte nicht.

Und Colin war alles, was man sich von einem Verlobten erträumen konnte. Den ganzen Abend wich er nicht von ihrer Seite, und dabei

glaubte Penelope noch nicht einmal, dass er es tat, am sie vor bösem Klatsch  zu  schützen.  Er  schien  das  ganze  Gerede  überhaupt  nicht wahrzunehmen.

Man  konnte  fast  den  Eindruck  gewinnen  …  Penelope  lächelte verträumt. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, als bliebe Colin an ihrer Seite, weil er nirgends anders sein wollte.

„Hast du Cressida Twombley gesehen?ʺ flüsterte Eloise ihr ins Ohr, als Colin seine Mutter zum Tanz führte. „Sie ist grün vor Neid.ʺ

„Das  ist  bloß  ihr  Kleidʺ,  erwiderte  Penelope  mit  eindrucksvoll beherrschter Miene.

Eloise lachte. „Ach, wenn Lady Whistledown doch noch schreiben würde. Sie hätte sie in der Luft zerrissen.ʺ

„Ich dachte, sie selbst behauptet, Lady Whistledown zu sein.ʺ

„Unsinn.  Ich  glaube  keine  Sekunde,  dass  Cressida  Lady Whistledown ist, und du bist doch auch meiner Meinung.ʺ

„Stimmt ,

ʺ  räumte Penelope ein. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, hatte sie Cressida dasselbe doch im Beisein anderer ins Gesicht gesagt.

„Cressida  geht  es  nur  ums  Geldʺ,  fuhr  Eloise  naserümpfend  fort.

„Oder vielleicht um das Aufsehen. Wahrscheinlich beides.ʺ

Penelope  blickte  zu  ihrer  Nemesis,  die  am  anderen  Ende  des Ballsaals  Hof  hielt.  Um  sie  drängten  sich  ihre  Freunde  und  Be-kannten, daneben aber auch neue Leute, die vermutlich die Neugier  auf weiteren  Whistledown K

‐ latsch  dorthin  getrieben  hatte.  „Nun, Aufsehen hat sie zumindest erregt.ʺ

Eloise  nickte.  „Ich  kann  mir  nicht  denken,  wieso  sie  überhaupt eingeladen  wurde.  Ihr  beide  könnt  euch  nicht  ausstehen,  und  wir anderen mögen sie auch alle nicht.ʺ

„Colin hat darauf bestanden.ʺ

„Warum?ʺ

Penelope nahm an, der Hauptgrund war in Cressidas Behauptung zu  suchen,  sie  sei  Lady  Whistledown;  die  vornehme  Welt  war  sich nicht  ganz  sicher,  ob  sie  log  oder  nicht,  weswegen  ihr  keiner  eine

Einladung vorenthalten wollte ‐ für den Fall, dass sie tatsächlich die Wahrheit sprach.

Und  Colin  und  Penelope  sollten  keinen  Grund  haben,  besser Bescheid zu wissen als die anderen.

Doch das konnte Penelope ihrer Freundin nicht verraten, aber den  Rest der  Geschichte  durfte  sie  ihr  getrost  erzählen.  „Deine  Mutter wollte keinen Klatsch riskieren, und außerdem hat Colin gesagt…ʺ

Sie errötete. Es war wirklich zu reizend.

„Was hat er gesagt?ʺ fragte Eloise.

Penelope konnte das Lächeln nicht unterdrücken. „Er hat gesagt, er will, dass Cressida meinen Triumph mit ansehen muss.ʺ

„Du  liebe  Güte.ʺ  Eloise  wirkte,  als  müsste  sie  sich  setzen.  „Mein Bruder ist verliebt.ʺ

Penelope wurde noch eine Spur röter.

„Bestimmt!ʺ  rief  Eloise  aus.  „Unbedingt.  Ach,  du  musst  mir  alles erzählen. Hat er es dir gestanden?ʺ

Eloises  Gefühlsausbruch  war  sowohl  wunderbar  als  auch schrecklich.  Einerseits  war  es  herrlich,  die  schönsten  Momente  im Leben  mit  einer  Freundin  zu  teilen,  und  Eloises  Freude  und Aufregung waren wie immer herzerwärmend, andererseits waren sie möglicherweise  unbegründet,  da  Colin  ihr  nie  gesagt  hatte,  dass  er sie liebte.

Aber  er  verhielt  sich  so!  Penelope  hielt  sich  lieber  an  diesen Eindruck  als  an  die  Tatsache,  dass  er  ihr  nie  eine  Liebeserklärung gemacht hatte.

Taten sagten mehr als tausend Worte, oder nicht?

Und  seine  Taten  vermittelten  ihr  das  Gefühl,  als  wäre  sie  eine Prinzessin.

„Miss Featherington! Miss Featherington!ʺ

Penelope wandte den Kopf und strahlte. Diese Stimme konnte nur Lady Danbury gehören.

„Miss Featherington!ʺ rief Lady Danbury noch einmal, während sie  sich mit  dem  Stock  einen  Weg  durch  die  Menge  bahnte,  bis  sie  vor

Penelope und Eloise stand.

„Lady Danbury, wie schön, Sie zu treffen.ʺ

„He,  he,  he.ʺ  Das  breite  Lächeln  ließ  Lady  Danburys  zerknittertes Gesicht beinah jung wirken. „Es ist immer nett, mich zu sehen, egal  was die  anderen  sagen.  Und  schauen  Sie  sich  an,  Sie  freches  Stück.

Was Sie wieder fertig gebracht haben!ʺ

„Ist es nicht wunderbar?ʺ fragte Eloise.

Penelope  blickte  ihre  beste  Freundin  an.  Trotz  aller  gemischter Gefühle freute sich Eloise aufrichtig und von ganzem Herzen für sie.

Plötzlich  war  es  ihr  egal,  dass  sie  in  einem  überfüllten  Ballsaal standen  und  sie  alle  anstarrten,  als  wäre  sie  irgendein Anschauungsobjekt auf einer Naturkundelehrtafel. Sie drehte sich zu Eloise und schloss sie fest in die Arme. „Ich liebe dichʺ, flüsterte sie ihr ins Ohr.

„Ich weißʺ, wisperte Eloise zurück.

Lady  Danbury  donnerte  ihren  Stock  auf  den  Boden.  „Ich  stehe immer noch hier, meine Damen.ʺ

„Oh, tut mir Leidʺ, entschuldigte sich Penelope verlegen.

„Schon  gutʺ,  meinte  Lady  Danbury  ungewöhnlich  nachsichtig.

„Eigentlich ist es recht nett, mal zwei Mädchen zu begegnen, die sich lieber umarmen, als sich einen Dolch zwischen die Rippen zu jagen, wenn Sie meine Meinung hören wollen.ʺ

„Wie  nett,  dass  Sie  gekommen  sind,  um  meine  Verlobung  mit  zu feiern.ʺ

„Das  hätte  ich  mir  für  nichts  auf  der  Welt  entgehen  lassenʺ, erwiderte Lady Danbury. „He, he, he, diese ganzen Narren, die sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen, wie Sie ihn herumgekriegt haben, und dabei waren Sie die ganze Zeit nur Sie selbst.ʺ

Penelope  stiegen  die  Tränen  in  die  Augen.  „Ach,  Lady  Danbury, das ist ja wohl das Netteste …ʺ

„Nein, neinʺ, unterbrach Lady Danbury sie laut, „kommen Sie mir  jetzt bloß  nicht  mit  so  was.  Für  Gefühlsausbrüche  habe  ich  weder Zeit noch Lust.ʺ



Doch  Penelope  hatte  gesehen,  wie  sie  diskret  ein  Taschentuch herausgeholt und sich die Augen abgetupft hatte.

„Ah,  Lady  Danbury ,

ʺ   sagte  Colin,  der  in  diesem  Moment  zu  der Gruppe  stieß  und  besitzergreifend  den  Arm  um  Penelope  legte.

„Schön, Sie zu treffen.ʺ

„Mr.  Bridgertonʺ,  entgegnete  sie  knapp.  „Ich  bin  nur  gekommen, um Ihrer Braut zu gratulieren.ʺ

„Ah,  aber  sicher  bin  doch  ich  derjenige,  dem  man  gratulieren sollte.ʺ

„Ein  wahres  Wort  und  so  weiterʺ,  meinte  Lady  Danbury  lapidar.

„Sie  könnten  durchaus  Recht  haben.  Sie  ist  eine  bessere  Partie,  als manche ahnen.ʺ

„Ich  weißʺ,  antwortete  er  so  leise  und  todernst,  dass  Penelope glaubte, vor lauter Aufregung in Ohnmacht fallen zu müssen.

„Und  wenn  Sie  uns  jetzt  bitte  entschuldigen  möchtenʺ,  fuhr  Colin fort, „ich muss meine Verlobte noch meinem Bruder vorstehen …ʺ

„Aber ich kenne deinen Bruder dochʺ, unterbrach Penelope.

„Betrachte es als Traditionʺ, erklärte er. „Wir müssen dich offiziell in der Familie willkommen heißen.ʺ

„Oh.ʺ Ihr wurde warm ums Herz bei dem Gedanken, dass sie eine Bridgerton werden sollte. „Wie schön.ʺ

„Wie  ich  eben  schon  erwähnteʺ,  verkündete  Colin,  „möchte Anthony einen Toast ausbringen, und dann muss ich Penelope zum Walzer führen.ʺ

„Sehr romantischʺ, befand Lady Danbury anerkennend.

„Nun  ja,  ich  bin  eben  ein  romantischer  Burscheʺ,  erwiderte  Colin leichthin. Eloise schnaubte.

Mit  arrogant  hochgezogenen  Brauen  wandte  er  sich  zu  ihr  um.

„Das stimmt.ʺ

„Um Penelopes willen hoffe ich das auch.ʺ

„Sind die immer so?ʺ erkundigte sich Lady Danbury bei Penelope.

„Meistens.ʺ

Lady  Danbury  nickte.  „Das  ist  gut.  Meine  Kinder  reden  kaum

miteinander.  Natürlich  nicht  aus  irgendwelchem  Widerwillen.  Sie haben sich einfach nichts zu sagen. Wirklich schade.ʺ

Colin  schloss  die  Hand  um  Penelopes  Arm.  „Wir  müssen  jetzt wirklich los.ʺ

„Natürlich ,

ʺ  murmelte sie, doch während sie noch im Begriff war,  zu Anthony  zu  gehen,  den  sie  am  anderen  Ende  des  Ballsaals  bei dem kleinen Orchester stehen sah, hörte sie an der Tür plötzlich ein lautes Durcheinander.

„Achtung! Achtung!ʺ

Ihr  wich  sämtliches  Blut  aus  dem  Gesicht.  „O  neinʺ,  flüsterte  sie.

Das war nicht geplant. Zumindest nicht heute Abend.

„Achtung!ʺ

Am  Montag,  schrie  sie  innerlich.  Sie  hatte  ihren  Verleger  gebeten, Montag dafür vorzusehen. Den Ball der Mottrams.

„Was ist da los?ʺ fragte Lady Danbury.

Zehn  junge  Burschen,  eigentlich  eher  Lausbuben,  kamen  mit Zeitungen  in  der  Hand  in  den  Raum  gestürzt  und  warfen  sie  wie riesiges Konfetti durch die Luft.

„Lady  Whistledowns  allerletzte  Kolumneʺ,  schrien  sie  dabei.

„Frisch  aus  der  Presse!  Lesen  Sie  die  volle  Wahrheit!ʺ










17. KAPITEL  

Colin Bridgerton war für viele Dinge berühmt.

Er  war  für  sein  gutes  Aussehen  berühmt,  was  nicht  weiter überraschte, da alle Bridgertons für ihr gutes Aussehen berühmt waren.

Er  war  für  sein  schiefes  Lächeln  berühmt,  welches  eine  Frau  quer durch  einen  überfüllten  Ballsaal  zum  Dahinschmelzen  bringen konnte.  Eine  junge  Dame  war  deswegen  sogar  einmal  in  tiefe Ohnmacht  gefallen;  zumindest  war  ihr  schwach  geworden,  als  sie  das Lächeln  erblickt  hatte,  worauf  sie  schwankte,  stürzte,  mit  dem  Kopf an  die  Tischkante  prallte  und  in  die  oben  erwähnte  tiefe Ohnmacht fiel.

Auch  war  er  berühmt  für  seinen  milden  Charme  und  seine  Fä‐

higkeit,  mit  einem  freundlichen  Lächeln  und  einem  amüsanten Kommentar  dafür  zu  sorgen,  dass  man  sich  in  seiner  Gesellschaft wohl fühlte.

Nicht  berühmt  war  er  hingegen  für  seine  Wutanfälle;  tatsächlich hätten die meisten geschworen, dass ihm derartige Gefühlsausbrüche vollkommen fremd waren.

Und  auf  Grund  seiner  bemerkenswerten  (bisher  ungenutzten) Selbstbeherrschung  würde  niemand  an  diesem  Abend  eine  Kostprobe davon  zu  sehen  bekommen,  obwohl  seiner  Braut  am  nächsten Morgen  möglicherweise  der  Arm  schmerzen  würde.

„Colin ,

ʺ  keuchte sie, als er noch fester zudrückte. Aber er konnte sie einfach nicht loslassen. Er wusste, dass er ihr wehtat, und er wusste  auch, dass  dies  nicht  besonders  nett  von  ihm  war,  aber  er  war  so verdammt  zornig,  dass  er  vor  der  Wahl  stand,  entweder  vor fünfhundert  Verwandten  und  Bekannten  vollkommen  die Beherrschung zu verlieren oder sich mit aller Kraft an Penelopes Arm festzuhalten.

Im  Großen  und  Ganzen  war  er  der  Ansicht,  dass  er  die  richtige Wahl  getroffen  hatte.  Sobald  er  einen  Weg  fand,  sie  aus  diesem

verfluchten  Ballsaal  herauszubekommen,  würde  er  sie  umbringen.

Sie  hatten  darin  übereingestimmt,  dass  Lady  Whistledown  der Vergangenheit angehörte, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen wollten. Das hier war einfach nicht vorgesehen gewesen. Sie forderte das Schicksal heraus. Den Ruin.

„Wie  herrlich!ʺ  rief  Eloise  und  schnappte  sich  eine  Kolumne.

„Umwerfend,  prächtig,  prima.  Wetten,  dass  sie  wegen  eurer Verlobung zurück ist?ʺ

„Wäre das nicht reizend?ʺ sagte er mit gedehnter Stimme.

Penelope schwieg und war kreidebleich.

„Ach du lieber Himmel!ʺ

Colin  drehte  sich  zu  seiner  Schwester  um,  die  gerade  offenen Mundes die Kolumne las.

„Holen  Sie  mir  auch  eine,  Bridgerton!ʺ  befahl  Lady  Danbury  und klopfte  ihm  mit  ihrem  Stock  aufs  Bein.  „Ich  kann  es  kaum  fassen, dass sie an einem Samstag etwas herausbringt. Muss ja etwas Tolles sein.ʺ

Colin bückte sich und hob zwei Zeitungen auf. Eine reichte er Lady Danbury,  die  andere  war  für  ihn,  wobei  er  sich  allerdings  ziemlich sicher war, den Wortlaut schon zu kennen.

Er täuschte sich nicht.

Nichts  verachte  ich  mehr  als  einen  Gentleman,  der  es  amüsant  findet, einer  Dame  herablassend  die  Hand  zu  tätscheln  und  zu  sagen:  „Es  ist  das Vorrecht  der  Frauen,  es  sich  dauernd  anders  zu  überlegen.ʺ  Und  weil ich  

der Meinung bin, dass man Worten Taten folgen lassen sollte, habe ich mich bisher immer sehr darum bemüht, mich an meine Entscheidungen zu halten. 

Deswegen, lieber Leser, sollte die Kolumne, die ich am 19. April schrieb, wirklich  meine  letzte  sein.  Ereignisse,  auf  die  ich  keinen  Einfluss  habe, zwingen mich jedoch, ein letztes Mal die Feder zur Hand zu nehmen. 

Meine  Damen  und  Herren,  bei  der  Verfasserin  dieser  Zeilen  handelt  es sich  NICHT  um  Lady  Cressida  Twombley.  Diese  Dame  ist  nichts  als  eine gerissene  Hochstaplerin;  es  würde mir  das Herz  brechen,  wenn  eine solche  

Frau die Früchte meiner Arbeit ernten sollte. 
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„Das  ist  das  Beste,  was  ich  je  gelesen  habeʺ,  hauchte  Eloise entzückt.  „Vielleicht  bin  ich  ja  ein  ganz  schlechter  Mensch,  weil  ich mich so am Niedergang einer anderen freuen kann.ʺ

„Blödsinn ,

ʺ   entgegnete  Lady  Danbury.  „Ich   weiß,  dass  ich  kein schlechter  Mensch  bin,  und  ich  finde  das  alles  höchst  erfreulich.ʺ

Colin  sagte  gar  nichts.  Irgendwie  traute  er  sich  selbst  nicht.  „Wo  ist Cressida?ʺ  Eloise  reckte  den  Hals.  „Hat  jemand  sie  gesehen?

Bestimmt  ist  sie  schon  davongelaufen.  Sie  muss  sich  ja  zu  Tode schämen.  Ich  an  ihrer  Stelle  würde  mich  jedenfalls  zu  Tode schämen.ʺ  „Sie  könnten  nie  an  Ihrer  Stelle  seinʺ,  meinte  Lady Danbury.

„Dazu sind Sie viel zu anständig.ʺ Penelope schwieg.

„Trotzdem ,

ʺ   fuhr  Eloise  leutselig  fort,  „beinahe  könnte  sie  einem Leid tun.ʺ

„Aber nur beinahe ,

ʺ  erwiderte Lady Danbury.

„Oh, allerdings. Eigentlich eher kaum.ʺ

Colin stand einfach nur da.

„Jedenfalls  kann  ich  meine  tausend  Pfund  behalten , ʺ   verkündete

Lady Danbury.

„Penelope!ʺ rief Eloise aus und stieß ihr den Ellbogen in die Seite.

„Du äußerst dich ja gar nicht. Ist es nicht herrlich?ʺ

Penelope nickte. „Ich kann es kaum fassen.ʺ

Colin packte ihren Arm fester.

„Da kommt dein Bruder ,

ʺ  flüsterte sie.

Er schaute nach rechts. Anthony eilte auf sie zu, gefolgt von Lady Bridgerton und Kate.

„Na,  das  hat  uns  jetzt  aber  gründlich  ausgestochenʺ,  meinte Anthony,  als  er  sie  erreichte.  Er  nickte  den  Damen  zu.  „Eloise, Penelope, Lady Danbury.ʺ

„Ich  glaube  nicht,  dass  irgendwer  sich  jetzt  noch  Anthonys

Trinkspruch anhören willʺ, erklärte Lady Bridgerton und blickte sich im  Saal  um,  wo  immer  noch  grenzenlose  Aufregung  herrschte.

Vereinzelt segelten Zeitungen durch die Luft, auf denjenigen, die am Boden gelandet waren, rutschten die Leute aus, und das alles wurde untermalt  von  unablässigem,  beinahe  schrillem  Getuschel.  Colin  hatte das  Gefühl,  ihm  müsste  der  Schädel  platzen.  Er  wollte  hier raus, und das möglichst sofort. Oder zumindest so bald wie möglich.

Ihm dröhnte der Kopf, und ihm war viel zu heiß. Es fühlte sich fast  wie Leidenschaft  an,  nur  dass  es  nicht  Leidenschaft  war,  sondern glühender  Zorn,  Empörung,  das  entsetzliche  Gefühl,  von  der  einen Person  hintergangen  worden  zu  sein,  die  bedingungslos  an  seiner Seite hätte stehen sollen.

Seltsam  eigentlich.  Er  wusste,  dass  es  Penelopes  Geheimnis  war, dass sie diejenige war, die am meisten zu verlieren hatte. Hier ging es  um sie,  nicht  um  ihn,  zumindest  sagte  ihm  das  sein  Verstand.  Aber irgendwie zählte das für ihn nicht mehr. Sie waren jetzt ein Gespann, und doch hatte sie ohne ihn gehandelt.

Sie hatte kein Recht, sich in eine so prekäre Lage zu bringen, ohne  ihn vorher  zu  konsultieren.  Er  war  ihr  Ehemann  beziehungsweise  würde es  bald  sein,  und  es  war  seine  heilige  Pflicht,  sie  zu beschützen, ob sie das nun wollte oder nicht.

„Colin? Geht es dir auch gut?ʺ erkundigte sich seine Mutter gerade.

„Du siehst ein wenig merkwürdig aus.ʺ

„Bring den Toast ausʺ, wandte er sich an Anthony. „Penelope geht es nicht gut. Ich muss sie nach Hause bringen.ʺ

„Dir  geht  es  nicht  gut?ʺ  fragte  Eloise  Penelope.  „Was  fehlt  dir denn? Du hast gar nichts gesagt.ʺ

Penelope  gelang  es,  ein  halbwegs  glaubwürdiges  „Leichte Kopfschmerzen, fürchte ichʺ hervorzustoßen.

„Ja,  ja,  Anthonyʺ,  meinte  Lady  Bridgerton,  „bring  den  Toast  jetzt gleich  aus,  damit  Colin  und  Penelope  ihre  Ehrenrunde  drehen können. Vorher kann sie wirklich nicht gehen.ʺ

Anthony  nickte  zustimmend  und  bedeutete  Colin  und  Penelope

dann,  dass  sie  ihm  zur  Vorderseite  des  Ballsaals  folgen  sollten.  Ein Trompeter blies einen Tusch, um die Gäste zur Ruhe zu mahnen. Sie gehorchten  alle,  vermutlich  weil  sie  erwarteten,  die  folgende Ankündigung habe mit Lady Whistledown zu tun.

„Meine  Damen  und  Herrenʺ,  begann  Anthony  laut  und  nahm  ein Glas  Champagner  von  einem  Lakaien  entgegen.  „Mir  ist  natürlich bewusst,  dass  Sie  alle  noch  ganz  fasziniert  von  Lady  Whistledowns kleinem Überfall sein müssen, aber ich möchte Sie alle bitten, sich auf den eigentlichen Zweck dieses Balles zu besinnen.ʺ

Es  hätte  ein  wunderbarer  Augenblick  sein  sollen,  dachte  Colin leidenschaftslos. Es hätte Penelopes Abend des Triumphs sein sollen, der Abend, an dem sie aller Welt hätte zeigen können, wie schön und wunderbar und klug sie in Wahrheit war.

Er hatte an diesem Abend allen demonstrieren wollen, dass er sie erwählt und, ebenso wichtig, dass sie ihn erwählt hatte.

Aber  jetzt  wollte  er  sie  nur  noch  bei  den  Schultern  packen  und schütteln,  bis  er  nicht  mehr  konnte.  Sie  gefährdete  alles.  Sie  setzte ihre ganze Zukunft aufs Spiel.

„Als  Oberhaupt  der  Bridgertons ,

ʺ   fuhr  Anthony  fort,  „bin  ich

immer hocherfreut, wenn eines meiner Geschwister eine Braut wählt.

Oder einen Bräutigamʺ, fügte er mit Bück auf Daphne hinzu.

Colin  betrachtete  Penelope.  Aufrecht  und  still  stand  sie  in  ihrem eisblauen Satinkleid neben ihm. Sie lächelte nicht, was auf die vielen hundert  Gäste  einen  merkwürdigen  Eindruck  machen  musste.  Aber vielleicht nahmen sie einfach an, sie sei nervös. Wenn einen so viele Leute anstarrten, konnte einen das schon aus der Fassung bringen.

Wenn man allerdings wie Colin direkt neben ihr stand, konnte man  die Panik  in  ihren  Augen  erkennen  und  beobachten,  wie  sich  ihre Brust beim Atmen immer rascher hob und senkte. Sie hatte Angst.

Gut. Das sollte sie auch. Angst davor, was passieren könnte, wenn  ihr Geheimnis  gelüftet  wurde.  Angst  davor,  was  passieren   würde, wenn sie erst einmal unter vier Augen miteinander sprachen, „Daher ,






ʺ   schloss  Anthony,  „freue  ich  mich  sehr,  nun  auf  meinen

Bruder Colin und seine zukünftige Braut Penelope Featherington das Glas zu erheben. Auf Colin und Penelope!ʺ

Colin  senkte  den  Blick  und  entdeckte  das  Glas  Champagner,  das ihm  irgendjemand  in  die  Hand  gedrückt  hatte.  Er  hob  das  Glas, wollte es schon an die Lippen führen, überlegte es sich dann jedoch anders und setzte es stattdessen Penelope an den Mund. Die Menge  johlte begeistert,  und  er  sah  zu,  wie  sie  erst  einen  Schluck  nahm, dann noch einen und noch einen, zum Trinken gezwungen, solange  er  das Glas  nicht  wegnahm.  Und  das  tat  er  erst,  als  sie  es ausgetrunken hatte.

Dann  merkte  er,  dass  er  sich  durch  diese  kindische  Machtde-monstration  seines  Champagners  beraubt  hatte,  den  er  doch  so dringend gebraucht hätte. Daher griff er einfach nach Penelopes Glas und leerte es in einem Zug. Die Menge johlte noch lauter.

Er beugte sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Und jetzt tanzen wir. So lange, bis die anderen sich auch aufs Parkett begeben haben  und uns  nicht  mehr  beachten.  Anschließend  verdrücken  wir  beide uns. Und dann reden wir.ʺ

Sie nickte kaum merklich.

Er  nahm  sie  bei  der  Hand  und  führte  sie  auf  die  Tanzfläche.  Als das Orchester einen Walzer anstimmte, legte er ihr die andere Hand auf die Taille.

„Ich wollte nicht, dass das passiertʺ, flüsterte sie.

Er  setzte  ein  Lächeln  auf.  Schließlich  war  dies  der  erste  offizielle Tanz mit seiner Verlobten. „Jetzt nichtʺ, entgegnete er.

„Aber. .ʺ

„In zehn Minuten werde ich dir jede Menge zu sagen haben, aber jetzt im Moment werden wir einfach nur tanzen.ʺ

„Ich wollte doch nur …ʺ

In einer unmissverständlich warnenden Geste packte er ihre Hand fester.  Sie  biss  sich  auf  die  Lippen,  schaute  ihm  flüchtig  ins  Gesicht und wandte dann den Blick ab.

„Eigentlich sollte ich ja lächelnʺ, wisperte sie.



„Dann lächle.ʺ

„Du solltest auch lächeln.ʺ

„Stimmt. Das sollte ich.ʺ

Aber es war ihm vergangen.

Penelope  hätte  am  liebsten  die  Stirn  gerunzelt.  Um  der  Wahrheit die  Ehre  zu  geben,  hätte  sie  am  liebsten  geweint,  aber  irgendwie gelang  es  ihr,  die  Mundwinkel  nach  oben  zu  zwingen.  Die  ganze Welt ‐ zumindest ihre ganze Welt ‐ beobachtete sie, sie wusste genau, dass die Leute jede einzelne Bewegung, jede einzelne Regung genau registrierten.

Jahrelang  hatte  man  ihr  das  Gefühl  gegeben,  unsichtbar  zu  sein, und  sie  hatte  es  gehasst.  Jetzt  allerdings  hätte  sie  alles  für  ein  paar kurze Augenblicke der Anonymität gegeben.

Nein,  alles  nicht.  Colin  hätte  sie  nicht  aufgegeben.  Wenn  eine Verbindung mit ihm bedeutete, dass sie den Rest ihres Lebens unter den Adleraugen des  ton  verbringen musste, war sie bereit, den Preis zu zahlen. Colin war es ihr wert. Und wenn es zur Ehe gehörte, dass  sie seinen  Zorn  und  seine  Verachtung  in  einem  solchen  Moment  zu spüren bekam, wäre es ihr auch das wert.

Schließlich  hatte  sie  geahnt,  dass  er  außer  sich  vor  Zorn  sein würde, wenn sie ihre letzte Kolumne veröffentlichte. Als sie den Text  noch einmal  neu  geschrieben  hatte,  hatten  ihr  die  Hände  gezittert,  und  in St.  Brideʹs  (wie  auch  auf  dem  Hin-und  Rückweg)  hatte  sie panische Angst verspürt, dass er jeden Augenblick auf sie zustürzen und die Hochzeit abblasen könnte, weil er es nicht ertrug, mit Lady Whistledown verheiratet zu sein.

Aber  sie  hatte  die  Kolumne  dennoch  zur  Veröffentlichung freigegeben.

Sie  wusste,  dass  er  es  für  einen  Fehler  hielt,  aber  sie  konnte Cressida  Twombley  einfach  nicht  gestatten,  den  Ruhm  für  ihr Lebenswerk  einzuheimsen.  Sie  wollte,  dass  Colin  wenigstens versuchte,  alles  einmal  aus  ihrer  Sicht  zu  betrachten.  War  das  denn  zu viel  verlangt?  Es  wäre  ihr  schon  schwer  genug  gefallen,  es

hinzunehmen,  wenn  irgendjemand  anderes  sich  als  Lady Whistledown  ausgegeben  hätte,  aber  bei  Cressida  war  es  uner-träglich.  Dazu  hatte  Penelope  zu  hart  gearbeitet  und  zu  sehr  unter Cressida gelitten.

Außerdem war sie sich sicher, dass Colin sie niemals sitzen lassen würde,  wenn  ihr  Verlöbnis  erst  einmal  offiziell  bekannt  gegeben worden  war.  Das  war  einer  der  Gründe,  warum  sie  den  Verleger angewiesen hatte, die Kolumne  Montagabend  zum Ball der Mottrams auszuliefern.  Und  der  andere  Grund  war  der,  dass  sie  es  einfach falsch fand, es auf ihrem Verlobungsball zu tun, vor allem weil Colin so dagegen war.

Zum  Teufel  mit  Mr.  Lacey!  Bestimmt  hatte  er  es  getan,  um  die Auflage  zu  erhöhen  und  so  viel  Aufsehen  wie  möglich  zu  erregen.

Aus  seiner  Whistledown L

‐ ektüre  kannte  er  die  Gesellschaft  gut genug,  um  zu  wissen,  dass  ein  Bridgerton V

‐ erlobungsball  die

begehrteste  Veranstaltung  der  Saison  war.  Warum  das  irgendeine Rolle  spielen  sollte,  war  ihr  allerdings  schleierhaft,  da  ein  erhöhtes Interesse an Lady Whistledown nicht zu höheren Einnahmen führen würde:  Sie  hatte  wirklich  und  wahrhaftig  abgeschlossen  mit  Lady Whistledown,  weder  Penelope  noch  Mr.  Lacey  würden  mit  der Kolumne noch einen müden Penny verdienen.

Es sei denn…

Penelope  runzelte  die  Stirn  und  seufzte.  Anscheinend  hoffte  Mr.

Lacey, dass sie es sich anders überlegte.

Colins  Griff  um  ihre  Taille  wurde  fester,  und  sie  sah  zu  ihm  auf.

Sein  Blick  ruhte  auf  ihr,  und  seine  Augen  schimmerten  im Kerzenlicht verblüffend grün. Vielleicht lag es daran, dass sie wusste, wie grün sie waren. Vermutlich würde sie auch im Dunkeln meinen, erkennen zu können, dass sie smaragdgrün waren.

Er  nickte  zu  den  anderen  Tanzpaaren,  die  inzwischen  das  Parkett bevölkerten. „Zeit, dass wir uns davonmachen , ʺ  sagte er.

Sie nickte. Da seine Familie bereits wusste, dass sie sich nicht wohl  fühlte  und  nach  Hause  gehen  wollte,  würde  sich  bei  ihrem

Aufbruch  niemand  etwas  denken.  Und  wenn  es  auch  nicht  ganz   de rigeur  sein mochte, nur mit ihm allein in einer Kutsche zu sitzen, so wurden die Anstandsregeln für verlobte Paare manchmal doch etwas gelockert, vor allem an solch romantischen Abenden.

Panisches, fast hysterisches Gelächter stieg in ihr auf. Dieser Abend würde  sich  wohl  als  der  unromantischste  ihres  ganzen  Lebens erweisen.

Unter arrogant hochgezogenen Augenbrauen warf Colin ihr einen fragenden Blick zu.

„Ach, nichtsʺ, sagte Penelope.

Er drückte ihr die Hand, wenn auch nicht sonderlich liebevoll. „Ich möchte es aber wissen.ʺ ʹ

Ergeben  zuckte  sie  mit  den  Schultern;  sie  konnte  sich  nicht vorstellen,  dass  sie  irgendetwas  äußern  oder  tun  könnte,  was  die Sache  noch  schlimmer  machte.  „Ich  habe  nur  gerade  gedacht,  dass dieser Abend eigentlich romantisch werden sollte.ʺ

„Hätte er auch sein könnenʺ, erwiderte er grausam.

Er  ließ  ihre  Taille  los,  doch  ihre  Hand  hielt  er  weiterhin  fest umschlossen, während sie sich durch die Menge schlängelten, bis sie durch die Terrassentür nach draußen traten.

„Nicht  hierʺ,  wisperte  Penelope  und  drehte  sich  ängstlich  zum Ballsaal um.

Das würdigte er nicht einmal mit einer Antwort. Stattdessen zog er sie tiefer in die schwarze Nacht hinein, bog mit ihr um eine Ecke, und dann waren sie allein.

Aber  er  blieb  noch  nicht  stehen.  Colin  schaute  sich  rasch  um  und öffnete dann eine kleine, unauffällige Seitentür.

„Was ist das denn?ʺ erkundigte sich Penelope.

Er  schob  sie  durch  den  Eingang,  bis  sie  in  einem  düsteren  Flur stand.

„Rauf mit dirʺ, befahl er und deutete auf die Treppe.

Penelope  wusste  nicht,  ob  sie  es  aufregend  oder  beängstigend finden sollte, jedenfalls ging sie die Treppe hinauf. Colin folgte ihr so

dicht  auf  den  Fersen,  dass  sie  seine  zornglühende  Nähe  förmlich spürte.

Nachdem  sie  mehrere  Treppenabsätze  erklommen  hatten,  lief Colin an ihr vorbei, drückte eine Tür auf und spähte vorsichtig in den  Flur.

Da  niemand  zu  sehen  war,  trat  Colin  hinaus  und  zog  sie  mit sich. Leise huschten sie durch den Flur (sie befanden sich in den privaten Räumlichkeiten der Familie), bis sie schließlich vor einer Tür standen, durch die Penelope noch nie getreten war.

Colins  Zimmer.  Sie  hatte  immer  gewusst,  wo  es  war.  In  all  den Jahren, in denen sie hier hergekommen war, um Eloise zu besuchen, hatte sie nie mehr getan, als mit den Fingern über das schwere Holz  der Tür  zu  streichen.  Er  lebte  schon  seit  langem  nicht  mehr  in  der Bruton Street, doch seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er sein altes Zimmer dort behielt. Schließlich könne man nie wissen, wann er es einmal wieder brauche, hatte sie gesagt und Recht damit behalten, denn als Colin dieses Jahr aus Zypern zurückgekehrt war, hatte ihm keine eigene Wohnung zur Verfügung gestanden.

Er  machte  die  Tür  auf  und  zog  Penelope  mit  sich  hinein.  Im Zimmer  war  es  dunkel,  und  sie  stolperte.  Sie  verlor  nur  deswegen nicht das Gleichgewicht, weil er direkt vor ihr stand.

Er f asste sie bei den Armen, um sie zu stützen, doch dann ließ er nicht mehr los, hielt sie im dunklen Zimmer fest. Zwar war es keine Umarmung,  zumindest  keine  richtige,  doch  sie  standen  eng aneinander geschmiegt. Sie konnte nichts sehen, doch sie spürte und roch ihn, hörte seinen Atem, der durch die Luft strich und sanft ihre Wange streifte.

Es war die Hölle.

Es war himmlisch.

Langsam  ließ  er  die  Hände  an  ihren  bloßen  Armen  hinabgleiten, versetzte all ihre Nerven in Aufruhr und trat plötzlich zurück.

Und dann ‐ Schweigen.

Penelope  war  sich  nicht  sicher,  was  sie  erwartet  hatte.  Vielleicht, dass er sie anschrie, sie beschimpfte, eine Erklärung forderte.



Aber das alles tat er nicht. Er blieb einfach im Dunklen stehen und zwang sie, den Anfang zu machen und sich zu äußern.

„Könntest  du…  könntest  du  eine  Kerze  anzünden?ʺ  fragte  sie schließlich.

„Dir gefällt es nicht im Dunkeln?ʺ erwiderte er gedehnt.

„Jetzt nicht. Nicht so.ʺ

„Ahaʺ, murmelte er. „Und so würde es dir gefallen?ʺ Plötzlich hatte er die Hände an ihrem Dekollete und strich am Ausschnitt ihrer Robe entlang.

„Nichtʺ, bat sie zittrig.

„Darf  ich  dich  nicht  berühren?ʺ  Seine  Stimme  nahm  einen spöttischen  Ton  an.  Penelope  war  froh,  dass  sie  sein  Gesicht  nicht sehen konnte. „Aber du gehörst doch mir, oder etwa nicht?ʺ

„Noch nichtʺ, entgegnete sie.

„O doch. Dafür hast du schon gesorgt. Ziemlich clever von dir, bis zur  offiziellen  Verkündung  der  Verlobung  zu  warten  und anschließend deine letzte Kolumne unters Volk zu bringen. Du hast  genau gewusst,  dass  ich  es  nicht  billigen  würde!  Ich  habe  dir  verboten,  die Kolumne  zu  veröffentlichen!  Wir  haben  darin übereingestimmt…ʺ

„Wir haben überhaupt nicht übereingestimmt!ʺ

Er  ignorierte  ihren  plötzlichen  Wutausbruch.  „Du  hast  gewartet, bis.. ʺ

„Wir  haben  nicht  übereingestimmt!ʺ  rief  Penelope  noch  einmal,  weil sie  unbedingt  klarstellen  wollte,  dass  sie  kein  Versprechen gebrochen hatte. Was sie auch getan haben mochte, sie hatte ihn nicht angelogen.  Nun  ja,  einmal  abgesehen  davon,  dass  sie  ihre  Kolumne fast  elf  Jahre  lang  geheim  gehalten  hatte,  aber  das  konnte  man  ja wohl kaum als eine Lüge bezeichnen. „Ich habe geahnt, dass du mich nicht sitzen lassen würdestʺ, gab sie zu, weil sie jetzt nicht anfangen wollte zu lügen, „aber ich hatte gehofft …ʺ

Ihre Stimme brach, und Penelope konnte nicht weiter sprechen.

„Was hast du gehofft?ʺ fragte Colin nach einer Pause.



„Ich  hatte  gehofft,  dass  du  mir  verzeihen  würdestʺ,  hauchte  sie.

„Zumindest  dass  du  mich  verstehen  könntest.  Ich  hatte  dich  für einen Mann gehalten, der…ʺ

„Für was für einen Mann?ʺ

„Ich  bin  selbst  schuld,  wirklichʺ,  sagte  sie  müde  und  traurig.  „Ich habe  dich  auf  einen  Sockel  gestellt.  Du  warst  immer  so  nett  zu  mir.

Ich  habe  es  wohl  einfach  nicht  für  möglich  gehalten,  dass  du  auch andere Seiten haben könntest.ʺ

„Was  zum  Teufel  habe  ich  getan,  was  nicht  nett  gewesen  wäre?ʺ

erkundigte er sich. „Ich habe dich beschützt, ich habe um deine Hand angehalten, ich habe …ʺ

„Du hast nicht versucht, die Sache aus meiner Sicht zu betrachtenʺ, unterbrach sie ihn.

„Weil du dich wie eine Idiotin verhältst!ʺ schrie er sie an.

Danach trat Stille ein, die Stille, die einem in den Ohren hallt und schwer auf der Seele liegt.

„Ich  wüsste  nicht,  was  es  jetzt  noch  zu  sagen  gäbeʺ,  verkündete Penelope schließlich.

Colin wandte den Blick ab. Er hatte keine Ahnung, warum er es tat, da er sie in der Dunkelheit ohnehin nicht sehen konnte. Aber in ihrer Stimme  schwang  ein  Ton  mit,  der  ihn  beunruhigte.  Sie  klang  so müde, so verletzlich. Sehnsüchtig und tieftraurig. Ihr Tonfall weckte  in ihm  den  Wunsch,  sie  zu  verstehen  oder  es  zumindest  zu  versuchen, obwohl  er  genau  wusste,  dass  sie  einen  schrecklichen Fehler begangen hatte. Jedes kleine Stocken ihrerseits dämpfte seinen Zorn. Zwar war er immer noch aufgebracht, aber irgendwie mochte er sie seine Wut nicht mehr spüren lassen.

„Man  wird  dich  entlarven ,

ʺ   stellte  er  mit  leiser,  beherrschter Stimme fest. „Du hast Cressida gedemütigt; sie wird außer sich sein  und nicht  eher  ruhen,  bis  sie  die  wahre  Lady  Whistledown  enttarnt hat.ʺ

Penelope trat einen Schritt zurück; er hörte es an ihren raschelnden Röcken. „Cressida ist nicht klug genug, um mich zu überführen, und

außerdem  werde  ich  ja  keine  Kolumnen  mehr  schreiben,  also  auch nicht  Gefahr  laufen,  mich  selbst  zu  verraten.ʺ  Nach  kurzem Schweigen fügte sie hinzu: „Darauf hast du mein Wort.ʺ

„Dafür ist es zu spätʺ, erwiderte er.

„Es ist nicht zu spätʺ, protestierte sie. „Niemand weiß es! Niemand außer  dir,  und  du  schämst  dich  meiner  so  sehr,  dass  ich  es  nicht ertragen kann.ʺ

„Um Himmels willen, Penelope!ʺ fuhr er sie an. „Ich schäme mich doch nicht für dich!ʺ

„Würdest du  bitte  eine Kerze anzünden!ʺ flehte sie.

Colin durchquerte den Raum und kramte in einer Schublade nach einer  Kerze  und  Zündhölzern.  „Ich  schäme  mich  nicht  für  dich , ʺ

wiederholte  er,  „aber  ich  bin  wirklich  der  Ansicht,  dass  dein Verhalten töricht ist.ʺ

„Damit magst du sogar Recht habenʺ, erwiderte sie, „aber ich muss das tun, was ich für richtig halte.ʺ

„Du  hast  nicht  genügend  nachgedachtʺ,  meinte  er  herablassend, während  er  die  Kerze  anzündete  und  sich  zu  Penelope  umwandte.

„Überleg  doch  mal,  wie  dein  Ruf  leiden  wird,  wenn  die  Wahrheit herauskommt; man wird dich schneiden und hinter deinem Rücken über dich tuscheln!ʺ

„Die  Leute,  die  so  reagieren,  sind  es  nicht  wert,  dass  man  sich ihretwegen  Gedanken  macht ,

ʺ   antwortete  sie  mit  erhobenem  Kinn.

„Vielleicht  nichtʺ,  stimmte  er zu,  verschränkte  die  Arme und  starrte  sie an.  „Aber  es  wird  wehtun.  Es  wird  dir  nicht  gefallen,  Penelope.

Und mir auch nicht.ʺ

Sie schluckte. Gut. Vielleicht drang er allmählich zu ihr durch.

„Aber vor allem: Du hast das letzte Jahrzehnt damit verbracht, die Leute zu beleidigen. Zu verletzenʺ, fügte er hinzu.

„Ich  habe  doch  auch  jede  Menge  nette  Sachen  geschrieben , ʺ

protestierte sie. In ihren dunklen Augen schimmerten Tränen.

„Natürlich,  aber  nicht  über  die  Leute,  derentwegen  du  dir  jetzt Sorgen  machen  musst.  Ich  spreche  von  den  zornigen,  beleidigten

Leuten.ʺ Er trat zu ihr und packte sie bei den Oberarmen. „Penelope, da draußen sind Leute, die dir  wehtun  wollen.ʺ

Die Worte waren an sie gerichtet, doch sie trafen ihn selbst mitten ins Herz. Er versuchte sich ein Leben ohne Penelope vorzustellen. Es gelang ihm nicht.

Vor  wenigen  Wochen  noch  war  sie  …  Er  hielt  inne,  dachte  nach.

Was  war  sie  ihm  damals  gewesen?  Eine  Freundin?  Eine  Bekannte?

Die er ständig sah und nie richtig wahrnahm?

Und jetzt war sie seine Verlobte, bald seine Braut. Und vielleicht …

vielleicht bedeutete sie ihm noch mehr. Vielleicht ging es viel tiefer.

„Ich  möchte  wirklich  gern  wissen ,

ʺ   begann  er,  sich  wieder  aufs

Thema  besinnend,  um  seine  Gedanken  von  diesen  gefährlichen Pfaden  abzubringen,  „warum  du  den  Ausweg  nicht  nutzt,  der  sich dir bietet, wenn es dir darum geht, anonym zu bleiben.ʺ

„Weil  es  mir  eben  nicht  darum geht,  die  Anonymität zu  wahren!ʺ

entgegnete sie heftig.

„Du willst entlarvt werden?ʺ fragte er und starrte sie ungläubig an.

„Nein,  natürlich  nichtʺ,  erwiderte  sie.  „Aber  das  ist  mein  Werk.

Mein Lebenswerk. Das ist alles, was ich vorzuweisen habe, und wenn ich auch nicht den Ruhm dafür ernten kann, will ich doch  verdammt sein, wenn ich ihn einer anderen überlasse.ʺ






Colin  öffnete  den  Mund,  um  zu  antworten,  doch  zu  seiner Überraschung fiel ihm nichts ein. Ein  Lebenswerk.  Penelope hatte ein Lebenswerk.

Und er nicht.

Sie  konnte  ihr  Werk  zwar  nicht  signieren,  aber  wenn  sie  allein  in ihrem Kämmerlein saß, konnte sie in alten Ausgaben blättern, darauf zeigen  und  sich  sagen:  Das  hast  du  geschrieben.  Das  ist  dein Lebensinhalt.

„Colin?ʺ wisperte sie, von seinem Schweigen verwirrt.

Sie  war  unglaublich.  Er  konnte  nicht  fassen,  dass  ihm  das  nicht schon  viel  früher  aufgefallen  war,  wo  er  doch  wusste,  wie  klug, wunderbar, witzig und einfallsreich sie war. Doch all diese Adjektive

und tausend andere, die ihm nur im Moment nicht einfielen, konnten nicht ausdrücken, wer sie wirklich war.

Sie war unglaublich.

Und er war … Lieber Gott, er war neidisch.

„Ich geheʺ, meinte sie leise, wandte sich um und lief zur Tür.

Einen  Augenblick  reagierte  er  nicht.  Er  war  immer  noch  wie erstarrt,  wie  geblendet  von  all  den  Offenbarungen.  Doch  als  er  sah, wie sie die Hand auf den Türknauf legte, wurde ihm klar, dass er sie nicht gehen lassen konnte. Jetzt nicht, niemals.

„Neinʺ, erwiderte er heiser und setzte ihr mit drei langen Schritten nach. „Nein ,

ʺ  wiederholte er. „Ich möchte, dass du bleibst.ʺ

Völlig  verwirrt  blickte  sie  zu  ihm  auf.  „Aber  du  hast  doch gesagt…ʺ.

Zärtlich umfasste er ihr Gesicht mit den Händen. „Vergiss, was ich gesagt habe.ʺ

In  diesem  Augenblick  erkannte  er,  dass  Daphne  Recht  behalten hatte.  Die  Liebe  hatte  ihn  nicht  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel getroffen. Sie hatte mit einem Lächeln begonnen, einem Wort, einem neckenden  Blick.  Sie  war  mit  jeder  Sekunde  gewachsen,  die  er  in Penelopes Gesellschaft verbracht hatte, bis zu diesem Augenblick, in dem er es plötzlich wusste.

Er liebte sie.

Zwar  war  er  immer  noch  sehr  wütend  auf  sie  wegen  der Veröffentlichung  ihrer  letzten  Kolumne,  und  er  schämte  sich furchtbar dafür, dass er sie um ihr Lebenswerk beneidete, doch trotz alledem liebte er sie.

Und  wenn  er  sie  jetzt  durch  diese  Tür  treten  ließe,  würde  er  sich das nie verzeihen.

Vielleicht  war  das  die  Definition  von  Liebe.  Wenn  man  jemanden selbst  dann  noch  begehrte,  brauchte,  anbetete,  wenn  man  gerade außer sich vor Zorn auf diese Person war und sie am liebsten am Bett festgebunden hätte, um sie daran zu hindern, noch mehr Schwierigkeiten zu machen



Es  war  die  Nacht  der  Nächte.  Der  große  Augenblick  war gekommen.  Er  brannte  vor  Gefühlen,  und  er  musste  es  ihr  sagen Er musste es ihr  zeigen. 

 

„Bleibʺ,  flüsterte er und zog sie an sich, rau und hungrig ohne jede Entschuldigung oder Erklärung.

„Bleibʺ, bat er noch einmal und führte sie zum Bett.

Und als sie nichts erwiderte, sagte er es zum dritten Mal „Bleib.ʺ

Sie nickte.

Er nahm sie in die Arme.

Dies war Penelope, und es war Liebe.











18. KAPITEL  

In dem Moment, als sie genickt hatte ‐ eigentlich schon im Moment zuvor ‐ war Penelope klar gewesen, dass sie sich auf mehr als einen bloßen  Kuss  eingelassen  hatte.  Sie  wusste  nicht  genau,  was  Colin anderen Sinnes hatte werden lassen, warum er eben noch außer sich vor Zorn und gleich darauf so liebevoll und zärtlich gewesen war. Sie war sich nicht sicher ‐ und in Wahrheit war es ihr auch gleichgültig.

Eines wusste sie jedenfalls, er küsste sie nicht deswegen so zärtlich,  um sie  zu  bestrafen.  Manche  Männer  mochten  Begehren  als  Waffe einsetzen und sich durch die Versuchung rächen, doch Colin gehörte nicht zu ihnen. So war er einfach nicht.

So verwegen und spitzbübisch er auch sein mochte, auch wenn er  einen aufzog  und  seine  Späßchen  mit  einem  trieb,  Colin  war  ein  guter, edler  Mensch.  Und  er  würde  einen  guten,  edlen  Ehemann abgeben. Das wusste sie ebenso gut, wie sie sich selbst kannte. Und wenn er sie nun leidenschaftlich küsste, aufs Bett hob und sich auf sie legte,  dann  weil  er  sie  begehrte,  weil  ihm  so  viel  an  ihr  lag,  dass  es seinen Ärger überwog. Ihm lag etwas an ihr.

Penelope  erwiderte  seine  Küsse  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer Seele. Jahr um Jahr hatte sie diesen Mann geliebt, und was ihr nun an Technik  fehlte, machte sie  durch  ihre  Inbrunst  wett.  Sie  vergrub  die Finger  in  seinem  Haar,  wand  sich  unter  ihm,  ohne  sich  um  ihr Erscheinungsbild zu kümmern.

Diesmal  befanden  sie  sich  weder  in  einer  Kutsche  noch  im  Salon seiner  Mutter.  Sie  mussten  nicht  befürchten,  entdeckt  werden,  und nicht dafür sorgen, dass sie in zehn Minuten wieder vorzeigbar war.

In  dieser  Nacht  konnte  sie  ihm  verdeutlichen,  was  sie  für  ihn empfand. Sie konnte seinem Begehren mit dem ihren begegnen und ihm in aller Stille ihre Liebe, Treue und Ergebenheit offenbaren.

Wenn  diese  Nacht  vorüber  war,  würde  er  wissen,  dass  sie  ihn liebte. Vielleicht sprach sie die Worte nicht aus, vielleicht flüsterte sie sie nicht einmal, aber er würde es wissen.



Möglicherweise wusste er es ja jetzt schon. Seltsam ‐ es war ihr so leicht  gefallen,  ihr  Geheimnis  um  Lady  Whistledown  zu  wahren, doch so unglaublich schwer, ihre Gefühle zu verbergen, wann immer sie ihn anschaute.

„Seit  wann  brauche  ich  dich  so  sehr?ʺ  wisperte  er  und  hob  den Kopf,  bis  ihre  Nasenspitzen  aneinander  stießen  und  sie  ihm  in  die Augen  sehen  konnte,  die  im  Kerzenlicht  nur  dunkel  wirkten,  vor ihrem  geistigen  Auge  aber  smaragdgrün  leuchteten.  Sein  Atem  war heiß, sein Blick ebenfalls, worauf ihr an Stellen heiß wurde, an die sie früher nicht einmal zu denken gewagt hatte.

Seine  Hand  tastete  sich  zum  Verschluss  ihres  Kleides  vor.

Geschickt knöpfte er es auf, bis sie spürte, wie der Stoff sich lockerte, erst um die Brüste, dann um die Rippen.

Und plötzlich spürte sie es gar nicht mehr.

„Mein Gott, wie schön du bistʺ, seufzte er.

Und  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  glaubte  Penelope,  dass  es wahr sein könnte.

Es  hatte  etwas  sehr  Schamloses  und  Erregendes,  vor  einem anderen derartig entblößt dazuliegen, doch Penelope verspürte keine Scham.  Colin  blickte  mit  einer  derartigen  Wärme  auf  sie  hinunter, berührte  sie  derartig  ehrfürchtig,  dass  sie  nichts  anderes  als  eine überwältigende Schicksalhaftigkeit empfand.

Er strich am Ansatz ihrer Brüste entlang, erst mit den Fingernägeln, dann sanfter mit den Fingerspitzen, bevor er die Hände wieder nach oben zu ihrem Schlüsselbein wandern ließ.

Etwas  in  ihr  spannte  sich  plötzlich  an.  Sie  wusste  nicht,  ob  es  an seiner  Berührung  lag  oder  an  der  Art,  wie  er  sie  anschaute,  aber irgendwie veränderte sie sich.

Sie fühlte sich ganz merkwürdig, seltsam.

Wunderbar.

Er  kniete  auf  dem  Bett  neben  ihr,  immer  noch  vollständig  be-kleidet,  und  betrachtete  sie  voll  Stolz,  Begehren  und  Besitzerfreude.

„Ich  hätte  mir  nie  träumen  lassen,  dass  du  so  aussehen  würdest , ʺ



flüsterte er, während er ihr mit der Handfläche über die Brustspitze fuhr.  „Ich  hätte  mir  nie  träumen  lassen,  dass  ich  dich  so  begehren könnte.ʺ

Penelope  hielt  den  Atem  an,  als  sie  ein  wohliger  Schauer durchrieselte.  Doch  irgendwie  brachten  sie  seine  Worte  aus  dem Gleichgewicht.  Anscheinend  hatte  er  ihr  die  Reaktion  angemerkt, denn er erkundigte sich sofort: „Was ist los? Stimmt etwas nicht?ʺ

Nein,  nein,  wollte  sie  schon  abwiegeln,  doch  dann  hielt  sie  sich zurück.  Ihre  Ehe  sollte  auf  Ehrlichkeit  gründen,  und  sie  tat  ihnen beiden keinen Gefallen, wenn sie ihre wahren Gefühle verbarg.

„Wie dachtest du denn, dass ich aussehe?ʺ erwiderte sie ruhig.

Er starrte sie nur an; offensichtlich verwirrt durch ihre Frage.

„Ich weiß nichtʺ, gab er zu. „Bis auf die letzten paar Wochen habe ich mir, ehrlich gesagt, nie den Kopf darüber zerbrochen.ʺ

„Und  seitdem?ʺ  beharrte  sie,  obwohl  sie  sich  nicht  sicher  war, warum sie die Antwort unbedingt erfahren wollte.

In  einer  einzigen  fließenden  Bewegung  setzte  er  sich  rittlings  auf sie,  beugte  sich  vor,  bis  seine  Weste  ihren  Bauch  und  ihre  Brüste streifte,  seine  Nase  die  ihre  berührte  und  sein  heißer  Atem  über  ihr Gesicht strich.

„Seitdemʺ,  knurrte  er,  „habe  ich  mir  diesen  Augenblick  tausend  Mal ausgemalt,  habe  mir  hundert  verschiedene  Brüste  vorgestellt,  alle wunderbar,  begehrenswert  und  voll,  aber  nichts,  und  falls  du  mich beim  ersten  Mal  nicht  richtig  verstanden  hast,  wiederhole  ich, nichts  kommt der Wirklichkeit gleich.ʺ

„Oh.ʺ Mehr fiel ihr dazu beim besten Willen nicht ein.

Er  legte  Rock  und  Weste  ab,  so  dass  er  nur  noch  sein  feines Leinenhemd und die Hose trug, und dann schaute er einfach auf sie  hinab.

Um  seine  Lippen  spielte  ein  freches,  unverschämtes  Grinsen,  während sie  unter  seinem  Blick  immer  unruhiger  und  erhitzter wurde.

Und  gerade  als  sie  dachte,  dass  sie  es  keine  Sekunde  länger aushalten  könnte,  legte  er  die  Hände  auf  ihre  Brüste,  tastete  sie  ab,

umschloss sie mit den Fingern. Er stöhnte auf.

„Ich  möchte,  dass  du  dich  aufsetzt , ʺ   hauchte  er,  „damit  ich  sie genau sehen kann. Und dann will ich dich von hinten umschlingen.ʺ

Seine Lippen fanden ihr Ohr, und er flüsterte: „Ich will es vor einem Spiegel tun.ʺ

„Jetzt sofort?ʺ quiekte sie.

Er überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „Später.ʺ

Penelope öffnete den Mund, um ihn etwas zu fragen ‐ obwohl sie gar nicht wusste, was  ,

‐  doch bevor sie noch ein Wort sagen konnte, murmelte  er:  „Eins  nach  dem  anderenʺ,  senkte  den  Kopf  zu  ihren Brüsten  und  nahm  eine  Knospe  in  den  Mund.  Mit  leisem  Lachen registrierte er, wie sie leise aufschrie und zusammenzuckte.

Solcherart  quälte  er  sie,  bis  sie  glaubte,  laut  schreien  zu  müssen, und dann wandte er sich der anderen Brust zu und begann das Spiel  von vorn.  Doch  diesmal  koste  er  sie  noch  mit  der  Hand  am  ganzen Körper,  an  Bauch,  Hüfte  und  Knöchel,  streichelte  sie,  kitzelte  sie, brachte sie schier um den Verstand.

„Colinʺ,  keuchte  Penelope  und  wand  sich  unter  ihm,  während  er die Hand unter ihrem Rock nach oben wandern ließ.

„Versuchst du zu entkommen, oder willst du noch näher an mich heranrücken?ʺ

„Ich weiß nicht.ʺ

Er hob den Kopf und lächelte verrucht auf sie hinunter. „Gut.ʺ

Er rollte sich von ihr herunter, stand auf und zog sich langsam die restlichen  Kleider  aus,  erst  das  Leinenhemd,  dann  die  Schuhe  und die Kniehose. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Als er  fertig war,  zog  er  ihr  das  Kleid,  das  ihr  schon  bis  zur  Taille heruntergerutscht war, über die Hüften, indem er ihr Hinterteil leicht anhob.

Schließlich  lag  sie  nur  noch  in  ihren  hauchdünnen Seidenstrümpfen  vor  ihm.  Er  hielt  inne,  entzückt  von  dem  Anblick, der sich ihm bot, lächelte und streifte ihr die Strümpfe auch noch ab.

Weil  sie  in  der  kalten  Nachtluft  zitterte,  legte  er  sich  neben  sie,

drängte  sich  an  sie,  wärmte  sie  mit  seinem  Körper,  während  er  die seidige Weichheit des ihren auskostete.

Er brauchte sie. So sehr, dass es ihn demütig stimmte.

Ihm war heiß, er glühte vor Verlangen, sein Begehren war so groß, dass  er  ganz  benommen  war.  Doch  obwohl  er  die  körperliche Erfüllung  herbeisehnte,  war  er  merkwürdig  ruhig,  hatte  sich unerwartet  gut  unter  Kontrolle.  Auf  einmal  stand  nicht  mehr  er  selbst im  Vordergrund.  Es  ging  um  Penelope  ‐  oder  nein,  um  sie  beide, um  ihre  wunderbare  Vereinigung,  das  Wunder  ihrer  Liebe, das er erst jetzt zu würdigen begann.

Er begehrte sie ‐ mein Gott, und wie er sie begehrte  , ‐  aber er wollte

auch, dass sie unter ihm erzitterte, vor Verlangen schrie und den Köpf herumwarf, während er sie zum Gipfel führte.

Er wollte, dass sie das Liebesspiel liebte, dass sie ihn liebte, und er wollte  die  Gewissheit,  dass  sie  zu  ihm  gehörte,  wenn  sie  sich hinterher schweißnass und erschöpft in den Armen lagen.

Weil er bereits wusste, dass er zu ihr gehörte.

„Sag  mir,  wenn  ich  etwas  mache,  das  dir  nicht  gefällt , ʺ   bat  er  sie,

selbst überrascht, wie seine Stimme bebte.

„Das könntest du doch gar nichtʺ, wisperte sie und strich ihm über die Wange.

Sie  verstand  es  noch  nicht.  Beinahe  hätte  er  gelächelt,  hätte vermutlich  wirklich  gelächelt,  wenn  er  nicht  so  angestrengt  darauf bedacht  gewesen  wäre,  ihr  das  erste  Mal  so  schön  wie  möglich  zu machen.  Aber  ihre  Worte  ‐   das  könntest  du  doch  gar  nicht  ‐

verrieten

eindeutig, dass sie von der körperlichen Liebe keine Ahnung hatte.

„Penelopeʺ,  begann  er  sanft  und  bedeckte  ihre  Hand  mit  der seinen,  „ich  muss  dir  etwas  erklären.  Ich  könnte  dir  wehtun.  Zwar nie absichtlich, aber es wäre möglich, und …ʺ

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Das  könntest  du  nichtʺ,  wiederholte  sie.

„Ich kenne dich. Manchmal glaube ich, dass ich dich besser kenne als mich selbst. Und du würdest nie etwas tun, was mir wehtut.ʺ

Er  knirschte  mit  den  Zähnen  und  versuchte  nicht  aufzustöhnen.



„Nicht  absichtlichʺ,  meinte  er  noch  einmal,  und  in  seiner  Stimme schwang  eine  winzige  Spur  Ungeduld  mit,  „aber  es  wäre  möglich, und …ʺ

„Lass  mich  das  doch  selbst  beurteilen.ʺ  Sie  nahm  seine  Hand  und drückte einen liebevollen Kuss darauf. „Und was das andere angeht …ʺ „Was denn?ʺ

Sie  lächelte,  und  Colin  hätte  schwören  mögen,  dass  sie  sich  über ihn  amüsierte.  „Du  hast  mich  doch  aufgefordert,  dir  mitzuteilen, wenn du etwas tust, was mir nicht gefällt.ʺ

Aufmerksam betrachtete er sie, plötzlich wie gebannt vom Anblick ihrer Lippen.

„Ich  verspreche  dirʺ,  erklärte  sie,  „dass  mir  einfach  alles  gefallen wird.ʺ

Überschäumende Freude stieg in ihm auf. Er wusste nicht, welcher wohlwollenden Gottheit er eine solche Frau zu verdanken hatte, aber sicherheitshalber beschloss er, beim nächsten Mal in der Kirche etwas aufmerksamer zu sein.

„Mir  wird  alles  gefallenʺ,  verkündete  sie  noch  einmal,  „weil  ich mit dir zusammen bin.ʺ

Er  umfasste  ihr  Gesicht  und  schaute  auf  sie  hinunter,  als  wäre  sie das wunderbarste Geschöpf auf dieser weiten Welt.

„Ich  liebe  dich ,

ʺ   flüsterte  sie.  „Ich  liebe  dich  schon  seit  vielen Jahren.ʺ

„Ich  weißʺ,  antwortete  er,  von  seinen  eigenen  Worten  überrascht.

Irgendwie  hatte  er  es  wohl  geahnt,  dieses  Wissen  aber  immer verdrängt,  weil  es  ihn  unangenehm  berührte.  Es  war  schwer,  von jemand  Anständigem,  Gutem  geliebt  zu  werden,  wenn  man  das Gefühl nicht erwiderte. Daher hatte er sich einfach immer eingeredet, dass das, was sie für ihn empfand, gar keine richtige Liebe sei.

Jetzt  lagen  sie  Seite  an  Seite,  und  sie  schaute  ihn  voller  Liebe  an, voll Glück und Zufriedenheit, als fühlte sie sich jetzt endlich befreit, nachdem  sie  es  ausgesprochen  hatte.  Ihm  fiel  auf,  dass  sich  in  ihrer Miene  keinerlei  Erwartung  spiegelte.  Sie  hatte  ihm  nicht  deswegen

ihre  Liebe  erklärt,  um  ihn  aufzufordern,  es  ihr  gleichzutun.  Sie erwartete nicht einmal eine Antwort.

Sie hatte ihm ihre Liebe erklärt, weil sie das so gewollt hatte. Weil es das war, was sie empfand.

„Ich  liebe  dich  auchʺ,  hauchte  er  und  drückte  ihr  einen  innigen Kuss  auf  die  Lippen,  bevor  er  ein  Stück  von  ihr  abrückte,  um  zu sehen, wie sie reagierte.

Penelope betrachtete ihn lange, ehe sie etwas erwiderte. Schließlich entgegnete sie mit einem merkwürdig krampfhaften Schlucken: „Du brauchst nicht zu antworten, nur weil ich es gesagt habe.ʺ

„Ich  weißʺ,  verkündete  er  lächelnd.  „Und  du  weißt  es  auchʺ,  fuhr er sanft fort. „Du hast erwähnt, dass du mich besser kennst als dich  selbst.

Und  du  weißt  genau,  dass  ich  nie  etwas  äußern  würde,  was ich nicht auch so meine.ʺ

Und während sie so dalag, nackt in seinem Bett, in seinen Armen, wurde Penelope klar, dass sie es tatsächlich wusste. Colin log nicht,  nicht wenn  es  um  etwas  Wichtiges  ging,  und  sie  konnte  sich  nichts Wichtigeres vorstellen als diesen Moment.

Er  liebte  sie.  Das  hätte  sie  nie  erwartet,  hatte  sich  nicht  einmal gestattet,  es  zu  erhoffen,  und  doch  war  es  passiert,  ein  helles, strahlendes Wunder, das sie ‐ nun im Herzen trug.

„Bist du dir sicher?ʺ raunte sie.

Er  nickte  und  zog  sie  enger  an  sich.  „Heute  Abend  habe  ich  es gemerkt. Als ich dich zu bleiben bat.ʺ

„Wie …ʺ Sie verstummte, weil sie eigentlich gar nicht wusste, was genau sie fragen wollte. Woher wusste er, dass er sie liebte? Wie war es passiert? Wie fühlte er sich dabei?

Irgendwie  schien  er  zu  spüren,  was  sie  nicht  aussprechen  konnte, denn  er  erwiderte:  „Ich  weiß  es  nicht.  Ich  weiß  nicht,  wann  es passiert ist. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Aber eines weiß ich genau: Ich liebe dich, und ich  mache mir  Vorwürfe,  dass  ich  dich  all  die  Jahre  nicht  richtig wahrgenommen habe.ʺ



„Colin,  nicht.  Keine  Selbstvorwürfe.  Kein  Bedauern.  Nicht  heute Abend.ʺ

Er  lächelte  nur  und  legte  ihr  einen  Finger  auf  die  Lippen,  um  sie zum Schweigen zu bringen. „Ich glaube nicht, dass du dich verändert hastʺ,  sagte  er.  „Zumindest  nicht  sehr.  Aber  eines  Tages  habe  ich gemerkt,  dass  ich  in  dir  auf  einmal  etwas  anderes  sehe.ʺ  Er  zuckte mit  den  Schultern.  „Vielleicht  habe  ja  ich  mich  verändert.  Vielleicht bin ich erwachsen geworden.ʺ

Nun legte sie ihm den Finger auf die Lippen. „Vielleicht bin auch ich erwachsen geworden.ʺ

„Ich liebe dichʺ, wiederholte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Und diesmal konnte sie nichts erwidern, weil er ihre Lippen  nicht mehr  freigab,  sie  begierig,  fordernd  und  sehr,  sehr verführerisch küsste.

Er  schien  genau  zu  wissen,  was  er  tun  musste.  Jede  seiner  Be-wegungen ließ Penelope bis ins Innerste erschauern, und sie überließ sich dem Augenblick, dem puren Entzücken, der glühenden Flamme  des Begehrens.  Er  hatte  seine  Hände  überall,  sie  spürte  ihn  überall, seine Berührungen, das Bein, das sich zwischen die ihren drängte.

Er zog sie enger an sich, über sich, während er sich auf den Rücken drehte. Seine Hände ruhten auf ihrem Hinterteil, drückte sie so dicht an sich, dass der Beweis seiner Begierde sie förmlich verbrannte.

Penelope keuchte auf.

Dann lag sie auf dem Rücken, und er lag auf ihr und presst sie mit seinem Gewicht in die Matratze, dass ihr förmlich di Luft wegblieb.

Seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr, zu ihre Kehle, und Penelope wölbte sich ihm entgegen, als könnte sie ihm so noch näher kommen.

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, sie wusste nur, das sie  sich einfach  bewegen  musste.  Ihre  Mutter  hatte  schon  das  kleine Aufklärungsgespräch mit ihr geführt, in dessen Verlauf sie Penelope erklärt  hatte,  dass  sie  still  unter  ihrem  Ehemann  liegen  bleiben  und alles über sich ergehen lassen sollte.

Aber  sie  wollte  nicht  still  liegen,  konnte  nichts  dagegen  tun,  dass

sich ihre Hüften ihm entgegendrängten, dass sich ihre Beine wie von selbst um ihn legten. Und sie wollte es auch nicht über sich ergehen lassen, sondern ihn ermutigen und daran teilhaben.

Sie hatte vor, es mitzuerleben, nicht still zu erdulden. Was es auch  war, was  sich  in  ihr  aufstaute  ‐  diese  Anspannung,  diese  Begierde  ‐  sie musste  sich  irgendwie  entladen,  und  auch  wenn  Penelope  sich diesen Moment nicht vorstellen konnte, glaubte sie doch, dass es der köstlichste Augenblick ihres Lebens werden könnte.

„Sag mir, was ich tun sollʺ, bat sie, heiser vor Begierde.

Colin  schob  ihre  Beine  auseinander,  strich  ihr  über  die Oberschenkel. „Lass mich nur machenʺ, erwiderte er schwer atmend.

Sie  packte  ihn  bei  den  Pobacken  und  zog  ihn  an  sich.  „Nein , ʺ

beharrte sie. „Sag es mir.ʺ

Er  hielt  einen  winzigen  Moment  inne  und  schaute  sie  überrascht an. „Berühre mich.ʺ

„Wo?ʺ

„Egal wo.ʺ

Sie  lockerte  den  Griff  um  seinen  Po.  „Aber  ich  berühre  dich  doch schon.ʺ

„Du musst die Hände bewegenʺ, knurrte er. Sie ließ die Hände zu  seinen Oberschenkeln  wandern,  zwirbelte  verspielt  seine  Haare.

„So?ʺ Er zuckte zusammen und nickte.

Sie  tastete  sich  weiter  voran,  seiner  Männlichkeit  gefährlich  nahe.

„So?ʺ

Abrupt bedeckte er ihre Hand mit der seinen. „Jetzt nichtʺ, meinte er rau.

Verwirrt betrachtete sie ihn.

„Später  wirst  du  es  verstehen , ʺ   stieß  er  hervor  und  breitete  ihre Beine  noch  weiter  auseinander,  bevor  er  mit  der  Hand  dazwischen glitt und sie an ihrer intimsten Stelle berührte.

„Colin!ʺ keuchte sie.

Er  lächelte  verrucht.  „Hast  du  gedacht,  ich  würde  dich  nicht  so anfassen?ʺ Wie zur Erläuterung ließ er dort einen Finger kreisen. Sie

bäumte sich derart heftig auf, dass sie ihn mit sich hochhob, bevor sie sich wieder nach unten sinken ließ, zitternd vor Begierde.

Seine  Lippen  tasteten  sich  zu  ihrem  Ohr.  „Und  das  ist  erst  der Anfangʺ, wisperte er.

Penelope wagte nicht zu fragen, wie es weitergehen mochte. Schon jetzt war es mehr, als ihre Mutter zur Sprache gebracht hatte.

Er  ließ  den  Finger  in  sie  hineinschlüpfen,  worauf  sie  wieder aufkeuchte  (und  er  entzückt  auflachte),  und  begann  sie  langsam  zu liebkosen.

„O Gottʺ, stöhnte Penelope.

„Du  bist  fast  bereit  für  michʺ,  stellte  er  fest,  und  auch  er  keuchte nun.

„Colin, was willst du …ʺ

Er  nahm  noch  einen  Finger  zu  Hilfe,  worauf  es  ihr  fürs  Erste  die Sprache verschlug.

Es  fühlte  sich  seltsam  und  doch  gut  an,  mit  so  weit  geöffneten Beinen dazuliegen. Vermutlich war sie verdorben bis ins Mark, weil sie die Beine am liebsten noch weiter gespreizt hätte und noch weiter, bis sie vollkommen offen für ihn dalag. Soweit es sie betraf, durfte er  mit ihr  machen,  was  er  wollte,  durfte  sie  auf  jede  Art  berühren,  die ihm einfiel.

Solange er nur nicht aufhörte.

„Ich kann nicht mehr lange wartenʺ, presste er hervor.

„Dann warte nicht länger.ʺ

„Ich brauche dich.ʺ

Sie  umfasste  sein  Gesicht  und  zwang  ihn,  sie  anzusehen.  „Ich brauche dich auch.ʺ

Und  dann  hatte  er  die  Finger  weggenommen.  Penelope  empfand  das als  schlimmen  Verlust,  aber  nur  eine  Sekunde,  denn  dann  drängte sich  plötzlich  etwas  anderes  an  ihrer  Pforte,  etwas  Hartes, Heißes und sehr, sehr Forderndes.

„Das  tut  jetzt  vielleicht  wehʺ,  sagte  Colin  und  biss  die  Zähne zusammen, als müsste er die Schmerzen erleiden.



„Macht nichts.ʺ

„Ich  bin  ganz  vorsichtigʺ,  versprach  er,  obwohl  seine  Begierde  so mächtig  war,  dass  er  nicht  wusste,  wie  er  ein  solches  Versprechen halten sollte.

„Ich  will  dichʺ,  hauchte  sie.  „Ich  will  dich  und  sehne  mich  nach etwas, weiß aber nicht, wonach.ʺ

Er schob sich vor, nur einen Zoll vielleicht. Sie wurde ganz still; nur noch ihr keuchender Atem war zu hören.

„O Penelopeʺ, stöhnte er, sich mit den Armen abstützend, damit er sie nicht erdrückte. „Bitte sag mir, dass sich das gut anfühlt. Bitte.ʺ

Denn  es  würde  ihn  umbringen,  wenn  er  sich  jetzt  zurückziehen müsste. „Ich brauche einen Augenblick.ʺ

Er schluckte, zwang sich, stoßweise durch die Nase zu atmen. Nur so konnte er sich zurückhalten. Vermutlich brauchte sie Zeit, um sich etwas zu entspannen.

Nach einer Weile schob er sich noch ein wenig vorwärts. „Das wird  jetzt wehtunʺ,  erklärte  er.  „Ich  kann  es  nicht  ändern,  aber  ich verspreche dir, dass es nur beim ersten Mal so ist.ʺ „Woher willst du das wissen?ʺ

Gequält  schloss  er  die  Augen.  Typisch  Penelope,  jetzt  Fragen  zu stellen. „Vertrau mir einfachʺ, redete er sich heraus.

Und  dann  drang  er  mit  einem  einzigen  Stoß  ganz  in  sie  ein, versenkte sich in ihrem warmen Schoß. „Oh!ʺ keuchte sie schockiert.

„Alles in Ordnung?ʺ Sie nickte. „Ich glaube schon.ʺ

Er bewegte sich leicht. „Und das? Ist das in Ordnung?ʺ Sie nickte,  aber ihre  Miene  wirkte  überrascht,  vielleicht  sogar  ein  wenig benommen.

Colins  Hüften  begannen  sich  wie  von  selbst  zu  bewegen;  so  kurz vor dem Höhepunkt konnte er einfach nicht stillhalten. Sie fühlte sich wunderbar  an,  und  als  er  dann  merkte,  dass  sie  vor  Begierde  und nicht vor Schmerz stöhnte, ließ er sich endlich gehen und ergab sich dem überwältigenden Begehren.

Sie  bewegte  sich  rascher,  und  er  betete,  dass  er  bis  zu  ihrem

Höhepunkt  durchhielt.  Ihr  Atem  ging  rasch  und  heiß,  sie  hatte  die Finger  in  seine  Schultern  gekrallt,  und  ihre  Hüften  bewegten  sich rhythmisch unter ihm und machten ihn schier rasend.

Und  dann  passierte  es.  Ihr  entrang  sich  ein  Laut,  der  süßer  klang als  alles,  was  er  je  gehört  hatte.  Sie  schrie  seinen  Namen,  während sich ihr ganzer Körper vor Wonne aufbäumte.

Inzwischen  hatte  er  selbst  beinahe  den  Gipfel  erreicht,  und  vor Ekstase  schloss  er  die  Augen.  Ein  letztes  Mal  stieß  er  zu,  ihren Namen  auf  den  Lippen,  und  dann  sank  er  vollkommen  kraftlos  auf ihr zusammen.

Eine  ganze  Minute  herrschte  Stille,  durchbrochen  nur  von  ihrem Keuchen,  bis  sich  die  körperliche  Erschöpfung  in  die  zufriedene Geborgenheit  verwandelte,  die  man  in  den  Armen  seiner  Liebsten findet.

Zumindest Colin empfand es so. Er hatte schon mit anderen Frauen geschlafen,  aber  jetzt  erst  erkannte  er,  dass  auch  für  ihn  die körperliche Liebe erst angefangen hatte, als er Penelope auf sein Bett gelegt und ihren innigen Liebesakt mit einem Kuss begonnen hatte.

So etwas hatte er noch nie erlebt.

Es war Liebe.

Und er würde sie mit beiden Händen festhalten.











19. KAPITEL  

Es war nicht allzu schwer, die Hochzeit vorzuverlegen.

Auf  dem  Heimweg  nach  Bloomsbury  dachte  Colin  (nachdem  er eine äußerst zerzauste Penelope nach Hause gebracht hatte), dass es bereits einen sehr guten Grund geben könnte, warum sie eher heute als morgen heiraten sollten.

Natürlich  war  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  von  einer  einzigen Begegnung schwanger geworden war. Und er musste auch zugeben,  dass ihr  Kind,  sollte  sie  tatsächlich  guter  Hoffnung  sein,  ein Achtmonatsbaby  wäre,  und  das  wäre  gar  nicht  so  schlimm  in  einer Welt,  deren  Licht  die  Kinder  oft  bereits  sechs  Monate  nach  der Hochzeit  erblickten.  Außerdem  kam  ein  erstes  Kind  normalerweise etwas später (Colin besaß genügend Nichten und Neffen, um sich da auszukennen), in ihrem Fall also nach achteinhalb Monaten, und das wäre in keinster Weise ungewöhnlich.

Also  gab  es  gar  keinen  dringenden  Grund,  die  Hochzeit  vorzuverlegen.

Nur, dass er es wollte.

Also  führte  er  ein  kleines  Gespräch  mit  seiner  Mutter,  in  dessen Verlauf  er  eine  Menge  andeutete,  ohne  etwas  konkret  zu  äußern, worauf sie sich hastig einigten, die Hochzeitspläne zu beschleunigen.

Nicht  zuletzt  deswegen,  weil  er   vielleicht  den  falschen  Eindruck hinterlassen haben könnte, zwischen ihm und Penelope sei es schon beträchtlich früher zu Intimitäten gekommen.

Ach,  nun  ja,  ein  paar  kleine  Flunkereien  fielen  sicher  nicht  ins Gewicht, wenn sie einer guten Sache dienten.

Und eine rasche Hochzeit, dachte Colin jeden Abend, wenn er ins Bett ging und sich wünschte, Penelope möge neben ihm liegen, eine rasche Hochzeit ist wirklich eine gute Sache.

Die  beiden  Mütter,  die  in  den  letzten  Tagen  der Hochzeitsvorbereitung unzertrennlich geworden waren, sorgten sich wegen  unangenehmer  Tratschereien  (die  in  diesem  Fall  völlig

berechtigt  gewesen  wären),  doch  Lady  Whistledown  kam  Penelope und Colin indirekt zu Hilfe.

Der Klatsch um Lady Whistledown und Cressida Twombley ‐ und ob die beiden nun ein und dieselbe Person waren oder nicht ‐ nahm allmählich  ungeahnte  Dimensionen  an.  Derartig  allgegenwärtig  war  das Gerede,  derart  unausweichlich,  dass  keiner  dazu  kam,  sich  wegen der  Verschiebung  der  Bridgerton F

‐ eatherington H

‐ ochzeit

Gedanken zu machen.

Was den Bridgertons wie den Featheringtons gerade recht kam.

Außer  vielleicht  Colin  und  Penelope,  denen  nie  ganz  wohl  war, wenn  sich  das  Gespräch  Lady  Whistledown  zuwandte.  Penelope  hatte sich  daran  natürlich  längst  gewöhnt;  schließlich  war  in  den vergangenen  Jahren  kein  Monat  vergangen,  ohne  dass  jemand  in  ihrer Gegenwart  Spekulationen  über  Lady  Whistledown  angestellt hatte. Aber Colin war immer noch so aufgebracht und zornig wegen  ihres Doppellebens,  dass  ihr  ebenfalls unwohl dabei  geworden war.  Ein  paar Mal  hatte  sie  versucht,  das  Thema  anzusprechen,  doch  er hatte nur die Lippen aufeinander gepresst und ihr (in einem Ton, der  so gar  nicht  zu  ihm  passen  wollte)  gesagt,  er  wolle  nicht  darüber reden.

Daraus konnte sie nur schließen, dass er sich für sie schämte. Oder  wenn nicht  für  sie,  dann  für  ihr  Werk.  Was  ihr  einen  tiefen  Schlag versetzte, denn sie betrachtete ihre Kolumne als Leistung, auf die sie  zu Recht  stolz  war.  Sie  hatte  etwas  vollbracht.  Auch  wenn  sie  ihren Namen nicht  darunter  setzen  durfte  ‐  sie  hatte einen  riesigen  Erfolg errungen.  Wie  viele  ihrer  Zeitgenossen,  egal  ob  männlich  oder weiblich, konnten das von sich behaupten?

Sie mochte bereit sein, Lady Whistledown hinter sich zu lassen und  ein neues  Leben  als  Mrs.  Colin  Bridgerton,  Ehefrau  und  Mutter,  zu beginnen,  aber  das  hieß  nicht,  dass  sie  sich  dessen  schämte,  was  sie getan hatte.

Wenn Colin nur auch stolz auf ihre Leistung sein könnte.

Sie glaubte mit jeder Faser ihres Herzens, dass er sie liebte. Bei so

etwas  würde  Colin  nie  lügen.  Er  verfügte  über  so  viel Zungenfertigkeit, vermochte so spitzbübisch zu lächeln, dass er eine Frau auch ohne Liebeserklärungen glücklich machen konnte; er hatte es einfach nicht nötig, Liebe zu heucheln. Aber vielleicht war es ja möglich ‐ eigentlich war sie sich auf Grund von Colins  Benehmen  ziemlich  sicher   , ‐   dass  man  jemanden  lieben  und sich trotzdem für diese Person schämen konnte.

Penelope hatte nur nicht erwartet, dass es so wehtun würde.

Eines  Nachmittags  kurz  vor  ihrer  Hochzeit  ‐  sie  schlenderten gerade  durch  Mayfair  ‐  versuchte  sie,  das  Thema  erneut  anzuschneiden.  Warum  sie  das  tat,  wusste  sie  nicht,  da  sie  sich  nicht vorstellen  konnte,  dass  seine  Haltung  sich  seit  ihrem  letzten  Gesprächsversuch  geändert  haben  könnte,  aber  sie  konnte  sich  einfach nicht bremsen. Außerdem hoffte sie, dass Colin in der Öffentlichkeit gezwungen  wäre,  sich  freundlich  lächelnd  anzuhören,  was  sie  zu sagen hatte.

Sie  schätzte  die  Entfernung  zur  Bruton  Street  ab,  wo  sie  zum  Tee erwartet  wurden.  Ihr  blieben  ungefähr  fünf  Minuten,  bis  er  sie  ins Haus  zerren  und  das  Thema  wechseln  konnte.  „Ich  findeʺ,  begann sie, „dass wir noch etwas zu besprechen haben.ʺ

Er  zog  eine  Augenbraue  hoch  und  blickte  Penelope  mit  einem neugierigen  und  verspielten  Lächeln  an.  Sie  wusste,  dass  er  so versuchte, das Gespräch mit Hilfe seiner charmanten, witzigen Art in  eine ihm  genehme  Richtung  zu  lenken.  Jeden  Moment  würde  aus  dem Lächeln  ein  jungenhaftes  Grinsen  werden,  und  dann  würde  er  etwas äußern,  mit  dem  er  das  Thema  wechselte,  ohne  dass  sie  es überhaupt merkte, etwas wie …

„Ganz schön ernst für einen so strahlenden Tag.ʺ

Sie  presste  die  Lippen  aufeinander.  Es  war  zwar  nicht  genau  das, was sie erwartet hatte, aber es ging in die richtige Richtung.

„Ich bitte dich, nicht immer das Thema zu wechseln, wenn ich über Lady Whistledown reden möchteʺ, erwiderte sie.

„Ich kann mich nicht erinnern, dass du ihren ‐ vermutlich sollte ich

sagen, deinen ‐ Namen ausgesprochen hast. Und außerdem habe ich nur  eine  Bemerkung  über  das  herrliche  Wetter  gemacht.ʺ  Seine Stimme war ausdruckslos, beherrscht.

Am liebsten hätte Penelope die Fersen in den Boden gestemmt und  ihn abrupt  zum  stehen  bleiben  gezwungen,  aber  sie  hielten  sich  in der Öffentlichkeit auf (woran sie selbst schuld war ‐ sie hätte ja einen anderen Ort für diese Unterhaltung wählen können), daher ging sie langsam und gelassen weiter, während sie die Hände unauffällig zu Fäusten  ballte.  „Neulich,  als  meine  letzte  Kolumne  erschienen  ist, warst du außer dir vor Wut.ʺ

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe es überwunden.ʺ

„Das glaube ich nicht.ʺ

„Willst  du  mir  etwa  erzählen,  wie  ich  mich  fühle?ʺ  entgegnete  er ziemlich herablassend.

Einen derart gemeinen Tiefschlag konnte sie natürlich nicht einfach so hinnehmen. „Ist das nicht die Aufgabe einer Ehefrau?ʺ

„Noch bist du nicht meine Ehefrau.ʺ

Penelope  zählte  bis  drei  ‐  nein,  lieber  doch  bis  zehn   , ‐   ehe  sie

erwiderte:  „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  dich  so  in  Rage  gebracht  habe, aber ich hatte keine andere Wahl.ʺ

„Dir standen jede Menge Möglichkeiten offen, aber darüber werde ich mit dir nicht mitten auf der Bruton Street reden.ʺ

Inzwischen  hatten  sie  die  Bruton  Street  tatsächlich  erreicht.   Ach, verflixt!  Penelope  hatte  sich,  was  die  Zeit  anging,  völlig  verschätzt.  Ihr blieb  höchstens  noch  eine  Minute,  ehe  sie  die  Treppe  zur Hausnummer fünf erklommen.

„Ich  kann  dir  versichern ,

ʺ   begann  sie,  „dass  Du w

‐ eißt s

‐ chon w

‐ er

sich endgültig verabschiedet hat.ʺ

„Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert.ʺ

„Sei doch nicht so sarkastisch.ʺ

Mit  vor  Zorn  funkelnden  Augen  wandte  er  sich  zu  ihr  um.  Seine Miene ‐ eben noch höflich und gelassen ‐ hatte sich derart verändert, dass  Penelope  zurückzuckte.  „Sei  vorsichtig  mit  deinen  Wünschen,

Penelope ,

ʺ  zischte er. „Sarkasmus ist das einzige Mittel, mit dem ich meine wahren Gefühle noch im Zaum halten kann ‐ und glaube mir, die willst du wirklich nicht näher kennen lernen.ʺ

„Ich  denke  schonʺ,  antwortete  sie,  allerdings  ein  wenig  kleinlaut, da sie sich dessen keineswegs sicher war.

„Kein  Tag  geht  vorüber,  an  dem  ich  mir  nicht  den  Kopf  darüber zerbreche,  was  um  alles  in  der  Welt  ich  bloß  tun  soll,  um  dich  zu beschützen,  falls  dein  Geheimnis  herauskommt.  Ich  liebe  dich, Penelope. Himmel hilf! Ich liebe dich wirklich.ʺ

Penelope  hätte  es  schöner  gefunden,  wenn  er  die  Hilfe  des Himmels  nicht  in  Anspruch  genommen  hätte,  aber  über  die Liebeserklärung freute sie sich.

„In  drei  Tagenʺ,  fuhr  er  fort,  „bin  ich  dein  Ehemann.  Ich  werde schwören,  dass  ich  dich  beschütze,  bis  dass  der  Tod  uns  scheidet.

Weißt du, was das bedeutet?ʺ

„Dass du mich vor wild gewordenen Stieren rettest?ʺ versuchte sie zu scherzen.

Seine Miene verriet ihr, dass er das nicht amüsant fand.

„Sei doch nicht so zornig ,

ʺ  murmelte sie.

„Wenn ich zornig bin, dann vor allem deswegen, weil ich von der letzten Kolumne nicht früher erfahren habe als alle anderen.ʺ

Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. „Das tut mir auch Leid.

Natürlich hattest du ein Recht darauf, rechtzeitig gewarnt zu werden,  aber wie  hätte  ich  das  tun  können?  Du  hättest  doch  versucht,  mich aufzuhalten.ʺ

„Genau.ʺ

Sie hatten die Hausnummer fünf beinahe erreicht. Wenn Penelope ihn noch etwas fragen wollte, musste sie sich beeilen. „Bist du sicher …ʺ, setzte sie an, zögerte dann aber. Vielleicht wollte sie die Antwort auf diese Frage gar nicht hören.

„Wessen soll ich sicher sein?ʺ

Sie schüttelte den Kopf. „Ach, nichts.ʺ

„Offensichtlich ist da schon etwas.ʺ



„Ich habe bloß überlegt, ob…ʺ Sie schaute zur Seite, als könnte ihr der Anblick der Londoner Stadthäuser Mut machen.

„Nun spuck es schon aus, Penelope.ʺ

Diese  Schroffheit  entsprach  so  gar  nicht  seiner  Art,  und  sein  Ton stachelte sie zum Weitersprechen auf. „Ich habe mich nur gefragt, ob dein Unbehagen wegen meines …ʺ

„Doppellebens?ʺ schlug er mit schleppender Stimme vor.

„Wenn du es so nennen möchtest. Ich habe mir gedacht, dass dein Unbehagen vielleicht nicht nur daher rührt, dass du mich beschützen möchtest, falls es herauskommt.ʺ

,,Was willst du damit andeuten?ʺ

Nun blieb ihr nur noch, ganz ehrlich zu sein. „Ich glaube, dass du dich für mich schämst.ʺ

Eine  ganze  Weile  starrte  er  sie  nur  an.  Dann  erwiderte  er:  „Ich schäme mich nicht für dich. Das habe ich dir doch schon gesagt.ʺ

„Was steckt dann dahinter?ʺ

Colins  Schritte  wurden  langsamer,  und  noch  bevor  er  es  recht merkte,  war  er  vor  Hausnummer  drei  stehen  geblieben.  Das  Haus seiner Mutter war das übernächste, wo man bestimmt schon seit fünf Minuten darauf wartete, dass sie zum Tee kamen, und…

Und er konnte sich keinen Schritt weiterbewegen.

„Ich  schäme  mich  nicht  für  dichʺ,  wiederholte  er,  hauptsächlich deswegen, weil er die Wahrheit nicht über die Lippen brachte ‐ dass er neidisch war. Neidisch auf ihre Leistung, neidisch auf sie.

Es  war  ein  so  unangenehmes  Gefühl,  er  kam  sich  unmöglich  vor.

Es  zehrte  an  ihm,  erfüllte  ihn  jedes  Mal  mit  leiser  Scham,  wenn jemand  Lady  Whistledown  erwähnte,  was  in  letzter  Zeit  ziemlich häufig  vorkam.  Und  er  wusste  einfach  nicht  recht,  was  er  dagegen tun sollte.

Seine Schwester Daphne hatte einmal bemerkt, dass er anscheinend  nie um  Worte  verlegen  war,  dass  er  immer  das  Richtige  sagte,  um  den Leuten  ein  Wohlgefühl  zu  verschaffen.  Er  hatte  mehrere  Tage darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass diese

Fähigkeit wohl von seinem Selbstbewusstsein herrührte.

Immer  schon  hatte  er  sich  in  seiner  Haut  pudelwohl  gefühlt.  Er wusste nicht, warum er solcherart gesegnet war ‐ vielleicht lag es an seinen guten Eltern, oder vielleicht hatte er einfach nur Glück. Aber  jetzt fühlte  er  sich  unwohl  und  unbeholfen,  und  dieses  Gefühl  machte  sich inzwischen  in  jeder  Lebenslage  breit.  Er  fuhr  Penelope an, auf Gesellschaften sagte er kaum etwas.

Und  alles  lag  nur  an  seinem  elenden  Neid  und  der  damit verbundenen Scham.

Oder?

Wäre  er  auch  dann  neidisch  auf  Penelope,  wenn  er  nicht  das Gefühl gehabt hätte, seinem Leben mangele es an etwas?

„Meine  Mutter  wartet  auf  unsʺ,  verkündete  er  knapp.  Ihm  war bewusst,  dass  er  die  Frage  umging,  hasste  sich  deswegen,  konnte  aber nicht  anders.  „Und  da  deine  Mutter  auch  dort  ist,  sollten  wir uns lieber sputen.ʺ

„Wir kommen ohnehin schon zu spätʺ, erklärte sie.

Er  nahm  ihren  Arm  und  zog  sie  Richtung  Hausnummer  fünf.

„Umso mehr Grund für uns, nicht zu verweilen.ʺ

„Du weichst mir aus.ʺ

„Wie  kann  ich  dir  ausweichen,  wenn  du  dich  bei  mir  eingehängt hast?ʺ

Ihre Miene verfinsterte sich. „Du weichst meiner Frage aus.ʺ

„Wir  reden  später  darüber,  wenn  wir  nicht  mehr  mitten  in  der Bruton Street stehen. Weiß der Himmel, wer uns alles durchs Fenster beobachtet.ʺ

Und  dann,  um  zu  beweisen,  dass  er  weitere  Einwände  nicht  dulden würde,  schob  er  sie  nicht  allzu  sanft  die  Treppe  zum  Haus seiner Mutter empor.

In der nächsten Woche änderte sich nicht viel, außer dass Penelope einen neuen Nachnamen annahm.

Die  Hochzeit  war  wunderbar  gewesen.  Sie  hatte  ‐  zur  Bestürzung der Londoner Gesellschaft ‐ in kleinem Kreis stattgefunden. Und die

Hochzeitsnacht  ‐  nun  ja,  die  war  auch  wunderbar  gewesen.  Colin war ein wundervoller Ehemann ‐ neckend, sanft, aufmerksam…

Außer wenn das Thema auf Lady Whistledown kam.

Dann  wurde  er  …  Penelope  war  sich  nicht  sicher,  wie  sie  es ausdrücken  sollte,  aber  er  war  auf  alle  Fälle  nicht  mehr  er  selbst.

Dann war es vorbei mit seiner Gewandtheit, seiner Beredsamkeit, all den wunderbaren Eigenschaften, die ihn zu dem Mann machten, den sie schon so lange liebte.

Auf gewisse Weise war es beinahe komisch. So lange Zeit hatten all  ihre Träume  um  eine  Hochzeit  mit  diesem  Mann  gekreist.  Und irgendwann  hatte  zu  diesen  Träumen  auch  die  Vorstellung  gehört, dass  sie  ihn  in  ihr  Geheimnis  einweihte.  Wie  hätte  es  anders  sein können? In Penelopes Träumen war ihre Ehe mit Colin die perfekte Verbindung,  und  als  solche  gründete  sie  natürlich  auf  absoluter Ehrlichkeit.

In  ihren  Träumen  hatte  sie  ihn  gebeten,  sich  zu  setzen,  und  dann hatte sie ihm schüchtern ihr Geheimnis enthüllt. Zuerst hatte er sich ungläubig  gezeigt,  dann  aber  mit  Freude  und  Stolz  reagiert.  Wie eindrucksvoll,  dass  sie  die  Londoner  Gesellschaft  so  viele  Jahre  an der  Nase  herumgeführt  hatte!  Wie  geistreich  ihre  Kolumnen  waren!

Er bewunderte sie für ihren Einfallsreichtum und pries ihren Erfolg.  In manchen  Träumen  hatte  er  sogar  vorgeschlagen,  ihr  geheimer Berichterstatter zu werden.

Sie  hatte  gedacht,  dass  es  für  Colin  genau  das Richtige  wäre,  eine amüsante,  komplizierte  Aufgabe,  die  er  von  ganzem  Herzen genießen würde.

Aber es war ganz anders gekommen.

Er behauptete zwar, sich nicht für sie zu schämen, vielleicht war er sogar selbst davon überzeugt, aber sie vermochte nicht so recht daran  zu glauben.  Schließlich  hatte  sie  seinen  Gesichtsausdruck  gesehen,  als  er erklärt  hatte,  alles,  was  er  wolle,  sei,  sie  zu  schützen.  Doch  seine Miene  hatte  dabei  seltsam  unbeteiligt  und  verschlossen gewirkt.



Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu bezähmen; Sie sagte sich, dass sie  von  Colin  nicht  erwarten  durfte,  ihren  Träumen  zu  entsprechen, dass  sie  ihn  völlig  idealisiert  hatte  und  ihn  nun  nicht  an  diesem Traumbild messen durfte …

Und  trotzdem  wollte  sie,  dass  er  der  Mann  war,  von  dem  sie geträumt hatte.

Gleichzeitig hatte sie Schuldgefühle, weil sie so enttäuscht war. Es  ging um  Colin!  Liebe  Güte,  um  Colin!  Den  Mann,  welcher  der Vollkommenheit  so  nahe  kam,  wie  das  nur  menschenmöglich  war.

Sie hatte kein Recht, ihm Vorwürfe zu machen, und doch…

Und doch tat sie es.

Sie  wollte,  dass  er  stolz  auf  sie  war.  Das  wollte  sie  mehr  als  alles auf  der  Welt,  mehr  sogar,  als  sie   ihn  die  ganzen  Jahre  über  gewollt hatte.

Doch  ihre  Ehe  war  ihr  lieb  und  teuer,  und  abgesehen  von  jenen unangenehmen  Augenblicken,  war  ihr  auch  ihr  Ehemann  heb  und teuer.  Deswegen  hörte  sie  auf,  Lady  Whistledown  ins  Gespräch  zu bringen. Sie hatte Colins verhangenen Blick satt. Sie wollte die tiefen Falten der Missbilligung um seinen Mund nicht mehr sehen.

Zwar  ließ  sich  das  Thema  nicht  ganz  vermeiden;  sobald  sie ausgingen,  stießen  sie  fast  zwangsläufig  auf  ihr  Alter  Ego.  Aber wenigstens zu Hause brauchte sie das Thema nicht anzuschneiden.

Und  so  kam  es,  dass  sie  eines  Morgens,  als  sie  beim  Frühstück saßen,  liebenswürdig  miteinander  plauderten  und  in  der  aktuellen Zeitung  blätterten,  wieder  einmal  nach  einem  anderen  Thema suchten.

„Meinst du, wir sollten eine Hochzeitsreise machen?ʺ fragte sie und strich  sich  eine  großzügig  bemessene  Portion  Himbeermarmelade  aufs Brötchen.  Vermutlich  sollte  sie  nicht  so  viel  essen,  aber  die Marmelade war sehr schmackhaft, und außerdem aß sie immer viel, wenn sie unsicher war.

Er runzelte die Stirn und warf ihr einen strengen Blick zu. Ihr war  gar nicht  bewusst  gewesen,  wie  unsicher  sie  sich  fühlte.  Eigentlich

hatte sie geglaubt, das Thema Lady Whistledown ganz weit von sich geschoben zu haben.

„Vielleicht später ,

ʺ  erwiderte Colin und griff nach der Marmelade.

„Reichst du mir bitte mal den Toast?ʺ

Schweigend gab sie ihm eine Scheibe.

Er  blickte  auf  ‐  ob  zu  ihr  oder  dem  Teller  mit  den  Heringen,  war nicht ersichtlich. „Du wirkst enttäuscht.ʺ

Vermutlich  konnte  sie  sich  etwas  darauf  einbilden,  dass  er ihretwegen von seinem Essen aufgeschaut hatte. Aber vielleicht hatte  er  ja nur  die  Heringe  ansehen  wollen,  und  sie  war  ihm  nur dazwischengekommen.  Vermutlich  Letzteres.  Es  war  schwer,  mit Essen um Colins Aufmerksamkeit zu ringen.

„Penelope?ʺ fragte er.

Sie blinzelte.

„Bist du enttäuscht?ʺ

„Oh.  Nun  ja,  ich  glaube  schon.ʺ  Unsicher  lächelte  sie  ihn  an.  „Ich war  noch  nie  irgendwo,  während  du  schon  überall  warst;  ich  habe wohl  erwartet,  dass  du  mich  irgendwohin  mitnehmen  würdest,  wo es dir besonders gut gefallen hat. Vielleicht nach Griechenland. Oder Italien. Ich wollte schon immer nach Italien.ʺ

„Es  würde  dir  dort  gefallenʺ,  murmelte  er,  im  Moment  ein  wenig abgelenkt von den Rühreiern. „Vor allem in Venedig, könnte ich mir vorstellen.ʺ

„Warum fährst du dann nicht mit mir dorthin?ʺ

„Werde ich schon nochʺ, erwiderte er und spießte ein Stück Speck auf, „aber nicht sofort.ʺ

Penelope  biss  von  ihrem  Brötchen  ab  und  versuchte,  nicht  allzu geknickt zu wirken.

„Wenn du es unbedingt wissen musstʺ, seufzte Colin, „der Grund, warum ich London jetzt nicht verlassen möchte …ʺ Er schaute zu der offenen Tür. „Nun, hier kann ich es nicht sagen.ʺ

Penelope riss die Augen auf. „Meinst du …ʺ Mit dem Finger malte sie ein großes W auf die Tischdecke.



„Genau.ʺ

Erstaunt  starrte  sie  ihn  an,  etwas  überrascht,  dass  er  das  Thema von  sich  aus  anschnitt,  noch  überraschter,  dass  er  sich  nicht  weiter aufzuregen schien. „Aber warum?ʺ

„Falls  das  Geheimnis  herauskommt , ʺ   umschrieb  er  die  Situation,  für den  Fall,  dass  irgendwelche  Dienstboten  in  der  Nähe  waren, „wäre ich gern in der Stadt, um den Schaden zu begrenzen.ʺ

Penelope  sank  auf  ihrem  Stuhl  in  sich  zusammen.  Es  war  nicht angenehm,  als  Schaden  bezeichnet  zu  werden.  Was  er  soeben  getan hatte. Nun ja, indirekt. Sie betrachtete ihr Brötchen und überlegte, ob sie Hunger hatte. Eigentlich nicht.

Sie aß es trotzdem.










20. KAPITEL  

Als Penelope ein paar Tage später von einem Einkaufsbummel mit Eloise, Hyacinth und Felicity nach Hause kam, fand sie ihren  Mann  in  der Bibliothek  vor.  Er  saß  am  Schreibtisch  und  las  irgendetwas, wobei er sich ungewohnt tief über das Buch oder Dokument beugte.

„Colin?ʺ

Er  zuckte  zusammen  und  blickte  auf.  Anscheinend  hatte  er  sie nicht  kommen  hören,  was  sie  erstaunte,  da  sie  sich  keine  Mühe gegeben hatte, leise zu sein. „Wie war es beim, äh, was du auch getan hast, seit du das Haus verlassen hast?ʺ erkundigte er sich.

„Einkaufenʺ, erwiderte sie mit einem belustigten Lächeln. „Ich war einkaufen.ʺ

„Ach ja, genau.ʺ Er trat von einem Fuß auf den anderen.

„Hast du etwas erstanden?ʺ

„Einen Hutʺ, antwortete sie und war schon versucht hinzuzufügen „Und  drei  Diamantenʺ,  nur  um  festzustellen,  ob  er  überhaupt zuhörte.

„Schön,  schönʺ,  murmelte  er,  offensichtlich  erpicht  darauf,  sich wieder seiner Lektüre zuzuwenden.

„Was liest du denn da?ʺ wollte sie wissen.

„Ach,  nichts ,

ʺ   entgegnete  er  fast  automatisch,  fügte  dann  jedoch hinzu: „Also, na ja, eines meiner Tagebücher.ʺ

Sein  Gesicht  nahm  einen  merkwürdigen  Ausdruck  an,  halb verlegen,  halb  trotzig,  als  wäre  es  ihm  peinlich,  bei  diesem  Tun erwischt worden zu sein.

„Darf  ich  auch  einmal  hineinsehen?ʺ  fragte  sie  so  leise  und unbedrohlich,  wie  sie  konnte.  Die  Vorstellung,  Colin  könnte  wegen irgendetwas verunsichert sein, berührte sie seltsam. Doch sobald die  Rede auf  seine  Tagebücher  kam,  offenbarte  sich  bei  ihm  eine Verletzlichkeit, die sie sehr überraschte … und bewegte.

Einen  Großteil  ihres  Lebens  hatte  Penelope  Colin  als  Inbegriff heiteren  Glücks  und  guter  Laune  betrachtet.  Er  war  selbstsicher,

attraktiv,  allseits  beliebt  und  intelligent.  Mehr  als  einmal  hatte  sie sich gedacht, wie leicht man es als Bridgerton doch habe.

Unzählige  Male  war  sie  nach  einem  Nachmittag  bei  Eloise  und ihrer  Familie  nach  Hause  gekommen,  hatte  sich  auf  dem  Bett zusammengerollt  und  sich  gewünscht,  sie  wäre  als  Bridgerton  auf  die Welt  gekommen.  Sie  taten  sich  leicht  im  Leben.  Sie  waren  klug, schön und reich, und alle schienen sie zu mögen.

Man  könnte  sie  nicht  einmal  für  ihr  herrliches  Leben  hassen,  weil sie so  nett  waren.

Nun,  jetzt  war  auch  sie  eine  Bridgerton,  zwar  nur  angeheiratet,  aber immerhin  ‐  das  Leben  war  tatsächlich  schöner,  wenn  man eine Bridgerton war, obwohl das weniger daher rührte, dass sie selbst sich irgendwie  verändert  hatte,  sondern  daher,  dass  sie  ihren  Ehemann wahnsinnig  liebte  und  er  dieses  Gefühl  wie  durch  ein  Wunder tatsächlich erwiderte.

Aber  das  Leben  war  nicht  vollkommen,  nicht  einmal  für  die Bridgertons.

Selbst  Colin  ‐  der  Goldjunge,  der  Mann  mit  dem  netten  Lächeln und dem spitzbübischen Humor ‐ hatte seine Probleme. Ihn plagten unerfüllte Träume und geheime Unsicherheiten. Wie unfair von ihr, ihm nicht auch ein paar Schwächen zuzugestehen!

„Ich  brauche  es  ja  nicht  ganz  zu  lesenʺ,  beruhigte  sie  ihn.

„Vielleicht  nur  ein,  zwei  kurze  Absätze.  Von  dir  ausgewählt.

Vielleicht etwas, was dir besonders gefällt.ʺ . Mit leerem Blick schaute  er auf  das  aufgeschlagene  Buch  hinab,  als  wäre  es  auf  Chinesisch geschrieben.  „Ich  wüsste  nicht,  was  ich  da  aussuchen  sollteʺ, murmelte er. „Es ist doch alles mehr oder weniger dasselbe.ʺ

„Natürlich ist es das nicht! Niemand wüsste das besser als ich. Ich  …ʺ

Rasch  blickte  sie  sich  um,  sah,  dass  die  Tür  offen  stand,  und machte sie schnell zu. „Ich habe jede Menge Kolumnen geschriebenʺ,  fuhr sie  fort,  „und  ich  versichere  dir,  es  ist  nicht  immer  dasselbe.  Manche fand  ich  einfach  wunderbar.ʺ  Sie  lächelte  wehmütig,  als  sie  an  das stolze,  zufriedene  Gefühl  dachte,  das  sie  immer  erfüllt  hatte,

wenn  ihr  eine  Kolumne  besonders  gut  gelungen  war.  „Das  war herrlich. Verstehst du, was ich meine?ʺ

Er schüttelte den Kopf.

„Dieses  Gefühl,  das  man  hat,  wenn  man  einfach   weiß,  dass  man genau  die  richtigen  Worte  gefunden  hatʺ,  erklärte  sie.  „Und  richtig würdigen  kann  man  es  erst  dann,  wenn  man  völlig  erschöpft  am Schreibtisch  gesessen  und  das  leere  Papier  vor  sich  angestarrt  hat, weil man überhaupt keine Ahnung hatte, was man schreiben sollte.ʺ

„Das  Gefühl kenne ich.ʺ

Penelope  verkniff  sich  ein  Lächeln.  „Ich  weiß,  dass  du  auch  das andere  Gefühl  kennst.  Du  schreibst  hervorragend,  Colin.  Ich  habe dein Tagebuch gelesen.ʺ Erschrocken schaute er auf.

„Nur  die  Seiten,  von  denen  du  schon  weißtʺ,  versicherte  sie  ihm.

„Ungefragt würde ich dein Tagebuch nie lesen.ʺ Sie errötete, weil ihr einfiel, dass sie die Passage über die Zypernreise auf genau diese Art gelesen hatte. „Na ja, zumindest jetzt nicht mehr. Aber es war so gut, Colin.  Fast  magisch!  Irgendwo  tief  im  Innersten  muss  dir  das  auch klar sein.ʺ Er starrte sie an.

„Du  musst  diese  Erfahrung  auch  schon  gemacht  habenʺ,  beharrte sie. „Wenn man erkennt, dass das, was man geschrieben hat, gut ist.ʺ

Hoffnungsvoll  betrachtete  sie  ihn.  „Du  weißt  doch,  was  ich  meine, oder?ʺ Er antwortete nicht.

„Du  weißt  esʺ,  wiederholte  sie.  „Da  bin  ich  mir  ganz  sicher.  Ein Schriftsteller  kennt  solche  Augenblicke.ʺ  „Ich  bin  aber  kein Schriftsteller.ʺ

„Natürlich bist du das.ʺ Sie zeigte auf das Tagebuch. „Der Beweis  liegt direkt  vor  uns.ʺ  Sie  trat  näher.  „Darf  ich  ein  bisschen  darin  lesen?ʺ

Zum  ersten  Mal  wirkte  er  unentschlossen,  was  Penelope  als kleinen Sieg verbuchte. „Schließlich hast du fast alles gelesen, was  ich je geschrieben habeʺ, meinte sie. „Da ist es doch nur gerecht…ʺ






Sie  hielt  inne,  als  sie  sein  Gesicht  sah.  Sie  wusste  nicht,  wie  sie  es beschreiben sollte, aber er wirkte verschlossen, absolut unerreichbar.

„Colin?ʺ wisperte sie.



„Ich  würde  das  lieber  für  mich  behaltenʺ,  sagte  er  knapp.  „Wenn du nichts dagegen hast.ʺ

„Nein, natürlich nichtʺ, entgegnete sie, aber sie wussten beide, dass das nicht stimmte.

Colin stand so reglos und still, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn allein zu lassen.

Hilflos  starrte  er  zur  Tür.  Er  hatte  sie  verletzt.  Es  spielte  keine Rolle,  dass  es  nicht  seine  Absicht  gewesen  war.  Sie  hatte  ihm  die Hand  entgegengestreckt,  und  er  war  nicht  in  der  Lage  gewesen,  sie zu ergreifen.

Und das Schlimmste war ‐ er wusste, dass sie es nicht verstand. Sie dachte, er schäme sich für sie. Er hatte ihr zwar gesagt, dass das nicht stimme,  aber  nachdem  er  ihr  die  Wahrheit  ‐  dass  er  neidisch  war  ‐

nicht hatte gestehen können, hatte sie ihm wohl nicht geglaubt.

Verdammt,  er  hätte  sich  ja  auch  nicht  geglaubt.  Man  hatte  ihm angesehen,  dass  er  log  ‐  denn  genau  das  hatte  er  getan.  Oder zumindest  hatte  er  ihr  etwas  verschwiegen,  das  ihm  unangenehm war.

Doch  als  sie  ihn  daran  erinnert  hatte,  dass  er  fast  alles  von  ihr gelesen  hatte,  war  ein  hässliches,  dunkles  Gefühl  in  ihm aufgestiegen.

Schließlich  kannte  er  ihre  Kolumnen  deswegen,  weil  sie veröffentlich  worden  waren.  Wohingegen  sein  Geschreibsel langweilig  und  leblos  in  seinen  Tagebüchern  versauerte,  wo  es  nie jemand lesen würde.

Zählte  das,  was  man  schrieb,  wenn  es  nie  jemand  las?  Hatten Worte dann überhaupt eine Bedeutung?

Er  hatte  nie  in  Betracht  gezogen,  seine  Tagebücher  zu veröffentlichen,  bevor  Penelope  ihn  vor  einigen  Wochen  dazu aufgefordert  hatte,  und  jetzt  ließ  ihn  der  Gedanke  nicht  mehr  los.

Aber eine mächtige Furcht hielt ihn zurück: Was, wenn niemand sein Werk  drucken  wollte?  Was,  wenn  jemand  es  veröffentlichte,  aber  nur, weil  er  einer  wohlhabenden,  einflussreichen  Familie

entstammte?  Colin  schätzte  seine  Unabhängigkeit  über  alles,  er wollte  auf  Grund  seiner  Leistungen  bekannt  werden,  nicht  wegen seines Namens oder seiner gesellschaftlichen Stellung.

Und  dann  quälte  ihn  natürlich  noch  eine  schlimmste  Vorstellung: Was, wenn sein Tagebuch erschien und es niemandem gefiel?

Wie  könnte  er  damit  bloß  fertig  werden?  Wie  könnte  er  als Versager weiterleben?

Oder war es schlimmer, ein Feigling zu sein?

Nachdem  Penelope  sich  abends  endlich  aus  ihrem  Sessel aufgerafft,  eine  Tasse  Tee  getrunken,  ein  wenig  im  Schlafzimmer herumgeräumt  und  sich  dann  mit  einem  Buch  ins  Bett  gelegt  hatte, auf das sie sich nicht konzentrieren konnte, tauchte Colin auf.

Erst sagte er kein Wort, stand nur da und lächelte sie an, allerdings  nicht sein  typisches  Colin L

‐ ächeln  ‐  das  Lächeln,  das  von  innen  heraus strahlte  und  dem  man  unmöglich  widerstehen  konnte  ‐

sondern ein schwaches, verlegenes Lächeln.

Ein entschuldigendes Lächeln.

Penelope ließ das Buch sinken.

„Darf ich?ʺ Colin zeigte auf den freien Platz neben ihr.

Penelope  rückte  ein  Stück  beiseite.  „Natürlich , ʺ   murmelte  sie  und

legte das Buch auf den Nachttisch.

„Ich  habe  ein  paar  Passagen  gekennzeichnet , ʺ   verkündete  er  und

hielt ihr das Tagebuch hin, während er sich auf die Bettkante hockte.

„Wenn  du  es  lesen  und  …ʺ,  er  räusperte  sich,  „…  und  mir  deine Meinung  mitteilen  würdest,  wäre  mir  das  …ʺ,  wieder  räusperte  er sich, „… recht.ʺ

Penelope  schaute  auf  das  in  purpurrotes  Leder  gebundene Tagebuch hinab und dann zu ihm. Sein Gesicht war ernst, sein Blick düster,  und  obwohl  er  vollkommen  reglos  dasaß,  sich  weder  rührte noch regte, spürte sie, dass er nervös war.

Colin nervös? Das kam ihr völlig unmöglich vor.

„Es  wäre  mir  eine  Ehreʺ,  erwiderte  sie  leise  und  nahm  ihm  das Buch  sanft  aus  der  Hand.  Sie  sah,  dass  zwischen  ein  paar  Seiten

Bänder  steckten.  Sorgfältig  schlug  sie  das  Buch  an  einer  der markierten Stellen auf.

 

14. März 1819

Die Highlands sind merkwürdig braun gefärbt. 

„Das war, als ich Francesca in Schottland besucht habeʺ, erklärte er.

Penelope  schenkte  ihm  ein  etwas  nachsichtiges  Lächeln,  das  als leiser Tadel für die Unterbrechung gedacht war.

„Entschuldigung ,

ʺ  murmelte er.

Eigentlich erwartet man, zumindest wenn man aus England kommt, dass die  Hügel  und  Täler  ein  saftiges  Grün  zeigen.  Schließlich  befindet  sich Schottland  auf  derselben  Insel  wie  England,  und  wie  man  hört,  wird Schottland  von  den  gleichen  Regengüssen  heimgesucht,  die  auch  auf England niedergehen. 

Man  sagte  mir,  diese  seltsamen  beigefarbenen  Hügel  werden  Plateaus genannt, und sie sind rau und braun und einsam. Und doch berührt einen ihre Schönheit zutiefst. 

„Da war ich gerade ziemlich hoch obenʺ, erläuterte er. „Von weiter unten ‐ oder von den Lochs aus ‐ wirkt es ganz anders.ʺ

Penelope musterte ihn streng.

„Entschuldigung ,

ʺ  murmelte er.

„Vielleicht  würdest  du  dich  wohler  fühlen,  wenn  du  nicht  über meine Schulter mitlesen würdestʺ, meinte sie.

Er blinzelte überrascht.

„Du  kennst  das  alles  doch  schon.ʺ  Als  er  sie  nur  verständnislos ansah, fügte sie hinzu: „Da brauchst du es jetzt nicht noch einmal zu lesen.ʺ  Sie  wartete  auf  eine  Reaktion,  und  als  diese  nicht  erfolgte, fügte sie hinzu: „Du brauchst mir nicht so an der Schulter zu kleben.ʺ

„Oh.ʺ Er rückte von ihr ab. „Entschuldigung.ʺ

Penelope beäugte ihn misstrauisch. „Runter vom Bett, Colin.ʺ

Betreten  stand  Colin  auf  und  ließ  sich  auf  der  anderen  Seite  des Zimmers  in  einen  Sessel  fallen:  Er  verschränkte  die  Arme  und begann wie wild mit dem Fuß zu klopfen.



„Colin!ʺ

Ehrlich überrascht, sah er auf. „Was denn?ʺ

„Hör auf, mit dem Fuß zu klopfen.ʺ

Er betrachtete seine Füße, als gehörten sie nicht zu ihm. „Ich habe mit dem Fuß geklopft?ʺ

„Ja.ʺ

„Oh.ʺ Er verschränkte die Arme noch fester. „Entschuldigung.ʺ

Penelope konzentrierte sich wieder auf das Tagebuch.

Tapp, tapp. 

Penelope fuhr auf. „Colin!ʺ

Entschlossen stellte er die Füße fest auf den Boden. „Tut mir Leid.

Ich hab es gar nicht gemerkt.ʺ Er stützte sich auf den Armlehnen auf, wirkte aber nicht im Mindesten entspannt, solange die Hände in die Polster gekrallt waren.

Prüfend schaute sie ihn an, ob er jetzt wohl stillhalten würde.

„Es  wird  nicht  wieder  vorkommenʺ,  versicherte  er  ihr.

„Versprochen.ʺ

Sie  warf  ihm  einen  letzten  Blick  zu  und  wandte  sich  dann  wieder dem Text vor ihr zu.

Als  Volk  insgesamt  verachten  die  Schotten  die  Engländer,  und  viele würden  vielleicht  sagen,  zu  Recht.  Doch  als  Einzelpersonen  sind  sie warmherzig und freundlich zu uns und heißen einen immer mit einem Glas Whisky,  einem  warmen  Essen  oder  einem  Schlafplatz  willkommen.  Ein ganzer Trupp Engländer ~ oder ein Engländer in jedweder Uniform ‐  wird in  einem  schottischen  Dorf  wohl  kaum  begeisterte  Aufnahme  finden,  doch wenn ein einsamer Sassenach die Dorfstraße entlangschlendert, werden ihn die  Bewohner  mit  offenen  Armen  und  breitem  Lächeln  in  ihrer  Mitte begrüßen. 

So  ist  es  auch  mir  ergangen,  als  ich  nach  Inveraray  am  Ufer  des Loch  

Fyne kam. Es handelt sich um eine schmucke, umsichtig geplante Siedlung am Seeufer. Robert Adam erbaute das neue Dorf, als der Duke ofArgyll ent‐

schied,  das  Dorf  für  den  Neubau  seines  Schlosses  zu  verlegen.  Die  weiß verputzten Häuser stehen an Straßen, die im rechten Winkel angelegt sind 






(fürwahr  ein  ungewohnter  Anblick  für  jemanden  wie  mich,  der  ich  dem Wirrwarr Londoner Gässchen und Straßen entstamme). 

Ich nahm gerade mein Abendmahl im George Hotel ein, in diesem Fall den guten  Whisky  genießend,  während  ich  in  einem  englischen  Etablissement eher dem Bier zugesprochen hätte, als mir einfiel, dass ich weder wusste, wie ich  mein  nächstes  Ziel  erreichen  konnte,  noch  wie  lang  die  Reise  dauern würde. Ich wandte mich an den Wirt (einen gewissen Mr. Clark) und setzte ihn  von  meiner  Absicht  in  Kenntnis,  Blair  Castle  zu  besuchen.  Man  stelle sich  meine  Überraschung  vor,  als  sich  plötzlich  sämtliche  Gäste  im Schankraum an der Erörterung meiner Reisepläne beteiligten. 

„Blair Castle?ʺ dröhnte Mr. Clark (eine eher lärmende Persönlichkeit und als  solche  natürlich  kein  Freund  von  leisen  Tönen).  „Na,  wenn  Sie  nach Blair  Castle  wollen,  müssen  Sie  erst  mal  in  westlicher  Richtung,  nach Pitlochry, und von da aus dann nach Norden.ʺ

Das  wurde  mit  lauter  Zustimmung  aufgenommen  ~  und  mit  ebenso lautem Widerspruch. 

„Och,  nein!ʺ  rief  ein  Gast  (der,  wie  ich  später  erfuhr,  auf  den  Namen MacBogel  hörte).  „Da  muss  er  doch  über  den  Loch  Tay,  und  das  hieße ja,  das  Schicksal  herauszufordern.  Lieber  erst  nach  Norden,  und  dann nach  

Westen abbiegen. ʺ

„Ayeʺ, mischte sich ein Dritter ein, „aber dann ist ihm der Ben Nevis im Weg.  Willst  du  etwa  behaupten,  dass  ein  Berg  weniger  Schwierigkeiten macht als ein mickriger See?ʺ

„Du nennst den Loch Tay mickrig? Dann lass dir gesagt sein, dass ich am Ufer des Loch  Tay  geboren bin;  solange  ich  hier  bin, nennt  mir  keiner den See mickrig!ʺ (Ich habe keine Ahnung, wer das äußerte, und kann auch das Nachfolgende  nicht  mehr  zuordnen,  aber  jedenfalls  wurde  alles  mit  viel Gefühl und im Brustton der Überzeugung vorgebracht.) „Wenn er bei Glencoe abbiegt, braucht er ja auch nicht ganz bis zum Ben Nevis.ʺ

„Hoho!  Von  Glencoe  gibtʹs  doch  gar  keine  ordentliche  Straße,  die  nach 






Westen führt. Willst du den armen Kerl umbringen? ʺ

Und  so  weiter  und  so  fort.  Im  allgemeinen  Lärm  war  es  einfach 






unmöglich, die einzelnen Gäste auseinander zu halten. Zehn Minuten lang wurde  wild  durcheinander  geredet,  bis  schließlich  Angus  Campbell,  ein Greis  von  mindestens  achtzig  Jahren,  zu  sprechen  anhub  und  die  anderen aus Respekt verstummten. 

„Was  er  machen  mussʺ,  keuchte  der  alte  Angus,  „er  muss  erst  nach Kintyre im Süden, dann über den Firth of Lome nach Mull, damit er nach Iona übersetzen kann, von da aus dann nach Skye, dann wieder zurück aufs Festland  nach  Ullapool,  runter  nach  Inverness,  wo  er  gleich  bei  Culloden den Hut ziehen kann, und von da aus kann er dann nach Blair Castle, wobei er vorher noch in den Grampians Station machen kann, wenn er mal sehen will, wie man einen richtigen Whisky brennt.ʺ

Daraufhin  trat  absolute  Stille  ein.  Schließlich  wandte  ein  sehr  mutiger Mann ein: „Aber dafür braucht er doch Monate!ʺ

„Na,  warum  denn  nicht?ʺ  entgegnete  der  alte  Campbell  kampflustig. 

„Der  Sassenach  ist  hier,  um  Schottland  zu  bereisen.  Wollt  ihr  mir  etwa erzählen, dass er behaupten kann, Schottland zu kennen, wenn er von hier auf direktem Weg nach Perthshire fährt? Ich musste lächeln, und dann fällte ich auf der Stelle eine Entscheidung. Genau dieser Route würde ich folgen, und  wenn  ich  nach  London  zurückkehrte,  könnte  ich  mit  Fug  und  Recht behaupten, dass ich Schottland wirklich gesehen habe. 

Colin  beobachtete  Penelope  beim  Lesen.  Hin  und  wieder  lächelte sie, worauf er innerlich zu frohlocken begann. Plötzlich bemerkte er,  dass sie  gar  nicht  mehr  aufhörte  zu  lächeln  und  dass  es  um  ihre Lippen zuckte, als unterdrückte sie ein lautes Lachen.

Colin stellte fest, dass er selbst auch lächelte.

Als  sie  zum  ersten  Mal  in  seinem  Tagebuch  gelesen  hatte,  war  er von  ihrer  Reaktion  sehr  überrascht  gewesen;  Penelope  war  so leidenschaftlich und  gleichzeitig so  analytisch  und  präzise  gewesen,  als sie  mit  ihm  über  seine  Texte  gesprochen  hatte.  Jetzt  begriff  er natürlich, warum. Sie schrieb ebenfalls, vermutlich besser als er, und wenn sie sich auf etwas verstand, dann auf Worte.

Er konnte kaum fassen, dass er so lange gebraucht hatte, um sie um  Rat zu  bitten.  Vermutlich  hatte  er  Angst  gehabt.  Er  hatte  sich  von

seiner  Furcht  und  seinen  Sorgen  leiten  lassen  und  von  all  den albernen Gefühlen, über die er sich eigentlich erhaben dünkte.

Wer  hätte  gedacht,  dass  ihm  die  Meinung  einer  einzigen  Frau  so wichtig  sein  könnte?  Seit  Jahren  schon  schrieb  er  an  seinen Reisetagebüchern, wobei er sich bemühte, nicht nur das einzufangen, was er sah und unternahm, sondern auch das, was er empfand. Und nie hatte er sie jemandem zu lesen gegeben.

Bis jetzt.

Er  hatte  einfach  niemanden  gekannt,  dem  er  sie  hätte  zeigen wollen.  Nein,  das  stimmte  nicht.  Tief  im  Innersten  hatte  er  sie  einer ganzen Reihe von Leuten zeigen wollen, aber irgendwie war nie der richtige  Zeitpunkt  gewesen,  oder  er  hatte  Angst,  sie  könnten  lügen und behaupten, etwas sei gut, auch wenn sie gar nicht dieser Ansicht waren, nur um ihn nicht zu verletzen.

Aber Penelope war anders. Sie war Schriftstellerin. Noch dazu eine verdammt  gute.  Und  wenn  sie  sagte,  seine  Tagebucheinträge  seien gut, konnte er ihr das fast glauben.

Sie spitzte die Lippen und wollte umblättern, runzelte die Stirn, als sie das Papier nicht zu fassen bekam, leckte sich den Finger, blätterte um und las weiter.

Und begann wieder zu lächeln.

Colin atmete hörbar aus.

Schließlich  ließ  sie  das  Buch  sinken.  Sie  blickte  auf.  „Vermutlich möchtest du, dass ich am Ende dieses Eintrags aufhöre?ʺ

Das  war  nicht  ganz  das,  was  er  erwartet  hatte.  „Äh,  wenn  du möchtestʺ,  stammelte  er.  „Wenn  du  weiterlesen  willst,  ist  das  aber auch in Ordnung.ʺ

Sie  strahlte.  „Natürlich  möchte  ich  weiterlesen , ʺ   verkündete  sie

überschwänglich.  „Ich  will  unbedingt  wissen,  wie  es  dir  in  Kintyre und Mull und …ʺ, sie runzelte die Stirn und las noch einmal nach, „…  und auf  Skye  und  in  Ullapool  und  Culloden  und  den  Grampians ergangen ist, und natürlich auf Blair Castle, wenn du es je bis dahin geschafft  haben  solltest.  Ich  nehme  an,  du  wolltest  dort  Freunde

besuchen.ʺ

Er  nickte.  „Ich  wollte  zu  Murray,  einem  alten  Schulfreund.  Sein Bruder  ist  der  Duke  of  Atholl.  Aber  du  solltest  wissen,  dass  ich  der Route dann doch nicht gefolgt bin, die mir der alte Angus Campbell  ans Herz  gelegt  hat,  weil  ich  oft  nicht  einmal  Verbindungsstraßen gefunden habe.ʺ

„Vielleichtʺ,  meinte  sie  träumerisch,  „sollten  wir  unsere Hochzeitsreise dorthin machen.ʺ

„Nach  Schottland?ʺ  fragte  er  überrascht.  „Möchtest  du  nicht  an einen wärmeren, exotischeren Ort fahren?ʺ

„Auf  jemanden,  der  nie  weiter  als  hundert  Meilen  über  London hinausgekommen ist, wirkt Schottland durchaus exotisch.ʺ

„Italien  ist  weitaus  exotischer.  Und  romantischer , ʺ   erwiderte  er,

ging durch den Raum und ließ sich wieder auf der Bettkante nieder.

Zu  seinem  Entzücken  errötete  sie.  „Ohʺ,  stieß  sie  verlegen  hervor.

(Er überlegte, wie lange er sie mit seinem Gerede über Romantik und Liebe wohl noch in Verlegenheit bringen konnte.) „Wir  fahren  ein  andermal  nach  Schottlandʺ,  versprach  er.  „Alle paar Jahre muss ich sowieso dorthin, um Francesca zu besuchen.ʺ

Ein  kurzes  Schweigen  trat  ein.  Dann  stellte  Penelope  fest:  „Es  hat mich übrigens überrascht, dass du mich um meine Meinung gebeten hast.ʺ

„Wen hätte ich denn sonst darum bitten sollen?ʺ

„Keine Ahnungʺ, entgegnete sie, während sie angelegentlich an der Bettdecke  herumzupfte.  „Vielleicht  deine  Brüder.ʺ  Er  legte  seine Hand auf die ihre. „Was verstehen  die  denn vom Schreiben?ʺ

Sie hob das Kinn, und ihr warmer Blick begegnete dem seinen. „Ich weiß, dass dir ihre Meinung wichtig ist.ʺ

„Das  stimmtʺ,  räumte  er  ein,  „aber  deine  ist  mir  noch  wichtiger.ʺ

Aufmerksam studierte er ihr Mienenspiel.

„Aber  dir  gefällt  mein  Werk  doch  nichtʺ,  sagte  sie,  zögernd  und hoffnungsvoll zugleich.

Er ließ die Hand zu ihrer Wange gleiten, umfasste sie sanft, damit

sie  ihm  in  die  Augen  sah.  „Nichts  könnte  weiter  von  der  Wahrheit entfernt  seinʺ,  erklärte  er  leidenschaftlich.  „Ich  halte  dich  für  eine wunderbare  Schriftstellerin.  Mit  wenigen  Worten  erfasst  du  das Wesen  eines  Menschen  und  gibst  es  mit  deinem  unvergleichlichen Witz  wieder.  Über  zehn  Jahre  lang  hast  du  die  Leute  zum  Lachen gebracht  und  betroffen  gemacht.  Du  hast  sie  zum   Nachdenken angeregt.  Eine  größere  Leistung kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Ganz  zu schweigen  davonʺ,  fuhr  er  fort,  als  gäbe  es  jetzt,  wo  er  einmal angefangen  hatte,  kein  Halten  mehr,  „dass  du  über  die  Gesellschaft schreibst.  Ausgerechnet  über  die  Gesellschaft,  und  bei  dir  klingt  es unterhaltsam,  interessant  und  witzig,  wo  wir  doch  alle  wissen,  wie unerträglich langweilig sie sein kann.ʺ






Eine ganze Weile fand Penelope keine Worte. Sie war schon immer  stolz auf  ihr  Werk  gewesen  und  hatte  insgeheim  gelächelt,  wenn  jemand aus  ihrer  Kolumne  zitiert  oder  über  eine  ihrer  geistreichen Bemerkungen gelacht hatte. Aber bisher hatte sie niemanden gehabt, mit dem sie ihre Triumphe hätte teilen können. Die Anonymität war  eine einsame  Angelegenheit.  Doch  jetzt  hatte  sie  Colin.  Auch  wenn die Welt nie erfahren würde, dass die unattraktive, unscheinbare, im letzten  Moment  doch  nicht  so  alte  Jungfer  Penelope  Featherington hinter  Lady  Whistledown  steckte  ‐  Colin  wusste  Bescheid.  Und allmählich  kam  Penelope  zu  dem  Schluss,  dass  ihr  dies  zwar  nicht alles  bedeutete,  aber  doch  sehr  viel.  Sein  Verhalten  verstand  sie allerdings  immer  noch  nicht.  „Warumʺ,  begann  sie  langsam  und bedacht, „warst du dann jedes Mal so kalt und abweisend, wenn ich  die Sache  angesprochen  habe?ʺ  Seine  Antwort  war  kaum  mehr  als ein Murmeln, „Das ist schwer zu erklären.ʺ

„Ich kann gut zuhören.ʺ

Er ließ die Hand sinken, mit der er ihr Gesicht so liebevoll umfasst gehalten hatte.

„Ich bin neidisch.ʺ

Damit hatte sie nicht gerechnet.

Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Es tut mir so Leid.ʺ



„Was meinst du damit?ʺ flüsterte Penelope.

„Schau  dich  an,  Penelope.ʺ  Er  ergriff  ihre  Hände.  „Du  bist  ein Riesenerfolg.ʺ

„Aber anonym ,

ʺ  erinnerte sie ihn.

„Aber  du  weißt es, und  ich  weiß es, und außerdem geht es mir nicht darum.ʺ  Er  ließ  eine  ihrer  Hände  los  und  fuhr  sich  ratlos  durchs Haar. „Du hast etwas vollbracht. Du kannst ein Werk vorweisen.ʺ

„Aber du hast…ʺ

„Was  habe  ich  denn?ʺ  unterbrach  er  sie  erregt.  Er  erhob  sich  und begann unruhig auf und ab zu gehen. „Was habe ich schon?ʺ

„Na ja, du hast michʺ, erwiderte sie, aber ihren Worten mangelte es  an Überzeugungskraft.  Sie  wusste,  dass  er  von  etwas  anderem sprach. Müde schaute er sie an. „Darum geht es mir nicht, Penelope.ʺ

„Ich weiß.ʺ

„Ich  brauche  etwas,  das  ich  vorweisen  kann.  Eine  Lebensaufgabe.

Anthony  hat  etwas,  Benedict  hat  etwas,  nur  ich  bin  ganz durcheinander.ʺ

„Das stimmt doch nicht, Colin. Du bist…ʺ

„Ich habe es so satt, immer nur der …ʺ Abrupt hielt er inne.

„Was  denn,  Colin?ʺ  fragte  sie,  leicht  verschreckt  von  dem entsetzten Ausdruck, der über Colins Gesicht gehuscht war.

„Herr im Himmelʺ, fluchte er leise.

Sie riss die Augen auf. Colin fluchte sonst so gut wie nie.

„Ich kann es nicht fassenʺ, murmelte er.

„Was denn?ʺ

„Ich habe mich bei dir beschwertʺ, verkündete er fassungslos. „Ich habe mich bei dir über Lady Whistledown beschwert.ʺ

Sie  verzog  das  Gesicht.  „Da  bist  du  nicht  der  Einzige.  Ich  bin  es gewohnt.ʺ

„Ich kann es nicht fassen. Ich habe mich bei dir darüber beschwert, dass Lady Whistledown mich charmant genannt hat.ʺ

„Mich  hat  sie  als  überreife  Zitrusfrucht  bezeichnet , ʺ   versuchte

Penelope zu scherzen.



Er  blieb  stehen  und  warf  ihr  einen  ärgerlichen  Blick  zu.  „Hast  du dich etwa die ganze Zeit insgeheim über mich lustig gemacht, als ich darüber  geklagt  habe,  dass  ich  der  Nachwelt  nur  als  Teil  von  Lady Whistledowns Kolumne in Erinnerung bliebe?ʺ

„Nein!ʺ  rief  sie.  „Da  müsstest  du  mich  aber  besser  kennen!ʺ

Ungläubig  schüttelte  er  den  Kopf.  „Ich  kann  einfach  nicht  glauben, dass  ich  mich  bei  dir  darüber  beklagt  habe,  nichts  vorweisen  zu können,  während  du  auf  sämtliche  Whistledown-Kolumnen zurückblicken konntest!ʺ

Sie erhob sich vom Bett, da es ihr unmöglich war, still dazusitzen, während er im Raum auf und ab ging wie ein Tiger im Käfig. „Colin, du hast es doch nicht gewusst.ʺ

„Trotzdem.ʺ Verärgert stieß er den Atem aus. „Was für eine schöne Ironie des Schicksals, wenn sie nicht gegen mich gerichtet wäre.ʺ

Penelope öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, wusste aber nicht recht, wie sie das, was sie bewegte, formulieren sollte. Colin hatte im Leben  schon  so  viel  erreicht,  dass  sie  gar  nicht  alles  aufzuzählen vermochte.  Man  konnte  es  zwar  nicht  in  die  Hand  nehmen  und herzeigen  wie  eine  Ausgabe  von   Lady  Whistledowns Gesellschaftsjournal,  aber  es  war  ebenso  beachtlich.  Vielleicht  noch beachtlicher.

Penelope dachte daran, wie oft er die Leute zum Lächeln gebracht hatte, wie oft er an den begehrten Schönheiten vorübergegangen war  und irgendein  armes  Mauerblümchen  zum  Tanzen  aufgefordert  hatte.  Sie dachte  an  das  starke,  fast  magische  Band,  das  ihn  mit  seinen Geschwistern  verband.  In  ihren  Augen  waren  das  ganz besondere Leistungen.

Aber sie ahnte, dass es ihm nicht um solche Errungenschaften ging.  Sie wusste,  was  er  brauchte:  eine  Richtung,  eine  Lebensaufgabe.

Etwas, womit er der Welt zeigen könnte, dass mehr in ihm steckte.  „Lass  deine  Reisetagebücher  veröffentlichen , ʺ   schlug  sie

vor.

„Ich bin kein…ʺ



„Lass  sie  veröffentlichen ,

ʺ   wiederholte  sie.  „Riskier  es,  und  schau, was passiert.ʺ

Ihre  Blicke  trafen  sich  kurz,  dann  betrachtete  er  wieder  das Tagebuch,  das  sie  noch  in  der  Hand  hielt.  „Aber  erst  muss  sie  noch jemand überarbeiten ,

ʺ  murmelte er.

Penelope lachte, weil sie erkannte, dass sie gewonnen hatte. Und er auch, nur dass er es noch nicht ahnte.

„Alle  Texte  brauchen  Überarbeitungʺ,  erklärte  sie,  und  mit  jedem Wort  wurde  ihr  Lächeln  breiter.  „Außer  meine  natürlichʺ,  scherzte  sie.

„Aber  vielleicht  hätten  meine  es  ja  auch  gebraucht.  Wir  werden es nie erfahren, weil ich niemanden hatte, der sie hätte überarbeiten können.ʺ

Plötzlich sah er auf. „Wie hast du es bloß gemacht?ʺ

„Was?ʺ

Ungeduldig  presste  er  die  Lippen  zusammen.  „Du  weißt,  was  ich meine. Wie hast du die Kolumne herausgebracht? Du müsstest sie ja nicht nur schreiben, sondern sie auch drucken lassen und unters Volk bringen. Irgendwer muss gewusst haben, wer du bist.ʺ

Sie  atmete  tief  durch;  sie  hatte  ihr  Geheimnis  so  lange  gewahrt, dass  es  ihr  komisch  vorkam,  darüber  zu  reden,  selbst  mit  ihrem Ehemann.  „Es  ist  eine  lange  Geschichte.  Vielleicht  sollten  wir  uns setzen.ʺ

Zusammen  machten  sie  es  sich  auf  dem  Bett  bequem,  mit  dem Rücken in die Kissen gelehnt, die Beine ausgestreckt.

„Als  ich  angefangen  habe,  war  ich  noch  sehr  jungʺ,  begann Penelope. „Erst siebzehn. Eigentlich war es Zufall.ʺ

Er lächelte. „Wie kann so etwas durch Zufall geschehen?ʺ

„Anfangs habe ich nur zum Spaß geschrieben. Mir war so elend in meiner ersten Saison.ʺ Ernst schaute sie ihn an. „Ich weiß nicht, ob du  dich erinnerst,  aber  damals  war  ich  viel  dicker,  und  als  richtig schlank kann man mich ja auch jetzt nicht bezeichnen.ʺ

„Für mich bist du vollkommenʺ, erwiderte er.

Was  zum  Teil  erklärt,  dachte  Penelope,  warum  auch  ich  ihn  für

vollkommen halte.

„Jedenfalls ,

ʺ  fuhr sie fort, „war ich nicht besonders glücklich. Eines Tages habe ich dann einen ziemlich vernichtenden Bericht über den  Ball geschrieben,  den  ich  am  Abend zuvor  besucht  hatte. Und dann  noch einen  und  noch  einen.  Ich  habe  nicht  mit  Lady  Whistledown unterschrieben,  ich  habe  die  Berichte  nur  so  zum  Spaß  geschrieben und  in  meinem  Schreibtisch  versteckt.  Aber  einmal  vergaß  ich,  sie wegzuräumen.ʺ

Wie gebannt beugte er sich vor. „Und dann?ʺ

„Die  anderen  waren  alle  ausgegangen.  Ich  wusste,  dass  sie  eine Weile weg sein würden, weil Mama damals noch glaubte, sie könnte Prudence  in  eine  Schönheit  verwandeln,  und  ihre  Einkäufe  immer  den ganzen  Tag  dauerten.ʺ  Colin  machte  eine  ungeduldige  Geste, damit sie endlich auf den Punkt kam.

„Ich  beschloss  an  diesem  Tag,  im  Salon  zu  schreiben.  In  meinem Zimmer  war  es  nämlich  ziemlich  feucht,  weil  irgendjemand  ‐  na  ja, vermutlich  ich  ‐  das  Fenster  offen  gelassen  hatte,  während  draußen ein  Platzregen  niederging.  Ich  saß  also  im  Salon,  und  irgendwann musste ich einmal kurz raus … Als ich zurückkam, stand der Anwalt meines Vaters im Zimmer und las, was ich geschrieben hatte. Ich war entsetzt!ʺ

„Und dann?ʺ







„Erst  habe  ich  kein  Wort  herausgebracht.  Aber  dann  merkte  ich, dass er lachte, und zwar nicht, weil er sich über mich lustig gemacht hätte, sondern weil ihm meine Berichte so gut gefielen.ʺ „Nun ja, du bist  ja auch gut.ʺ

„Jetzt  weiß  ich  das  auchʺ,  entgegnete  sie,  „aber  vergiss  nicht, damals  war  ich  siebzehn.  Und  ich  hatte  ein  paar  ziemlich  ekelhafte Dinge geschrieben.ʺ

„Bestimmt über ekelhafte Leute.ʺ

„Ja,  schon,  aber  trotzdem  …ʺ  Sie  schloss  die  Augen,  während  die Erinnerungen  an  ihr  vorüberzogen.  „Die  Leute  waren  beliebt.

Einflussreich.  Und  mochten  mich  nicht  besonders.  Wenn  sich

herumgesprochen hätte, was ich schrieb, hätte es keine Rolle gespielt, dass  diese  Leute  tatsächlich  ekelhaft  waren.  Beziehungsweise  ‐  es wäre  noch  schlimmer  gekommen,  eben  weil  die  Leute  ekelhaft waren. Ich wäre ruiniert gewesen, und mit mir meine ganze Familie.ʺ

„Und  dann?  Wahrscheinlich  war  es  seine  Idee,  die  Sachen  zu veröffentlichen? ʺ

Penelope nickte. „Ja. Er hat die Vereinbarungen mit dem Verleger getroffen, der seinerseits dann die Zeitungsjungen verpflichtete. Und  es war  seine  Idee,  die  Kolumne  in  den  ersten  beiden  Wochen  gratis abzugeben.  Er  sagte,  wir  müssen  den   ton  erst  einmal  süchtig machen.ʺ

„Ich war außer Landes, als die Kolumne erstmals erschien, aber ich  kann mich  gut  daran  erinnern,  was  meine  Mutter  und  meine Schwestern mir alles darüber erzählt haben.ʺ

„Die Leute haben sich beschwert, als die Zeitungsjungen nach den  ersten zwei  Wochen  Geld  verlangten ,

ʺ   berichtete  Penelope.  „Aber

gezahlt haben sie alle.ʺ

„Ganz schön schlau von eurem Anwalt.ʺ

„Ja, er war ziemlich gerissen.ʺ

Ihm fiel auf, dass sie in der Vergangenheit von ihm sprach.

„War?ʺ

Traurig  nickte  sie.  „Er  ist  vor  ein  paar  Jahren  gestorben.  Aber  er wusste, dass er krank war, und bevor er starb, fragte er noch, ob ich weitermachen  wolle.  Vermutlich  hätte  ich  damals  aufhören  sollen, aber ich hatte ja sonst nichts, und auf eine Ehe konnte ich auch nicht hoffen.ʺ  Rasch  schaute  sie  auf.  „Damit  wollte  ich  nicht…  also,  ich meine …ʺ

Er grinste. „Du darfst mich nach Herzenslust beschimpfen, weil ich dir nicht schon vor Jahren einen Heiratsantrag gemacht habe.ʺ

Penelope  erwiderte  das  Lächeln.  War  es  ein  Wunder,  dass  sie diesen Mann liebte?

„Aber  nurʺ,  fuhr  er  entschieden  fort,  „wenn  du  die  Geschichte  zu Ende erzählst.ʺ



„Na gutʺ, sagte sie. „Nachdem Mr. …ʺ Sie zögerte. „Ich weiß nicht, ob ich dir seinen Namen verraten soll.ʺ

Colin  wusste,  dass  sie  hin  und  her  gerissen  war  zwischen  ihrer Liebe  für  ihn  und  Loyalität  gegenüber  dem  Mann,  der  vermutlich  wie ein  Vater  für  sie  gewesen  war.  „Schon  gutʺ,  erwiderte  er  sanft.

„Er ist tot. Sein Name spielt keine Rolle.ʺ

Sie  holte  tief  Luft.  „Danke.ʺ  Nachdenklich  biss  sie  sich  auf  die Unterlippe. „Es ist ja nicht so, als vertraute ich dir nicht, aber…ʺ

„Ich  weißʺ,  beruhigte  er  sie  und  drückte  ihr  die  Hand.  „Wenn  du möchtest,  kannst  du  es  mir  später  einmal  anvertrauen.  Und  wenn nicht, ist das auch in Ordnung.ʺ

Sie  verzog  den  Mund,  als  gäbe  sie  sich  Mühe,  nicht  zu  weinen.

„Nach  seinem  Tod  habe  ich  direkt  mit  dem  Verleger zusammengearbeitet. Wir haben überlegt, wie ich die Kolumnen bei  ihm abliefern  könnte,  und  die  Zahlungen  erfolgten  wie  bisher  ‐

diskret auf ein Konto.ʺ

Colin  hielt  den  Atem  an  und  fragte  sich,  wie  viel  Geld  sie  in  den letzten  Jahren  wohl  angehäuft  haben  mochte.  Wie  hätte  sie  etwas davon  ausgeben  können,  ohne  Verdacht  zu  erregen?  „Hast  du  von dem Konto etwas abgehoben?ʺ erkundigte er sich.

Sie nickte. „Nachdem ich die Kolumne vier Jahre geschrieben hatte,  ist meine  Großtante  gestorben  und  hat  ihren  Besitz  meiner  Mutter vermacht.  Der  Anwalt  meines  Vaters  hat  das  Testament  aufgesetzt.

Nachdem  meine  Großtante  nicht  viel  zu  vererben  hatte,  haben  wir einfach  mein  Geld  genommen  und  so  getan,  als  käme  es  von  ihr.ʺ

Penelopes  Miene  hellte  sich  auf.  „Meine  Mutter  war  ganz  schön überrascht. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Tante Georgette so  reich gewesen  ist.  Danach  war  sie  monatelang  guter  Laune.  Etwas Vergleichbares habe ich noch nie erlebt.ʺ „Das war aber nett von dirʺ, meinte Colin. Penelope zuckte mit den Schultern. „Es war die einzige Möglichkeit, an mein Geld zu kommen.ʺ

„Aber  du  hast  es  doch  deiner  Mutter  gegeben.ʺ  „Eben  weil  sie meine  Mutter  istʺ,  antwortete  sie,  als  erklärte  das  alles.  „Sie  hat  es

auch für mich ausgegeben.ʺ

Er  wollte  noch  etwas  entgegnen,  überlegte  es  sich  dann  aber anders.  Portia  Featherington  war  Penelopes  Mutter,  er  wollte Penelope nicht daran hindern, sie zu lieben.

„Seitdem ,

ʺ   begann  Penelope,  „habe  ich  das  Geld  nicht  angerührt.

Na ja, zumindest für mich habe ich nichts abgehoben. Ich habe an die Wohlfahrt gespendet.ʺ Sie verzog das Gesicht.

„Anonym.ʺ

Er schwieg eine Weile, ließ sich durch den Kopf gehen, was sie in den  letzten  elf  Jahren  getan  hatte,  ganz  allein  und  im  Verborgenen.

„Wenn  du  das  Geld  jetzt  willst ,

ʺ   sagte  er  schließlich,  „solltest  du  es nehmen.  Niemand  wird  sich  wundern,  wenn  du  plötzlich wohlhabend  bist.  Schließlich  bist  du  eine  Bridgerton.ʺ  Bescheiden zuckte er mit den Schultern. „Jeder weiß, dass Anthony seine Brüder gut versorgt hat.ʺ

„Ich  wüsste  gar  nicht,  was  ich  damit  anfangen  sollte.ʺ  „Kauf  dir irgendetwasʺ,  schlug  er  vor.  Gingen  nicht  alle  Frauen  gern einkaufen?

Sie  warf  ihm  einen  merkwürdigen,  fast  unergründlichen  Blick  zu.

„Ich  bin  mir  nicht  sicher,  ob  dir  klar  ist,  wie  viel  Geld  ich  habe.  Ich glaube nicht, dass ich alles ausgeben könnte.ʺ

„Dann  leg  es  für  unsere  Kinder  an.  Ich  habe  Glück  gehabt,  weil mein  Vater  und  mein  Bruder  für  mich  vorgesorgt  haben  aber  nicht alle  jüngeren  Söhne  sind  in  dieser  glücklichen  Lage.”  „Und  die Töchter im Allgemeinen auch nichtʺ, erinnerte Penelope ihn. „Unsere Töchter  sollten  über  eigenes  Geld  verfügen.  Über  ihre  Mitgift hinaus.ʺ

Colin lächelte. Derartige Arrangements waren selten, aber es passte  zu Penelope,  dass  sie  darauf  bestand.  „Wie  du  möchtestʺ,  meinte  er liebevoll.

Sie lächelte, seufzte und lehnte sich in die Kissen zurück. Mit den Fingern  malte  sie  eifrig  kleine  Kreise  auf  seinen  Handrücken,  doch  ihr Blick  war  abwesend;  er  bezweifelte,  dass  sie  sich  überhaupt

bewusst war, was sie tat.

„Ich habe dir etwas mitzuteilen ,

ʺ  verkündete sie leise.

Fragend  sah  er  sie  an.  „Noch  mehr  Enthüllungen?  Was  ist  es denn?ʺ

Sie  wandte  den  Blick  von  dem  Fleck  auf  der  Wand  ab,  den  sie angestarrt hatte, und widmete Colin ihre ganze Aufmerksamkeit. „In letzter Zeit war ich ein bisschen… ,

ʺ  nachdenklich biss sie sich auf die

Lippe,  während  sie  nach  den  richtigen  Worten  suchte,  „…  ein bisschen  ärgerlich  mit  dir.  Nein,  das  stimmt  eigentlich  nicht.  Eher enttäuscht.ʺ

In seiner Brust machte sich ein seltsames Gefühl breit. „Inwiefern?ʺ

erkundigte er sich vorsichtig.

Sie  zuckte  mit  den  Schultern.  „Du  schienst  so  zornig  auf  mich.

Wegen der Whistledown S

‐ ache.ʺ

„Ich habe dir doch schon erklärt, dass es …ʺ

„Nein, bitteʺ, unterbrach sie ihn und legte ihm sanft die Hand auf die Brust. „Bitte lass mich ausreden. Ich habe dir schon gesagt, dass  ich dachte,  es  läge  daran,  dass  du  dich  für  mich  schämst,  und  ich  habe versucht,  es  zu  ignorieren,  aber  es  hat  mir  sehr  wehgetan.  Ich  habe geglaubt,  ich  kennte  dich,  und  die  Vorstellung,  du  könntest  dich  mir derart  überlegen  fühlen,  dass  du  dich  für  meine  Erfolge schämst, war für mich einfach unfassbar.ʺ Schweigend schaute er sie an und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

„Aber  das  Komische  daran  ist,  dass  du  dich  gar  nicht  geschämt hast,  sondern  für  dich  nur  dasselbe  wolltest.  Etwas  wie  meine Whistledown K

‐ olumne.  Jetzt  kommt  es  mir  albern  vor,  aber  es  hat mich  sehr  beunruhigt,  dass  du  nicht  der  vollkommene  Mann  bist, den ich mir immer erträumt habe.ʺ

„Niemand ist vollkommen ,

ʺ  erwiderte er ruhig.

„Ich  weiß.ʺ  Impulsiv  beugte  sie  sich  vor  und  drückte  ihm  einen Kuss  auf  die  Wange.  „Du  bist  der  unvollkommene  Mann  meines Herzens,  und  das  ist  sogar  noch  besser.  Ich  hatte  dich  immer  für unfehlbar gehalten und angenommen, dein Leben stehe unter einem

ganz  besonderen  Stern,  dass  du  weder  Sorgen  noch  Ängste,  noch unerfüllte Sehnsüchte hättest. Aber das war wohl nicht ganz fair von mir.ʺ

„Ich  habe  mich  keine  Sekunde  für  dich  geschämt,  Penelopeʺ, flüsterte er. „Niemals.ʺ

In  einvernehmlichem  Schweigen  saßen  sie  eine  Weile nebeneinander.

„Erinnerst du dich, dass ich gefragt habe, ob wir auf Hochzeitsreise gehen könnten?ʺ erkundigte sich Penelope dann.

Er nickte.

„Wir  könnten  doch  etwas  von  dem  Whistledown G

‐ eld  dafür

nehmen.ʺ

„Ich zahle für unsere Hochzeitsreise.ʺ

„In  Ordnung ,

ʺ   entgegnete  sie  mit  erhabener  Miene.  „Du  kannst dazu ja den Quartalswechsel nehmen, den ich dir ausstelle.ʺ

Schockiert  starrte  er  sie  an  und  brach  dann  in  Gelächter  aus.  „Du willst mir Taschengeld geben?ʺ Er grinste breit.

„Büchergeldʺ,  korrigierte  sie.  „Damit  du  an  deinen  Tagebüchern arbeiten kannst.ʺ

„Büchergeldʺ, überlegte er. „Das gefällt mir.ʺ

Sie lächelte und legte ihre Hand auf die seine. „Du gefällst mir.ʺ

Er drückte ihre Hand. „Du mir auch.ʺ

Penelope seufzte und legte den Kopf an seine Schulter. „Kann das Leben wirklich so herrlich sein?ʺ

„Ich finde schonʺ, murmelte er.











21. KAPITEL  

Eine  Woche  nach  diesem  Gespräch  saß  Penelope  am  Schreibtisch ihres privaten Salons, las Colins Reisetagebücher und machte sich auf einem  Extrablatt  Notizen,  wenn  sie  eine  Frage  hatte  oder  etwas kommentieren  wollte.  Ihr  Mann  hatte  sie  gebeten,  ihm  beim Überarbeiten zu helfen, und sie fand diese Tätigkeit sehr spannend.

Natürlich war sie überglücklich, dass er ihr diese kritische Aufgabe anvertraut hatte. Es bedeutete, dass er sich auf ihr Urteil verließ, sie  für klug  und  weise  hielt  und  das  Gefühl  hatte,  dass  sie  das,  was  er geschrieben hatte, noch besser machen konnte.

Aber ihr Glück rührte auch daher, dass sie endlich wieder etwas zu tun hatte. Nachdem sie ihre Kolumne aufgegeben hatte, war die neue Freiheit  anfangs  sehr  schön  gewesen.  Es  hatte  sich  angefühlt,  als hätte sie nach zehn Jahren zum ersten Mal Ferien. Sie hatte wie eine Besessene gelesen ‐ all die Bücher und Romane, die sie gekauft, aus Zeitmangel aber nie gelesen hatte. Und sie hatte lange Spaziergänge unternommen,  war  im  Park  ausgeritten,  hatte  sich  in  den  kleinen Garten hinter ihrem Haus in der Mount Street gesetzt, um das schöne Frühlingswetter zu genießen und das Gesicht ein paar Minuten in die Sonne zu recken ‐ allerdings nie zu lang, um sich den Teint nicht zu ruinieren.

Auch die Hochzeit mit all ihren tausend kleinen Details hatte sie in  Atem gehalten.  Sie  hatte  also  wirklich  nicht  allzu  viel  Zeit  gehabt, sich Gedanken darüber zu machen, was ihr fehlte.

Dabei  hatte  das  Schreiben  der  Kolumne  sie  gar  nicht  so  viel  Zeit gekostet,  aber  sie  hatte  immer  präsent  sein  müssen,  immer aufmerksam  zuhören  und  beobachten  müssen.  Und  wenn  sie  nicht gerade  an  der  Kolumne  geschrieben  hatte,  war  sie  ständig  damit beschäftigt  gewesen,  irgendeine  Formulierung  oder  geistreiche Bemerkung  verzweifelt  im  Kopf  zu  behalten,  bis  Penelope  nach Hause gekommen war und sie hatte notieren können.

Die  Kolumne  war  für  sie  eine  beständige  Herausforderung  ge‐



wesen. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie sehr sie die geistige Arbeit vermisste, bis sie endlich wieder Gelegenheit dazu bekam.

Gerade notierte sie eine Frage, die sich ihr bei Colins Beschreibung eines Dorfs in der Toskana im zweiten Band seiner Reisetagebücher stellte, als, der Butler diskret anklopfte.

Penelope  lächelte  verlegen.  Normalerweise  vertiefte  sie  sich  so  in ihre  Arbeit,  dass  die  Welt  um  sie  herum  völlig  versank.  Dunwoody hatte bald erkannt, dass er sich bei ihr bemerkbar machen musste.

„Besuch für Sie, Mrs. Bridgertonʺ, sagte er.

Penelope  blickte  mit  einem  Lächeln  auf.  Vermutlich  eine  ihrer Schwestern oder eines der Bridgerton G

‐ eschwister. „Wirklich?

Wer ist es denn?ʺ

Er trat vor und überreichte ihr eine Visitenkarte. Penelope keuchte erschrocken  auf.  In  klassisch  eleganten  Lettern  gestochen,  hatte  sie schwarz  auf  cremeweiß  zwei  einfache  Worte  vor  sich:  Lady Twombley. Cressida Twombley? Was hatte die denn hier zu suchen?

Penelope wurde unruhig. Niemals würde Cressida ihr einen Besuch abstatten,  wenn  sie  nicht  irgendein  unangenehmes  Ziel  verfolgte.

Cressida  verfolgte  immer  unangenehme  Ziele.  „Soll  ich  sie wegschicken?ʺ  fragte  Dunwoody.  „Neinʺ,  erwiderte  Penelope seufzend.  Sie  war  kein  Feigling  und  würde  sich  von  Cressida Twombley  auch  nicht  dazu  machen  lassen.  „Führen  Sie  sie  herein.

Lassen  Sie  mir  nur  ein  paar  Momente  Zeit,  die  Papiere wegzuräumen. Aber …ʺ Dunwoody blieb stehen und legte den Kopf schief. „Ach, egalʺ, murmelte Penelope. „Sind Sie sich dessen gewiss,  Mrs.

Bridgerton?ʺ  „Ja.  Nein.ʺ  Sie  stöhnte.  Noch  etwas,  was  sie  auf Cressida  Twombleys  lange  Liste  von  Vergehen  setzen  konnte  ‐  sie hatte  Penelope  in  eine  stammelnde,  zaudernde  Idiotin  verwandelt.

„Was ich sagen will ‐ wenn sie nach zehn Minuten immer noch da ist, würden Sie sich bitte irgendeinen Notfall einfallen lassen, zu dem ich gerufen werde? So dass ich umgehend aufbrechen muss?ʺ

„Das lässt sich machen.ʺ

„Ausgezeichnet,  Dunwoodyʺ,  lobte  Penelope  mit  einem

schwachen  Lächeln.  Vielleicht  war  es  ja  feige  von  ihr,  sich  so  zu drücken, aber sie war sich nicht sicher, ob sie den richtigen Zeitpunkt abpassen könnte, an dem sie Cressida zum Gehen auffordern sollte,  und sie  wollte  wirklich  nicht  den  ganzen  Nachmittag  mit  ihr  im Salon festsitzen.

Der  Butler  nickte  und  verließ  den  Raum.  Penelope  stapelte  die Papiere ordentlich aufeinander, schloss Colins Tagebuch und legte es  dann auf  den  Stapel,  damit  die  Brise,  die  durch  das  offene  Fenster strich, die Papiere nicht vom Tisch wehte. Schließlich ließ sie sich auf  dem Sofa  nieder  und  nahm  eine  ‐  wie  sie  hoffte  ‐  gelassene, entspannte Haltung ein.

Als  könnte  sie  je  entspannt  sein,  wenn  Cressida  Twombley  zu Besuch kam.

Kurz  darauf  kündigte  Dunwoody  den  Gast  an,  und  Cressida  trat über  die  Schwelle.  Wie  immer  sah  sie  schön  und  gepflegt  aus,  und jede  goldblonde  Locke  lag  an  ihrem  Platz.  Ihr  Teint  war  makellos, ihre  Augen  glänzten,  ihre  Kleidung  entsprach  der  neuesten  Mode,  und ihr  Retikül  war  genau  auf  den  Rest  ihrer  Erscheinung abgestimmt.

„Cressida!  Was  für  eine  Überraschung.ʺ  Noch  höflicher  konnte Penelope es wirklich nicht ausdrücken.

Cressida  verzog  die  Lippen  zu  einem  geheimnisvollen,  fast gemeinen Lächeln. „Das kann ich mir vorstellen , ʺ  murmelte sie.

„Bitte  nehmen  Sie  Platzʺ,  sagte  Penelope,  da  ihr  wohl  nichts anderes  übrig  blieb.  Sie  war  ihr  Leben  lang  ein  höflicher  Mensch gewesen  ‐  es  wäre  ihr  schwer  gefallen,  jetzt  damit  aufzuhören.  Sie wies auf einen Stuhl, den unbequemsten im ganzen Raum.

Cressida  ließ  sich  auf  der  Stuhlkante  nieder,  und  falls  sie  ihn unbequem  fand,  ließ  sie  es  sich  nicht  anmerken.  Ihre  Haltung  war elegant, ihr Lächeln wich keine Sekunde, und sie wirkte so kühl und gelassen, wie man nur sein konnte.

„Bestimmt fragen Sie sich, warum ich hier binʺ, begann Cressida.

Da  Penelope  keinen  Grund  sah,  dies  abzustreiten,  nickte  sie.



Worauf  Cressida  abrupt  fragte:  „Und,  wie  gefällt  Ihnen  das Eheleben?ʺ  Penelope  blinzelte.  „Wie  bitte?ʺ  „Es  muss  für  Sie  ja  ein völlig neues Leben sein!ʺ „Durchaus. Aber es geht mir gut.ʺ

„Hmmm,  ja.  Sie  müssen  ja  plötzlich  über  sehr  viel  freie  Zeit verfügen.  Sicher  wissen  Sie  gar  nicht,  was  Sie  mit  sich  anfangen sollen.ʺ Allmählich bekam Penelope eine Gänsehaut. „Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.ʺ

„Wirklich nicht?ʺ

Als  klar  wurde,  dass  Cressida  darauf  eine  Antwort  erwartete, verkündete Penelope ein wenig unwirsch:   „Nein, wirklich nicht.ʺ

Cressida  schwieg  eine  Weile,  doch  ihr  selbstzufriedener Gesichtsausdruck  sprach  Bände.  Sie  schaute  sich  im  Raum  um,  bis ihr Blick auf den Schreibtisch fiel, an dem Penelope vorhin gesessen hatte. „Was sind das für Papiere?ʺ erkundigte sie sich.

Erschrocken  betrachtete  Penelope  den  Stapel  unter  Colins Tagebuch, aber Cressida konnte unmöglich wissen, dass es sich dabei um etwas Besonderes handelte. Schließlich hatte Penelope bereits auf dem Sofa gesessen, .als Cressida zur Tür hereingekommen war. „Ich könnte  mir  nicht  vorstellen,  was  meine  persönlichen  Papiere  Sie angehen könntenʺ, erwiderte sie.

„Ach,  nun  seien  Sie  doch  nicht  gleich  beleidigtʺ,  entgegnete Cressida  mit  einem  silberhellen  Lachen,  das  Penelope  ziemlich beängstigend fand. „Ich wollte nur ein wenig Konversation machen.

Sie nach Ihren Interessen fragen.ʺ „Ahaʺ, sagte Penelope.

„Ich  bin  eine  sehr  aufmerksame  Beobachterin , ʺ   meinte  Cressida.

Fragend  zog  Penelope  die  Augenbrauen  hoch.  „Tatsächlich  bin  ich für meine hervorragende Beobachtungsgabe in den höchsten Kreisen berühmt.ʺ

„Anscheinend  habe  ich  zu  diesen  erlauchten  Kreisen  keinen Zutrittʺ, murmelte Penelope.

Cressida  war  jedoch  viel  zu  sehr  mit  sich  beschäftigt,  um  auf Penelopes  ironische  Bemerkung  einzugehen.  „Deswegenʺ,  fuhr  sie mit nachdenklicher Stimme fort, „habe ich auch gedacht, ich könnte

den   ton  davon  überzeugen,  dass  ich  Lady  Whistledown  bin.ʺ

Penelope hämmerte das Herz in der Brust. „Dann geben Sie also zu, dass Sie es nicht sind?ʺ „Sie wissen doch wohl am besten, dass ich es  nicht bin.ʺ  Penelope  schnürte  es  die  Kehle  zu.  Irgendwie  gelang  es ihr, die Fassung zu wahren. „Wie bitte?ʺ

Cressida  lächelte,  doch  bei  ihr  wirkte  diese  sonst  so  freundliche Miene heimtückisch und grausam. „Als ich diese kleine List ersann,  ging ich  davon  aus,  dass  ich  gar  nicht  verlieren  könnte.  Entweder man nimmt mir ab, dass ich Lady Whistledown bin, oder man tut es nicht. Wenn nicht, wollte ich einfach behaupten, ich habe das Ganze nur vorgespiegelt, um die wahre Lady Whistledown aus der Reserve zu locken. Man hätte mich dann für sehr gerissen gehalten.ʺ

Penelope saß ganz still.

„Aber  die  Sache  hat  sich  nicht  wie  geplant  entwickelt.  Lady Whistledown  erwies  sich  als  weitaus  niederträchtiger  und hinterhältiger,  als  ich  es  ihr  zugetraut  hätte.ʺ  Cressidas  Augen verengten  sich  zu  Schlitzen,  bis  ihr  sonst  so  hübsches  Gesicht richtiggehend unheimlich wirkte. „Mit ihrer letzten Kolumne hat sie mich zum Gespött der Leute gemacht.ʺ

Penelope schwieg, wagte kaum zu atmen.

„Und  dannʺ,  fuhr  Cressida  fort,  wobei  ihre  Stimme  immer  tiefer wurde, „und dann hatten Sie ‐ ausgerechnet Sie! ‐ die Frechheit, mich vor dem ganzen  ton  zu beleidigen.ʺ

Erleichtert  atmete  Penelope  auf.  Vielleicht  kannte  Cressida  ihr Geheimnis  ja  doch  nicht.  Vielleicht  sprach  Cressida  nur  von  der Beleidigung,  die  Penelope  ihr  zugefügt  hatte,  als  sie  Cressida  der Lügerei bezichtigt hatte.

„Von jemand anderem hätte ich mir die Beleidigung vielleicht noch gefallen  lassenʺ,  meinte  Cressida,  „aber  von  jemandem  wie  Ihnen  ‐

also wirklich, das konnte ich nicht durchgehen lassen.ʺ

„Sie  sollten  es  sich  gut  überlegen,  bevor  Sie  mich  in  meinem eigenen Haus beleidigen ,

ʺ  erwiderte Penelope leise. Und dann fügte  sie hinzu,  obwohl  sie  sich  nicht  gern  hinter  dem  Namen  ihres

Mannes  versteckte:  „Ich  bin  jetzt  eine  Bridgerton.  Ich  trage  den Schutz der Familie.ʺ

Penelopes  Warnung  konnte  Cressidas  Miene  der  Befriedigung nichts  anhaben.  „Sie  sollten  sich  besser  anhören,  was  ich  Ihnen mitzuteilen habe, bevor Sie mir drohen.ʺ

Penelope  ahnte,  dass  sie  keine  Wahl  hatte.  Es  war  besser  zu erfahren,  was  Cressida  wusste,  als  die  Augen  zu  verschließen  und vorzugeben, alles sei in schönster Ordnung. „Fahren Sie fortʺ, bat sie absichtlich barsch.

„Sie  haben  einen  entscheidenden  Fehler  begangenʺ,  erklärte Cressida  und  deutete  auf  Penelope.  „Sie  haben  nicht  damit gerechnet, dass ich  niemals  eine Beleidigung vergesse!ʺ

„Was  soll  das  heißen?ʺ  Penelope  hatte  stark  und  entschlossen klingen  wollen,  doch  die  Worte  kamen  nur  als  Flüstern  heraus.

Cressida stand auf und ging mit wiegenden Hüften durchs Zimmer.

„Mal sehen, ob ich mich auf den genauen Wortlaut besinne , ʺ  begann

sie. „Nein, nein, erinnern Sie mich nicht daran, mir fällt es bestimmt gleich ein. Ja, jetzt weiß ich es wieder.ʺ Sie wandte sich Penelope zu.

„Ich glaube, Sie sagten, dass Sie Lady Whistledown immer gemocht haben.  Und  dann  ‐  und  eines  muss  ich  Ihnen  lassen,  die Formulierung  war  wirklich  erstklassig  ‐  verkündeten  Sie,  es  würde Ihnen  das  Herz  brechen,  wenn  sich  herausstellte,  dass  Lady Whistledown  jemand  wie  Lady  Twombley  wäre.ʺ  Cressida  lächelte.

„Jemand wie ich.ʺ

Penelope  wurde  der  Mund  trocken.  Ihre  Hände  zitterten,  und  ihr wurde eiskalt.

Denn auch wenn sie sich nicht genau daran entsinnen konnte, was sie Cressida an den Kopf geworfen hatte ‐ der Wortlaut ihrer letzten Kolumne, die versehentlich an ihrem Verlobungsball verteilt worden  war, stand  ihr  überdeutlich  vor Augen. Es  war  die…  Genau  die,  die Cressida jetzt vor ihr auf den Tisch knallte.

Meine  Damen  und  Herren,  bei  der  Verfasserin  dieser  Zeilen  handelt  es sich  NICHT  um  Lady  Cressida  Twombley.  Diese  Dame  ist  nichts  als  eine 








gerissene  Hochstaplerin;  es  würde mir  das Herz  brechen,  wenn  eine  solche 






Frau die Früchte meiner Arbeit ernten sollte. 

Penelope  starrte  auf  die  Worte,  obwohl  sie  jedes  einzelne  aus-wendig konnte. „Was wollen Sie damit sagen?ʺ fragte sie, obwohl sie wusste,  dass  es  ihr  nichts  nützen  würde,  wenn  sie  sich  unwissend stellte.

„Das  ist  Ihrer  unwürdig,  Penelope  Featherington , ʺ   antwortete

Cressida. „Sie wissen genau, dass ich es weiß.ʺ

Immer noch starrte Penelope auf das belastende Papier, konnte die Augen nicht von jenen schicksalhaften Worten losreißen …

Es  würde  mir  das  Herz  brechen.  Das  Herz  brechen.  Das  Herz  brechen. 

 

Das Herz..

„Na,  hat  es  Ihnen  die  Sprache  verschlagen?ʺ  erkundigte  Cressida sich.

„Niemand wird Ihnen glaubenʺ, hauchte Penelope.

„Ich  kann  es  ja  selbst  kaum  glauben , ʺ   entgegnete  Cressida  mit

hartem  Lachen.  „Ausgerechnet  Sie.  Aber  anscheinend  besitzen  Sie verborgene  Talente  und  sind  klüger,  als  Sie  sich  anmerken  lassen.

Klug genug, um zu wissen, dass sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten  wird,  sollte  ich  auch  nur  die  geringste  Andeutung machen.ʺ

Penelope  schwirrte  der  Kopf.  Was  sollte  sie  nur  Colin  erzählen?

Wie  sollte  sie  es  ihm  erklären?  Sie  wusste,  dass  sie  es  ihm  sagen musste, aber wie sollte sie die richtigen Worte finden?

„Zuerst wird es keiner glaubenʺ, fuhr Cressida fort. „Damit haben Sie Recht. Aber dann werden die Leute anfangen nachzudenken, und langsam, aber sicher werden sie die Wahrheit erkennen. So mancher  wird sich  erinnern,  dass  er  Ihnen  etwas  mitgeteilt  hat,  was  er  hinterher  in einer  Kolumne  wieder  fand.  Oder  dass  Sie  auf  irgendeinem besonderen  Ball  waren.  Oder  dass  man  Eloise Bridgerton herumschnüffeln sah ‐ und jeder weiß, dass Sie beide sich alles erzählen.ʺ

„Was wollen Sie?ʺ Penelope Stimme klang leise und gehetzt.



„Ah,  endlich  die  Frage,  auf  die  ich  so  lange  gewartet  habe.ʺ

Cressida verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann auf  und ab  zu  schreiten.  „Ich  habe  mir  die  Sache  gründlich  durch  den Kopf gehen lassen. Tatsächlich habe ich meinen Besuch bei Ihnen um eine ganze Woche verschoben, weil ich so lange gebraucht habe, um eine Entscheidung zu fällen.ʺ

Penelope  schluckte.  Die  Vorstellung  war  ihr  zuwider,  dass Cressida  ihr  Geheimnis  eine  ganze  Woche  lang  mit  sich  herum-getragen  hatte,  während  sie  selbst  ihr  Leben  genossen  und  nicht geahnt hatte, dass ihre Welt bald zusammenbrechen würde.

„Natürlich  war  mir  von  Anfang  an  klar,  dass  ich  Geld  will.  Aber die  Frage  war  ‐  wie  viel?  Ihr  Ehemann  ist  ein  Bridgerton,  und  als solcher verfügt er natürlich über genügend Mittel; andererseits ist er der drittälteste Sohn und nicht so vermögend wie der Viscount.ʺ

„Wie  viel,  Cressida?ʺ  stieß  Penelope  hervor.  Sie  wusste,  dass Cressida die Sache nur deswegen in die Länge zog, um sie zu quälen.

„Dann  erkannte  ich  allmählich ,

ʺ   fuhr  Cressida  fort.,  ohne  auf

Penelopes  Bemerkung  einzugehen,  „dass  Sie  ja  ebenfalls  recht wohlhabend  sein  müssen.  Nur  ein  Dummkopf  hätte  an  dieser Kolumne kein Vermögen verdient, und eingedenk der Tatsache, dass  Sie Ihr  kleines  Geheimnis  so  lange  zu  wahren  wussten,  habe  ich  meine ursprüngliche  Meinung  revidiert  und  halte  Sie  nun  keineswegs  für einen  Dummkopf.  Allem  Anschein  nach  …ʺ,  sie bedachte Penelopes Nachmittagskleid mit einem verächtlichen Blick,  „…

haben  Sie  nichts  davon  ausgegeben.  Daraus  kann  ich  nur schließen, dass das ganze Geld irgendwo auf einem kleinen diskreten Konto liegt und nur darauf wartet, abgehoben zu werden.ʺ

„Wie viel, Cressida?ʺ

„Zehntausend Pfund.ʺ

Erschrocken keuchte Penelope auf. „Sie sind ja verrückt!ʺ

„Nein.ʺ Cressida lächelte. „Nur sehr, sehr klug.ʺ

„Ich habe aber keine zehntausend Pfund.ʺ

„Das glaube ich Ihnen nicht.ʺ



„Wenn ich es Ihnen aber doch sage!ʺ Und es stimmte. Als Penelope ihr  Konto  zum  letzten  Mal  überprüft  hatte,  waren  gut  achttausend Pfund  darauf  gewesen.  Es  war  eine  Riesensumme,  und  wenn  man vorsichtig  damit  umging,  könnte  man  davon  mehrere Lebensunterhalte bestreiten, aber es waren keine zehntausend Pfund,  und Penelope  hatte  nicht  vor,  Cressida  Twombley  das  Geld  zu überlassen.

Cressida lächelte gelassen. „Bestimmt finden Sie einen Ausweg. Bei Ihren  Ersparnissen  und  dem  Vermögen  Ihres  Mannes  sind zehntausend Pfund für Sie doch eine Kleinigkeit.ʺ

„Zehntausend Pfund können nie eine Kleinigkeit sein!ʺ

„Wie lange werden Sie brauchen, um das Geld flüssig zu machen?ʺ

erkundigte sich Cressida. „Einen Tag? Zwei?ʺ

„Zwei  Tage?ʺ  wiederholte  Penelope  ungläubig.  „Zwei  Wochen würden nicht ausreichen!ʺ

„Aha, dann haben Sie das Geld also doch!ʺ

„Nein!ʺ

„Eine Wocheʺ, erklärte Cressida mit scharfer Stimme. „Ich will das Geld in einer Woche.ʺ

„Ich gebe es Ihnen aber nichtʺ, flüsterte Penelope.

„Dochʺ,  erwiderte  Cressida  zuversichtlich.  „Wenn  nicht,  ruiniere ich Sie.ʺ „Mrs. Bridgerton?ʺ

Penelope blickte auf und sah Dunwoody in der Tür stehen.

„Eine  dringende  Angelegenheit,  die  umgehend  Ihrer Aufmerksamkeit bedarf.ʺ

„Auch rechtʺ, meinte Cressida. „Ich bin hier fertig.ʺ Sie ging hinaus, wandte  sich  im  Flur  noch  einmal  um.  „Ich  höre  bald  von  Ihnen?ʺ

erkundigte  sie  sich  unschuldig,  als  ging  es  nur  um  eine  Einladung oder vielleicht um eine Wohltätigkeitsveranstaltung.

Penelope nickte, nur um sie loszuwerden.

Doch es half nichts. Zwar mochte die Haustür ins Schloss gefallen und Cressida gegangen sein, aber Penelopes Schwierigkeiten würden sich nicht so einfach verflüchtigen.











22. KAPITEL  

Drei  Stunden  später  saß  Penelope  immer  noch  im  Salon  auf  dem Sofa, starrte immer noch vor sich hin, immer noch auf der Suche nach einer Lösung ihrer Probleme.

Beziehungsweise ihres Problems.

Sie  hatte  nur  ein  einziges  Problem,  aber  von  solchen  Ausmaßen, dass es genauso gut tausend hätten sein können.

Sie war kein aggressiver Mensch, wusste nicht einmal mehr, wann  sie den  letzten  gewalttätigen  Gedanken  gehegt  hatte,  aber  im  Moment hätte  sie  Cressida  Twombley  am  liebsten  den  Hals umgedreht.

Mit  einer  gewissen  missmutigen  Schicksalsergebenheit  wartete  sie darauf,  dass  ihr  Mann  heimkam.  Jede  Sekunde  brachte  sie  dem Moment der Wahrheit näher, da sie Colin alles gestehen musste.

Zwar  würde  er  ihr  nicht  unter  die  Nase  reiben,  er  habe  es  ihr  ja gleich gesagt. So etwas würde er nicht tun.

Aber denken würde er es.

Keinen Moment hatte sie erwogen, es ihm nicht zu erzählen. Etwas Derartiges  konnte  man  vor  seinem  Ehemann  nicht  verbergen,  und außerdem brauchte sie seine Hilfe.

Sie  war  sich  nicht  sicher,  was  getan  werden  musste,  aber  was  es auch war, sie konnte es nicht allein tun.

Eines jedoch wusste sie ganz genau: Cressida bezahlen, das wollte  sie nicht.  Niemals  würde  Cressida  sich  mit  den  zehntausend  Pfund zufrieden  geben,  nicht  wenn  sie  dachte,  es  sei  noch  mehr  zu  holen.

Wenn  Penelope  jetzt  schwach  wurde,  würde  sie  Cressida  ihr  Leben lang Geld geben müssen.

Das bedeutete jedoch, dass Cressida Twombley dem gesamten  ton   in einer  Woche  erklären  würde,  dass  sich  hinter  der  berüchtigten  Lady Whistledown  niemand  anders  als  Penelope  Featherington-Bridgerton verbarg.

Penelope  hatte  zwei  Alternativen:  Sie  könnte  lügen,  Cressida  eine

Närrin  nennen  und  hoffen,  dass  man  ihr  glaubte,  oder  sie  könnte versuchen,  Cressidas  Enthüllungen  irgendwie  zu  ihrem  eigenen Vorteil zu nutzen.

Doch sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.

„Penelope?ʺ

Colin war zurück.

Einerseits  hätte  sie  sich  ihm  am  liebsten  in  die  Arme  geworfen, andererseits  konnte  sie  sich  kaum  dazu  überwinden,  ihn anzuschauen.

„Penelope?ʺ  Besorgt  eilte  er  auf  sie  zu.  „Dunwoody  hat  mir mitgeteilt, dass Cressida Twombley hier war.ʺ

Er setzte sich neben sie und strich ihr über die Wange. Sie wandte  sich ihm  zu  und  schaute  ihm  ins  Gesicht,  bemerkte  den  besorgten Blick, die halb geöffneten Lippen, als er ihren Namen murmelte.

Und in diesem Moment ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf.

Seltsam,  wie  lang  sie  sich  hatte  beherrschen  können  ‐  bis  sie  ihn gesehen  hatte.  Aber  jetzt,  wo  er  da  war,  konnte  sie  nur  noch  das Gesicht an seiner Brust vergraben und sich an ihn schmiegen.

Als  könnte  er  allein  durch  seine  Anwesenheit  die  Probleme verscheuchen.

„Penelope?ʺ fragte er leise und besorgt. „Was ist passiert? Was ist los?ʺ

Penelope schüttelte nur den Kopf.

„Was hat sie dir angetan?ʺ

„Ach, Colinʺ, erwiderte sie, während sie alle Kraft zusammennahm und den Kopf von seiner Brust hob. „Sie weiß Bescheid.ʺ

Er wurde bleich. „Wie das?ʺ

Penelope schniefte. „Ich bin selbst schuldʺ, flüsterte sie.

Ohne den Blick von ihr zu wenden, reichte er ihr ein Taschentuch.

„Du bist nicht schuld ,

ʺ  meinte er scharf.

Sie  lächelte  traurig.  Zwar  wusste  sie,  dass  der  harte  Tonfall Cressida  galt,  aber  sie  hatte  ihn  ebenfalls  verdient.  „Dochʺ, widersprach  sie  resigniert.  „Es  ist  genau  so  gekommen,  wie  du

vorhergesagt  hast.  Ich  habe  beim  Schreiben  nicht  aufgepasst.  Ich habe einen Fehler gemacht.ʺ

„Was hast du denn getan?ʺ

Sie  erzählte  ihm  alles  ‐  von  Cressidas  Auftauchen  bis  zu  ihren Geldforderungen.  Sie  räumte  ein,  dass  ihre  ungeschickte  Wortwahl  sie in  den  Ruin  treiben  würde  ‐  aber  war  es  nicht  eine  Ironie  des Schicksals,  dass  sie  nun  wirklich  das  Gefühl  hatte,  ihr  bräche  das Herz?

Doch  noch  während  sie  sprach,  spürte  sie,  dass  er  ihr  irgendwie entglitt. Er hörte zwar zu, aber nicht mit voller Aufmerksamkeit. Sein Blick wirkte merkwürdig entrückt, und doch waren seine Augen voll konzentriert. Er heckte etwas aus. Da war sie sich sicher. Es versetzte sie in Angst und Schrecken. Es versetzte sie in Hochstimmung.

Was  er  auch  plante,  was  er  sich  auch  ausdachte,  er  tat  es  für  sie.

Zwar fand sie es furchtbar, dass ihre Dummheit ihn in diese Situation gebracht  hatte,  aber  sie  konnte  sich  des  erregten  Prickelns  nicht erwehren, das ihr durch Mark und Bein ging, als sie ihn beobachtete.

„Colin?ʺ fragte sie zögernd. „Ich kümmere mich darumʺ, verkündete er. „Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen.ʺ

„Das ist ganz unmöglichʺ, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

„Ich  nehme  mein  Ehegelübde  sehr  ernstʺ,  entgegnete  er  beinahe beängstigend  gleichmütig.  „Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  habe  ich versprochen, dich zu lieben, zu ehren und zu beschützen.ʺ

„Lass mich helfenʺ, bat sie impulsiv. „Wir können das doch gemeinsam lösen.ʺ Er lächelte schief. „Hast du denn eine Lösung?ʺ

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nein.  Ich  habe  den  ganzen  Tag nachgedacht, aber ich weiß einfach nicht… obwohl…ʺ „Obwohl was?ʺ

erkundigte er sich und zog die Brauen hoch. Sie öffnete die Lippen, schloss sie wieder und sagte dann

„Und wenn ich Lady Danbury um Hilfe bäte?ʺ „Hast du etwa vor, sie zu bitten, Cressida zu bezahlen?ʺ „Nein , ʺ  antwortete sie, obwohl  sein

Ton  ihr  schon  verraten  hatte,  dass  er  die  Frage  nicht  ernst gemeint hatte. „Ich wollte sie bitten, so zu tun, als sei sie ich.ʺ



„Wie bitte?ʺ

„Es  hält  sie  doch  ohnehin  fast  jeder  für  Lady  Whistledown”

erklärte Penelope. „Viele Leute glauben das. Wenn sie es dann auch noch öffentlich zugibt…ʺ

„Cressida würde sofort Einspruch erheben , ʺ  fiel Colin ihr ins Wort.

„Wer würde Cressida eher glauben als Lady Danbury?ʺ Mit großen Augen  wandte  sie  sich  an  Colin.  „Ich  würde  es  nicht  wagen,  mich Lady  Danbury  in  irgendeiner  Sache  zu  widersetzen.  Wenn  sie behaupten  würde,  dass  sie  Lady  Whistledown  ist,  würde  ich  es vermutlich selbst glauben.ʺ

„Wie  kommst  du  darauf,  dass  Lady  Danbury  für  dich  lügen würde?ʺ

„Na jaʺ, begann Penelope und biss sich auf die Unterlippe, „sie hat mich gern.ʺ

„Sie hat dich gern?ʺ wiederholte Colin.

„Ja,  ziemlich.  Ich  könnte  mir  vorstellen,  dass  sie  mir  gern  helfen würde, vor allem, da sie Cressida fast so sehr verabscheut wie ich.ʺ

„Du vermutest, sie hat dich so gern, dass sie für dich den gesamten ton  anlügt?ʺ entgegnete er zweifelnd.

Sie  sank  in  sich  zusammen.  „Zumindest  lohnt  es,  einmal  zu fragen.ʺ

Abrupt stand er auf und ging zum Fenster. „Versprich mir, dass du dich nicht an sie wendest.ʺ

„Aber. .ʺ

„Versprich es mir!ʺ

„Also gut, aber…ʺ

„Kein  Aber ,

ʺ   mahnte  er.  „Wenn  es  nötig  wird,  können  wir  uns immer noch an Lady Danbury wenden, aber erst will ich versuchen,  mir etwas  anderes  zu  überlegen.ʺ  Er  fuhr  sich  durch  die  Haare.  „Es muss doch eine Möglichkeit geben.ʺ

„Wir haben eine Wocheʺ, sagte sie leise, fand ihre Worte aber nicht sonderlich  trostreich  und  konnte  sich  auch  nicht  vorstellen,  dass  sie Colin eine Beruhigung waren.



Er  drehte  sich  zu  ihr  um,  und  seine  Miene  spiegelte  fast  schon militärische  Entschlossenheit.  „Ich  komme  wiederʺ,  erklärte  er  und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

„Wohin gehst du?ʺ rief Penelope und sprang auf.

„Ich muss nachdenken ,

ʺ  erwiderte er, eine Hand am Türgriff.

„Und das kannst du nicht, wenn ich dabei bin?ʺ flüsterte sie.

Sein Gesicht wurde weich, und er kehrte an ihre Seite zurückʹ. „Ich liebe dichʺ, verkündete er mit leiser, leidenschaftlicher Stimme. „Ich liebe dich mit allem, was ich bin, gewesen bin und zu sein hoffe.ʺ

„Colin. .ʺ

„Ich  liebe  dich  mit  meiner  Vergangenheit  und  mit  meiner Zukunft.ʺ Er beugte sich vor und küsste sie innig auf die Lippen. „Ich liebe dich um der Kinder willen, die wir haben werden, um der Jahre willen,  die  wir  miteinander  verbringen  werden.  Ich  liebe  dich  um jedes deiner Lächeln willen.ʺ

Penelope ließ sich gegen die Rückenlehne des nächstbesten Sessels sinken. „Ich liebe dichʺ, wiederholte er, „das weißt du doch, nicht wahr?ʺ Sie nickte und schloss die Augen.

„Ich habe einiges zu erledigen und kann mich nicht konzentrieren, wenn ich an dich denke, wenn ich mir Sorgen mache, weil du weinst, wenn ich mich fragen muss, ob du verletzt worden bist.ʺ

Sie öffnete die Augen. „Mir geht es gut, jetzt, wo du es mir gesagt hast.ʺ „Ich bringe das in Ordnungʺ, versprach er. „Du musst mir nur vertrauen.ʺ „Ich würde dir mein Leben anvertrauen.ʺ Er lächelte, und plötzlich  wusste  sie,  dass  er  nicht  zu  viel  versprochen  hatte.  Alles würde  in  Ordnung  kommen.  Vielleicht  nicht  gleich  heute  oder morgen,  aber  bald.  Tragödien  hatten  keinen  Platz  in  einer  Welt,  die von Colins Lächeln regiert wurde.

„Das wird wohl nicht nötig werdenʺ, meinte er liebevoll, strich ihr  noch einmal  über  die  Wange  und  ließ  dann  die  Hände  sinken.  Er  ging  zur Tür,  wo  er  sich  ein  letztes  Mal  umdrehte.  „Denk  an  die  Gesellschaft heute  Abend  bei  meiner  Schwester.ʺ  Penelope  stöhnte.  „Müssen  wir wirklich  hingehen?  Ich  habe  keine  große  Lust,  mich

jetzt in der Öffentlichkeit zu zeigen.ʺ

„Wir müssen aber hingehen ,

ʺ  entgegnete Colin. „Daphne gibt nicht  oft einen  Ball,  und  sie  wäre  am  Boden  zerstört,  wenn  wir  nicht  kämen.ʺ

„Ich  weiß.ʺ  Penelope  seufzte.  „Ich  ahnte  es  schon,  als  ich mich beschwert habe. Tut mir Leid.ʺ

Er  lächelte.  „Schon  gut.  Die  schlechte  Laune  hast  du  dir  heute redlich verdient.ʺ

„Ja.ʺ  Sie  versuchte,  das  Lächeln  zu  erwidern.  „Das  habe  ich  wohl wirklich.ʺ

„Ich komme später wieder ,

ʺ  versprach er.

„Wohin …ʺ, begann sie, hielt dann aber inne. Offensichtlich wollte er im Augenblick keine Fragen beantworten, nicht einmal ihre.

Doch zu ihrer Überraschung sagte er: „Zu meinem Bruder.ʺ

„Zu Anthony?ʺ

„Ja.ʺ

Sie  nickte  aufmunternd.  „Geh  nur.  Mir  geht  es  gut.ʺ  Die Bridgertons fanden immer Kraft beieinander. Wenn Colin das Gefühl hatte, er brauche den Rat seines Bruders, sollte er sich unverzüglich dorthin begeben.

„Vergiss nicht, dich für Daphnes Ball zurechtzumachen , ʺ  erinnerte

er sie noch einmal.

Sie winkte ihm, während er den Raum verließ.

Dann  trat  sie  ans  Fenster,  um  ihm  nachzublicken,  doch  er  tauchte gar  nicht  auf.  Anscheinend  hatte  er  sich  direkt  zu  den  Stallungen aufgemacht. Sie seufzte.

Wenn sie nur wüsste, was er vorhatte.

Wenn  sie  nur  sicher  sein  könnte,  dass  er  überhaupt  einen  Plan hatte.

Doch gleichzeitig fühlte sie sich merkwürdig gelassen. Colin würde schon  alles  richten.  Er  hatte  es  ihr  versprochen,  und  er  hielt  sein Wort.

Ihr  war  klar,  dass  ihre  Idee,  Lady  Danbury  um  Hilfe  zu  bitten, nicht die beste Lösung war, doch wenn Colin nichts Besseres einfiel,

würden sie wohl darauf zurückgreifen müssen.

Aber  jetzt  wollte  sie  sich  die  Angelegenheit  erst  einmal  aus  dem Kopf schlagen. Sie war so müde, so erschöpft; sie wollte nur noch die Augen  schließen  und  höchstens an  die  grünen  Augen  ihres  Mannes denken, an sein strahlendes, leuchtendes Lächeln.

Morgen.

Morgen würde sie Colin helfen, das Problem zu lösen.

Heute  musste  sie  sich  ausruhen.  Sie  könnte  sich  hinlegen,  um Schlaf  beten  und  sich  höchstens  überlegen,  wie  sie  der  Gesellschaft heute Abend ins Auge sehen sollte. Cressida war auch geladen und würde sie in Erwartung eines Fehlers sicher scharf beobachten.

Eigentlich  hätte  man  meinen  können,  dass  sie  nach  beinahe  zwölf Jahren  Versteckspiel  als  Mauerblümchen  Penelope  Featherington keine Schwierigkeiten haben sollte, anderen etwas vorzumachen und  ihr wahres  Ich  zu  verbergen,  aber  damals  war  ihr  Geheimnis  sicher verwahrt  gewesen.  Jetzt  war  alles  anders.  Penelope  rollte  sich  auf dem Sofa zusammen und schloss die Augen.

Alles war jetzt anders, aber das hieß ja nicht, dass es schlechter sein musste, oder?

Alles würde in Ordnung kommen. Bestimmt. Musste es ja.

Oder? Colin bereute schon wieder, für den Weg zu seinem Bruder die Kutsche genommen zu haben.

Er wäre gern zu Fuß gegangen ‐ der aktive Gebrauch seiner Glieder war  die  einzige  Möglichkeit,  wie  er  seinem  unbändigen  Zorn  auf gesellschaftlich akzeptable Weise hätte Luft machen können. Aber er wusste auch, dass jede Minute zählte, und trotz des Verkehrs war er schneller mit der Kutsche in Mayfair als zu Fuß.

Doch  auf  einmal  wurde  es  ihm  in  der  Kutsche  zu  eng  und  zu stickig,  und  überhaupt,  blockierte  da  vorn  nicht  ein  umgekippter Milchwagen die Straße?

Colin  steckte  den  Kopf  aus  dem  Fenster  beziehungsweise  lehnte sich  fast  mit  dem  ganzen  Oberkörper  hinaus,  während  die  Kutsche zum Stehen kam. „Herr im Himmelʺ, schimpfte er vor sich hin, als er

sah, was passiert war. Auf der Straße lagen überall Scherben herum, dazwischen  floss  die  Milch,  und  er  konnte  nicht  entscheiden,  wer mehr  Lärm  machte  ‐  die  wiehernden  Pferde,  die  immer  noch  im Geschirr  steckten,  oder  die  kreischenden  Ladys  am  Straßenrand, deren Röcke voll Milch gespritzt worden waren.

Colin  sprang  heraus,  um  beim  Wegräumen  zu  helfen,  doch  rasch wurde  deutlich,  dass  sich  der  Verkehr  in  der  Oxford  Street mindestens die nächste Stunde stauen würde, ob er nun mithalf oder  nicht.

Rasch  schaute  er  nach,  ob  die  Pferde  des  Milchwagens  gut  versorgt waren,  erklärte  seinem  Kutscher,  dass  er  zu  Fuß weitergehen wolle, und machte sich auf den Weg.

Herausfordernd  starrte  er  die  Leute  an,  die  ihm  begegneten,  und genoss  es,  wenn  sie  seinem  so  offenkundig  feindseligen  Blick erschrocken  auswichen.  Fast  wünschte  er,  dass  irgendeiner  eine dumme  Bemerkung  machte,  damit  er  seinen  Zorn  an  ihm  auslassen konnte. Dabei war ihm egal, dass er eigentlich ja Cressida Twombley erwürgen wollte ‐ inzwischen wäre ihm jeder recht gekommen.

Sein Zorn brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er gar nicht mehr er selbst zu sein schien.

Er war sich immer noch nicht sicher, was in ihm vorgegangen war, als Penelope ihm von Cressidas Drohungen berichtet hatte. Was ihn bewegte,  ging  über  bloßen  Zorn  hinaus;  es  war  ein  richtig körperliches Gefühl, das durch seine Adern förmlich pulste.

Er wollte jemanden schlagen.

Er wollte irgendetwas treten, mit den Fäusten auf Wände losgehen.  Als Penelope  ihre  letzte  Kolumne  veröffentlicht  hatte,  war  er zornig  gewesen.  Tatsächlich  hatte  er  geglaubt,  noch  zorniger  könne er nicht mehr werden.

Da hatte er sich getäuscht.

Oder  vielleicht  war  es  einfach  nur  eine  andere  Art  von  Zorn.

Jemand  wollte  dem  einen  Menschen  etwas  antun,  den  er  mehr  als alles auf der Welt liebte.

Wie sollte er das ertragen? Wie könnte er das geschehen lassen?



Die Antwort war einfach: Er konnte es nicht.

Er musste dem ein Ende bereiten. Er musste etwas tun.

Nach  all  den  Jahren,  die  er  nachlässig  durchs  Leben  geschlendert war  und  sich  über  die  Possen  der  anderen  lustig  gemacht  hatte, wurde es nun Zeit, selbst zur Tat zu schreiten.

Er blickte auf, gelinde überrascht, dass er Bridgerton House schon erreicht  hatte.  Schon  seltsam,  dass  er  sich  hier  nicht  mehr  zu  Hause fühlte.  Er  war  hier  aufgewachsen,  aber  jetzt  gehörte  die  Stadtvilla ganz eindeutig seinem Bruder Anthony.

Sein Zuhause war in Bloomsbury. Sein Zuhause war bei Penelope.

Wo auch immer sie sein mochte.

„Colin?ʺ

Er  drehte  sich  um.  Anthony  stand  auf  dem  Gehsteig,  offenbar gerade von einer Besorgung nach Hause gekommen.

Anthony nickte zur Tür. „Wolltest du noch anklopfen?ʺ

Erstaunt  betrachtete  Colin  seinen  Bruder,  doch  dann  erkannte  er, dass  er  sehr  lange  völlig  reglos  auf  der  Treppe  verharrt  haben musste.

„Colin?ʺ  fragte  Anthony  noch  einmal  und  runzelte  besorgt  die Stirn.

„Ich  benötige  deine  Hilfeʺ,  antwortete  Colin.  Mehr  brauchte  er nicht zu sagen.

Penelope war schon für den Ball umgekleidet, als die Zofe ihr einen Brief von Colin brachte.

„Dies hat ein Bote zugestelltʺ, erklärte die Zofe, bevor sie sich mit einem Knicks zurückzog.

Penelope  erbrach  das  Siegel  und  entfaltete  das  einzelne  Blatt Papier, bedeckt mit der schönen, sauberen Schrift, die ihr so vertraut geworden  war,  seit  sie  mit  der  Arbeit  an  Colins  Tagebüchern begonnen hatte.

Ich  komme  heute  Abend  allein  zum  Ball.  Bitte  begib  Dich  in  die  Bruton Street.  Mutter,  Eloise  und  Hyacinth  erwarten  Dich  dort,  um  Dich  nach Hastings House zu begleiten. Alles Liebe Colin 






Für jemanden, der so hervorragend Tagebuch schreibt, ist das eine etwas armselige Komposition, dachte Penelope.

Sie  stand  auf  und  strich  sich  die  Seidenröcke  glatt.  Sie  hatte  ein Kleid in ihrer Lieblingsfarbe ‐ Salbeigrün ‐ gewählt, da sie hoffte, es möge  ihr  Mut  verleihen.  Ihre  Mutter  sagte  immer,  wenn  eine  Frau gut aussehe, fühle sie sich auch gut, und sie war geneigt, ihrer Mutter  darin Recht  zu  geben.  Allerdings  hatte  sie  sich  acht  Jahre  ziemlich  schlecht in  den  Kleidern  gefühlt,  von  denen  ihre  Mutter  behauptet hatte, ʺsie schauten gut aus.

Heute  Abend  war  ihr  Haar  locker  aufgesteckt,  eine  Frisur,  die  ihr gut  zu  Gesicht  stand.  Ihre  Zofe  hatte  sogar  irgendetwas hineingekämmt  (Penelope  scheute  sich  zu  fragen,  was),  das  den rötlichen Ton zum Leuchten brachte.

Rotes  Haar  war  im  Augenblick  zwar  nicht   en  vogue,  aber  Colin hatte  einmal  gesagt,  es  gefalle  ihm,  wenn  ihr  Haar  im  Kerzenlicht rötlich  schimmere,  daher  hatte  Penelope  entschieden,  nun  sei  der Punkt erreicht, wo sich ihre und der Mode Wege trennen mussten.

Als sie dann nach unten ging, wartete der Wagen bereits, und der Kutscher hatte Anweisung, sie in die Bruton Street zu fahren.

Colin hatte sich anscheinend um alles gekümmert. Penelope fragte sich, warum sie das eigentlich überraschte, schließlich war Colin kein Mensch,  der  Details  vergaß.  Allerdings  war  er  heute  sehr  in Gedanken  gewesen,  so  dass  es  doch  rätselhaft  blieb,  warum  er  sich die Mühe gemacht hatte, den Dienstboten schriftliche Anweisung zu senden, wenn er den Befehl genauso gut mündlich hätte erteilen können.

Anscheinend  plante  er  etwas.  Aber  was?  Wollte  er  Cressida Twombley entführen und in eine Strafkolonie verfrachten lassen?

Nein, zu melodramatisch.

Vielleicht  hatte  er  etwas  über  sie  herausgefunden  und  wollte  sie nun seinerseits erpressen. Sein Schweigen gegen das ihre.

Penelope  nickte  zustimmend,  während  die  Kutsche  die  Oxford Street entlang rollte. Das musste die Lösung sein. Typisch Colin, mit

etwas  so  teuflisch  Klugem  und  Passendem  aufzuwarten.  Aber  was konnte  er  in  der  kurzen  Zeit  über  sie  herausgefunden  haben?  In  all ihren Jahren als Lady Whistledown hatte Penelope nie auch nur das leiseste Gerücht vernommen, das sich um Cressida gerankt hätte.

Cressida  war  niederträchtig  und  kleinlich,  aber  sie  bewegte  sich immer  im  engen  Rahmen  der  gesellschaftlichen  Regeln.  Das  einzig Gewagte,  was  sie  je  unternommen  hatte,  war  zu  behaupten,  sie  sei Lady Whistledown.

Die Kutsche fuhr Richtung Mayfair, und kurze Zeit später kam sie  vor dem  Haus  in  der  Bruton  Street  zum  Stehen.  Eloise  musste  vom Fenster aus nach ihr Ausschau gehalten haben, weil sie förmlich die Treppe  heruntergeflogen  kam  und  beinahe  in  den  Wagen  gerannt wäre, wenn sich ihr der Kutscher nicht in den Weg gestellt hätte.

Eloise  trat  von  einem  Fuß  auf  den  anderen,  während  sie  darauf wartete,  dass  er  endlich  den  Schlag  Öffnete;  dabei  wirkte  sie  so ungeduldig, dass Penelope sich fragte, warum sie ihm die Tür nicht gleich aus der Hand riss. Als der Weg endlich frei war, sprang sie in die Kutsche, wobei sie vor lauter Eile ins Stolpern geriet. Rasch fing  sie sich  wieder,  spähte  verstohlen  nach  allen  Seiten  und  schlug  die  Tür so  heftig  zu,  dass  sie  beinahe  die  Nase  des  Kutschers eingeklemmt hätte.

„Wasʺ, begann Eloise, „geht hier vor?ʺ

Penelope starrte sie an. „Dasselbe könnte ich dich fragen.ʺ

„Wirklich? Warum?ʺ

„Weil du vor lauter Eile beinahe die Kutsche umgeworfen hättest!ʺ

„Oh.ʺ  Eloise  reckte  die  Nase  in  die  Luft.  „Das  ist  allein  deine Schuld.ʺ „Meine Schuld? „

ʺ Ja, deine! Ich will wissen, was hier los ist.

Ich muss es noch heute Abend erfahren.ʺ

Penelope  war  sich  ziemlich  sicher,  dass  Colin  seiner  Schwester nichts von Cressidas Erpressungsversuchen erzählt hatte, es sei denn,  sein Plan  bestand  darin,  Cressida  von  Eloise  zu  Tode  quälen  zu lassen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichstʺ, verkündete sie.

„Du   musst  es  aber  wissen!ʺ  beharrte  Eloise  und  warf  einen  Blick

zum  Haus,  wo  soeben  die  Eingangstür  aufging.  „Ach,  verflixt.

Mutter und Hyacinth sind im Anmarsch. Nun  verrate  es mir schon!ʺ

„Was soll ich dir denn verraten?ʺ

„Wieso Colin uns eine kryptische Botschaft geschickt hat, in der er uns anwies, heute Abend wie  Leim  an dir zu kleben.ʺ

„Hat er das?ʺ

„Ja,  und  ich  darf  dich  darauf  hinweisen,  dass  er  das  Wort  Leim unterstrichen hat!ʺ

„Ach, und ich dachte, die Betonung sei allein deine Idee gewesenʺ, meinte Penelope trocken.

Eloises  Miene  verfinsterte  sich.  „Jetzt  ist  nicht  der  richtige Zeitpunkt, dich über mich lustig zu machen.ʺ

„Und wann ist der richtige Zeitpunkt?ʺ

„Penelope!ʺ

„Tut mir Leid, die Vorlage war einfach zu gut.ʺ

„Weißt du, worum es in Colins Nachricht geht?ʺ

Penelope  schüttelte  den  Kopf.  Was  nicht  ganz  gelogen  war  ‐

schließlich  ahnte  sie  tatsächlich  nicht,  was  Colin  für  den  Abend geplant hatte.

In  diesem  Augenblick  wurde  der  Schlag  geöffnet,  und  Hyacinth sprang herein. „Penelope!ʺ rief sie begeistert. „Was  ist  bloß los?ʺ

„Sie hat keinen Schimmer ,

ʺ  beschied Eloise ihr.

Hyacinth warf ihrer Schwester einen ärgerlichen Blick zu. „Wieder mal typisch, dass du dich vorzeitig hierher geschlichen hast.ʺ

Dann steckte Lady Bridgerton den Kopf ins Wageninnere. „Streiten  sie etwa?ʺ  erkundigte  sie  sich  bei  Penelope.  „Nur  ein  bisschen , ʺ

erwiderte ihre Schwiegertochter.

Lady  Bridgerton  setzte  sich  neben  Hyacinth  und  Penelope  und Eloise  gegenüber.  „Na  gut,  schließlich  könnte  ich  ihnen  ohnehin keinen  Einhalt  gebieten.  Aber  sag  doch,  was  meint  Colin,  wenn  er schreibt, wir sollen heute Abend wie Leim an dir kleben?ʺ

„Ich weiß es wirklich nicht.ʺ

Ihre  Schwiegermutter  musterte  sie  prüfend.  „Es  wirkte  ziemlich

bestimmt. Das Wort Leim hat er sogar unterstrichen.ʺ

Die Kutsche fuhr wieder los.

„Er  hat  es  zwei  Mal  unterstrichen , ʺ   erläuterte  Hyacinth.  „Ist  das nicht wahnsinnig aufregend?ʺ

„Was ich mich frageʺ, versuchte Penelope das Thema zu wechseln, „ist, was Colin wohl anziehen will.ʺ

Damit konnte sie die anderen ködern.

„Er  ist  heute  Nachmittag  in  Straßenkleidung  aufgebrochenʺ, berichtete Penelope, „und nicht mehr heimgekommen. Ich kann mir  nicht vorstellen,  dass  eure  Schwester  ihm  auf  ihrem  Ball  etwas anderes als Abendkleidung durchgehen lässt.ʺ

„Er hat sich vermutlich etwas von Anthony geliehenʺ, tat Eloise die Sache ab. „Sie sind etwa gleich groß. Gregory auch. Nur Benedict ist größer,ʺ

„Um zwei Zollʺ, informierte Hyacinth sie.

Penelope nickte und schaute dann ab und zu aus dem Fenster. Sie waren  langsamer  geworden.  Vermutlich  bahnte  sich  der  Kutscher gerade  einen  Weg  durch  das  Verkehrschaos  auf  dem  Grosvenor Square.

„Wie  viele  Leute  werden  heute  Abend  eigentlich  erwartet?ʺ

erkundigte sich Penelope.

„Ich  glaube,  an  die  fünfhundert , ʺ   erwiderte  Lady  Bridgerton.

„Daphne  gibt  nicht  oft  einen  Ball,  und zum Ausgleich lädt  sie  dann immer halb London ein.ʺ

„Ach

herrje ,

ʺ

murmelte

Hyacinth.

„Ich

hasse

Massenveranstaltungen.  Vermutlich  werde  ich  heute  Abend  kein einziges Mal richtig Luft holen können.ʺ

„Zum Glück warst du mein letztes Kind.ʺ Lady Bridgerton seufzte.

„Du zerrüttest meine Nerven.ʺ

„Wie  schade,  dass  ich  nicht  dein  erstes  Kind  war , ʺ   entgegnete

Hyacinth  mit  frechem  Grinsen.  „Man  stelle  sich  nur  vor,  wie  viel Aufmerksamkeit  mir  dann  zuteil  geworden  wäre.  Ganz  zu schweigen von dem Vermögen.ʺ



„Dein Erbe ist auch so groß genugʺ, erklärte ihre Mutter.

„Und  bisher  hast  du  es  noch  immer  geschafft,  im  Mittelpunkt   zu stehenʺ,  zog  Eloise  sie  auf.  Hyacinth  grinste  nur.  „  Wusstest  du eigentlich ,






ʺ   wandte  Lady  Bridgerton  sich  an  Penelope,  „dass  heute Abend  alle  meine  Kinder  zugegen  sind?  Ich  kann  mich  nicht erinnern, wann wir zum letzten Mal alle zusammen waren.ʺ

„An deinem Geburtstagsball?ʺ fragte Eloise.

Lady Bridgerton schüttelte den Kopf. „Damals konnte Gregory sich von der Universität nicht beurlauben lassen.ʺ

„Man  erwartet  von  uns  aber  nicht,  dass  wir  uns  der  Größe  nach aufstellen  und  eine  festliche  Weise  zum  Besten  geben,  oder?ʺ

Hyacinth  sprach  nur  halb  im  Scherz.  „Ich  sehe  es  förmlich  vor  mir: die  singenden  Bridgertons.  Auf  der  Bühne  könnten  wir  ein Vermögen machen.ʺ

„Du bist heute Abend aber ganz schön in Fahrtʺ, meinte Penelope.

Hyacinth  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ich  bereite  mich  bloß  auf meine  bevorstehende  Verleimung  vor.  Mir  scheint,  dies  erforderte eine gewisse geistige Bereitschaft.ʺ

„Einen leimigen Geist?ʺ fragte Penelope milde.

„Genau.ʺ

„Wir müssen sie bald unter die Haube bekommenʺ, sagte Eloise zu ihrer Mutter.

„Erst bist du an der Reiheʺ, entgegnete Hyacinth.

„Ich bemühe mich ja schon ,

ʺ  antwortete Eloise rätselhaft.

„Was?ʺ  Es  steigerte  die  Lautstärke  ungemein,  dass  das  Wort  aus drei Kehlen erscholl.

„Mehr bekommt ihr nicht aus mir herausʺ, erklärte Eloise, und ihr Ton verriet, dass sie es auch so meinte.

„Ich  werde  alles  herausbekommen , ʺ   versicherte  Hyacinth  ihrer

Mutter und ihrer Schwägerin.

„Da bin ich sicherʺ, erwiderte ihre Mutter.

Penelope  wandte  sich  an  Eloise.  „Du  hast  überhaupt  keine Chance.ʺ



Eloise  hob  nur  das  Kinn  und  schaute  aus  dem  Fenster.  „Wir  sind daʺ, verkündete sie.

Die  vier  Damen  warteten,  bis  der  Kutscher  den  Schlag  geöffnet hatte, und stiegen dann nacheinander aus.

„Meine  Güte!ʺ  rief  Lady  Bridgerton  beifällig  aus,  „diesmal  hat Daphne sich aber wirklich selbst übertroffen!ʺ

Hastings  House  erstrahlte  in  hellem  Glanz.  In  jedem  Fenster standen  Kerzen,  die  Außenwand  war  von  hellem  Fackelschein erleuchtet, und auch die zahlreichen Lakaien, welche die Kutschen in Empfang nahmen, trugen Fackeln.

„Wie  schade,  dass  Lady  Whistledown  nicht  da  istʺ,  klagte Hyacinth. „Das hätte ihr bestimmt gefallen.ʺ

„Vielleicht ist sie ja daʺ, sagte Eloise. „Eigentlich bin ich mir dessen sicher.ʺ

„Hat  Daphne  eigentlich  Cressida  Twombley  eingeladen?ʺ

erkundigte sich Lady Bridgerton.

„Bestimmtʺ, entgegnete Eloise. „Nicht, dass ich annehme, sie wäre Lady Whistledown.ʺ

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass das überhaupt noch irgendwer glaubtʺ, erwiderte Lady Bridgerton und setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe. „Kommt, Kinder, die Nacht erwartet uns.ʺ

Hyacinth trat neben sie, während Eloise sich zu Penelope gesellte.

„Heute Abend liegt ein Zauber in der Luftʺ, verkündete Eloise und schaute  sich  um,  als  wäre  sie  noch  nie  auf  einem  Ball  gewesen.

„Spürst du es auch?ʺ

Penelope  sah  sie  nur  an;  sie  hatte  Angst,  dass  sie,  wenn  sie  den Mund  aufmachte,  ihre  ganzen  Geheimnisse  ausplauderte.  Eloise  hatte Recht.  Die  Atmosphäre  an  diesem  Abend  wirkte  tatsächlich seltsam aufgeladen ‐  wie vor einem Gewitter.

„Ich  habe  fast  das  Gefühl,  als  wäre  dies  ein  Wendepunkt , ʺ

murmelte Eloise nachdenklich, „als könnte sich das Leben an diesem einen Abend vollkommen verändern.ʺ

„Was  redest  du  da,  Eloise?ʺ  fragte  Penelope,  besorgt  vom

Gesichtsausdruck ihrer Freundin.

„Ach,  nichts.ʺ  Eloise  zuckte  mit  den  Schultern.  Doch  um  ihre Lippen  spielte  immer  noch  ein  geheimnisvolles  Lächeln,  als  sie  sich bei  Penelope  einhängte  und  flüsterte:  „Lass  uns  gehen.  Die  Nacht erwartet uns.ʺ











23. KAPITEL  

Penelope  war  schon  öfter  in  Hastings  House  gewesen,  sowohl  zu offiziellen  Gesellschaften  als  auch  zu  privaten  Besuchen,  aber  nie hatte sie das hochherrschaftliche alte Gebäude so glanzvoll ‐ oder so zauberhaft ‐ wie an diesem Abend erlebt.

Sie  und  die  Damen  Bridgerton  gehörten  zu  den  ersten  Gästen; Lady  Bridgerton  sagte  immer,  für  Familienmitglieder  sei  es  schon unhöflich, einen fashionablen späten Auftritt überhaupt in Erwägung  zu ziehen.  Eigentlich  empfand  Penelope  die  frühe  Ankunft  als  sehr angenehm, denn so konnte sie die geschmückten Räume bewundern, ohne sich durch Menschenmengen drängen zu müssen.

Im  Gegensatz  zu  dem  Ägyptischen  Ball  letzte  Woche  und  dem Griechischen Fest in der Woche davor hatte Daphne ihren Ball unter  kein Motto  gestellt.  Stattdessen  hatte  sie  ihr  Haus  in  der  schlichten  Eleganz dekoriert,  die  auch  ihr  Alltagsleben  auszeichnete.  An  Wänden  und auf  Tischen  prangten  Hunderte  von  Kerzen,  deren  flackerndes  Licht sich  in  den  mächtigen  Kronleuchtern  widerspiegelte.  Um  die Fenster  waren  silbern  schimmernde,  hauchdünne  Stoffbahnen  drapiert, und  sogar  die  blaue  Livree  der  Lakaien  war  an  diesem  Abend  mit Silber  statt  wie  sonst  mit  Gold aufgeputzt. Man kam sich vor wie im Märchen. „Was das wohl alles gekostet haben mag?ʺ meinte Hyacinth mit großen Augen.

„Hyacinth!ʺ  schimpfte  Lady  Bridgerton  und  klopfte  ihrer  Tochter auf den Arm. „Du weißt doch, wie ungehörig solche Fragen sind!ʺ

„Ich  habe  ja  gar  nicht  gefragt,  sondern  mich  nur  gewundert , ʺ

erläuterte Hyacinth. „Außerdem ist es doch nur Daphne,ʺ

„Deine  Schwester  ist  die  Duchess  of  Hastings , ʺ   entgegnete  ihre

Mutter, „und als solche hat sie gewisse Repräsentationpflichten. Das solltest du nicht vergessen.ʺ

„Aber findest du es nicht auch wichtiger, nicht zu vergessen, dass  sie meine  Schwester  ist?ʺ  Hyacinth  hängte  sich  bei  ihrer  Mutter  ein und drückte ihr sanft die Hand.



„Jetzt hat sie dich!ʺ rief Eloise lächelnd.

Lady  Bridgerton  seufzte.  „Wirklich,  Hyacinth,  du  bringst  mich noch ins Grab!ʺ

„Ich doch nichtʺ, protestierte Hyacinth. „Du meinst Gregory.ʺ

Penelope musste sich ein Lachen verkneifen.

„Ich kann Colin gar nicht sehen ,

ʺ  verkündete Eloise und reckte den Hals.

„Nein?ʺ  Penelope  schaute  sich  im  Raum  um.  „Das  überrascht mich.ʺ

„Hat er denn gesagt, dass er vor deiner Ankunft hier sein wollte?ʺ

„Neinʺ,  erwiderte  Penelope,  „aber  irgendwie  hatte  ich  das angenommen.ʺ

Lady Bridgerton tätschelte ihr den Arm. „Bestimmt kommt er bald.

Und dann erfahren wir endlich, warum wir alle wie Leim an deiner  Seite kleben  müssen.  Nicht  dass  uns  das  eine   Last  wäreʺ,  fügte  sie hastig und mit besorgtem Blick hinzu. „Du weißt, wie gerne wir alle mit dir zusammen sind.ʺ

Penelope lächelte sie an. „Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.ʺ

Vor ihnen warteten nur wenige Leute auf den Empfang, so dass sie bald vor Daphne und ihrem Gatten Simon standen.

„Was ist mit Colin los?ʺ erkundigte sich Daphne ohne Umschweife, sobald die anderen Gäste außer Hörweite wären.

Da  die  Frage  hauptsächlich  an  sie  gerichtet  war,  fühlte  Penelope sich bemüßigt zu antworten: „Ich weiß es nicht.ʺ

„Hat er dir auch einen Brief geschickt?ʺ wollte Eloise wissen.

Daphne  nickte.  „Ja,  wir  sollen  ein  Auge  auf  sie  haben,  hat  er geschrieben.ʺ

„Es  hätte  auch  schlimmer  kommen  könnenʺ,  erklärte  Hyacinth.

„Wir  sollen  wie  Leim  an  ihr  kleben  bleiben.ʺ  Sie  beugte  sich  vor.

„Leim  hat er unterstrichen.ʺ

„Und   ich  habe  gedacht,  ich  wäre  keine  Last  für  euchʺ,  scherzte Penelope.

„Bist  du  ja  auch  nichtʺ,  antwortete  Hyacinth  fröhlich.  „Aber  Leim ist ein so hübsches Wort, dass ich es immer wieder gern in den Mund nehme. Leim. Leeeeeeeeiiiiiim. „

ʺ Liegt es an nurʺ, fragte Eloise, „oder ist sie jetzt übergeschnappt?ʺ

Hyacinth ignorierte sie. „Ganz zu schweigen von der Dramatik. Ich komme mir wie in einer großen Verschwörung vor.ʺ

„Eine  Verschwörung.ʺ  Lady  Bridgerton  stöhnte.  „Himmel  hilf.ʺ

Daphne  lächelte  und  beugte  sich  theatralisch  vor.  „Also,   uns  hat  er erzählt…ʺ  „Das  ist  doch  kein  Wettbewerb,  Daphneʺ,  unterbrach Simon sie.

Sie  warf  ihm  einen  ärgerlichen  Blick  zu  und  wandte  sich  dann wieder  ihrer  Mutter  und  ihren  Schwestern  zu.  „Wir  sollen  sie  von Lady Danbury fern halten.ʺ „Von Lady Danbury!ʺ riefen alle.

Außer Penelope, die recht gut wusste, warum Colin wollte, dass sie  sich der  alten  Countess  nicht  näherte.  Anscheinend  war  ihm  etwas  Besseres eingefallen,  als  Lady  Danbury  dazu  zu  überreden,  sich  als Lady Whistledown auszugeben.

Wahrscheinlich hatte er tatsächlich vor, Cressida nun seinerseits zu erpressen. Was sonst? Offensichtlich hatte er irgendein schreckliches Geheimnis  aufgedeckt.  Penelope  wurde  fast  schwindelig  vor Entzücken. „Ich dachte, du wärst mit Lady Danbury gut befreundet , ʺ

sagte Lady Bridgerton zu ihr.

„Bin ich auchʺ, erwiderte Penelope und versuchte, sich verwirrt zu geben.

„Sehr  seltsam ,

ʺ   meinte  Hyacinth  und  klopfte  sich  mit  dem  Finger gegen  die  Wange.  „Wirklich  sehr,  sehr  seltsam.ʺ  „Eloiseʺ,  warf Daphne  plötzlich  ein,  „du  bist  heute  Abend  so  still.ʺ  „Wenn  man davon absieht, dass sie mich für übergeschnappt hielt!ʺ rief Hyacinth.

„Hmmm?ʺ  Eloise  hatte  ins  Leere  gestarrt  und  gar  nicht  richtig zugehört.  „Ach,  na  ja,  ich  hab  eben  nichts  zu  sagen.ʺ  „Du?ʺ  fragte Daphne  fassungslos.  „Nicht  zu  fassenʺ,  verkündete  Hyacinth, Penelope  stimmte  ihnen  insgeheim  zu,  behielt  ihre  Meinung  aber lieber  für  sich.  Es  sah  Eloise  gar  nicht  ähnlich,  sich  nicht  in  diese Diskussion  einzumischen,  vor  allem  in  einer  Nacht  wie  dieser,  die von Sekunde zu Sekunde mysteriöser wurde. „Ihr alle drückt das so gut  aus.ʺ  Eloise  schaute  sich  um.  „Wie  könnte  ich  zur  Unterhaltung noch beizutragen haben?ʺ

Was  Penelope  nun  sehr  seltsam  vorkam.  Der  leicht  ironische Unterton war typisch, nicht aber die Bemerkung selbst ‐ Eloise hatte immer  etwas zur Unterhaltung beizutragen.

„Wir sollten weitergehen ,

ʺ  meinte Lady Bridgerton. „Wir halten die anderen Gäste auf.ʺ

„Ich sehe euch später!ʺ rief Daphne. „Ach und … oh!ʺ

Alle beugten sich vor.

„Vermutlich  möchtet  ihr  es  gern  wissenʺ,  flüsterte  sie.  „Lady Danbury ist noch nicht da.ʺ

„Das erleichtert mir meine Aufgabeʺ, verkündete Simon. Er wirkte leicht erschöpft von all den Manövern.

„Meine  nichtʺ,  erwiderte  Hyacinth.  „Ich  muss  immer  noch  an  ihr kleben wie…ʺ

„Wie Leimʺ, riefen alle, Penelope eingeschlossen.

„Ebenʺ, sagte Hyacinth.

„Apropos  Leimʺ,  begann  Eloise,  als  sie  an  Daphne  und  Simon vorbeigingen, „Penelope, glaubst du, du kommst eine Weile mit zwei Klebern aus? Ich möchte gern einen Augenblick hinaus.ʺ

„Ich komme mitʺ, verkündete Hyacinth.

„Ihr könnt nicht beide gehenʺ, wandte Lady Bridgerton ein. „Colin wird  bestimmt  nicht  wollen,  dass  Penelope  mit  mir  allein zurückbleibt.ʺ

„Kann ich dann gehen, wenn sie zurück ist?ʺ Hyacinth verzog das Gesicht. „Es ist nichts, was man sich verkneifen könnte.ʺ

Erwartungsvoll drehte sich Lady Bridgerton zu Eloise um.

„Was denn?ʺ fragte Eloise.

„Ich hätte gedacht, dass du dasselbe sagst.ʺ

„Dazu bin ich viel zu vornehm.ʺ Eloise rümpfte die Nase.

„Also bitteʺ, protestierte Hyacinth.

Lady Bridgerton stöhnte. „Möchtest du wirklich, dass wir in deiner

Nähe bleiben?ʺ fragte sie Penelope.

„Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  ich  eine  Wahl  habe , ʺ   entgegnete Penelope amüsiert.

„Gehʺ, sagte Lady Bridgerton zu Eloise. „Aber beeil dich.ʺ

Eloise  nickte,  und  zur  Überraschung  aller  schloss  sie  Penelope rasch in die Arme.

„Wozu das?ʺ erkundigte sich Penelope lächelnd.

„Einfach  soʺ,  antwortete  Eloise.  Ihr  schiefes  Grinsen  erinnerte Penelope an Colin. „Ich denke nur, dass der heutige Abend für dich  ganz besonders  wird. „

ʺ Wirklich?ʺ  fragte  Penelope  vorsichtig.  Sie wusste nicht, was Eloise sich zusammengereimt hatte.

„Na ja, irgendetwas liegt ja wohl in der Luftʺ, erläuterte Eloise. „Es sieht Colin gar nicht ähnlich, so geheimnisvoll zu tun. Und ich wollte dich meiner Unterstützung versichern.ʺ

„Du  kommst  doch  gleich  wiederʺ,  meinte  Penelope.  „Was  auch passiert  ‐  falls  überhaupt  irgendetwas  passiert   , ‐   du  wirst  es  kaum verpassen.ʺ  Eloise  zuckte  mit  den  Schultern.  „Eine  spontane  Geste, nach zwölf Jahren Freundschaft.ʺ

„Eloise Bridgerton, willst du etwa sentimental werden?ʺ

„Nach all den Jahren?ʺ entgegnete Eloise in gespielter Entrüstung.

„Wohl kaum.ʺ

„Eloiseʺ,  unterbrach  Hyacinth,  „gehst  du  jetzt  endlich?  Ich  kann nicht den ganzen Abend warten.ʺ

Ein kurzes Winken, und Eloise war verschwunden.

Die  nächste  Stunde  schlenderten  sie  umher,  plauderten  mit  den anderen  Gästen  und  bewegten  sich  wie  ein  einziges  großes  Wesen: Penelope, Lady Bridgerton und Hyacinth.

„Wir  haben  drei  Köpfe  und  sechs  Beineʺ,  stellte  Penelope  fest,  als sie  ans  Fenster  trat,  die  beiden  Bridgerton L

‐ adys  dicht  auf  den

Fersen.

„Wie bitte?ʺ fragte ihre Schwiegermutter.

„Wolltest du wirklich aus dem Fenster sehenʺ, brummte Hyacinth, „oder uns nur auf die Probe stellen? Und wo steckt nur Eloise?ʺ



„Eher auf die Probe stellen ,

ʺ  räumte Penelope ein. „Ich bin sicher, dass  Eloise  von  einem  anderen  Gast  aufgehalten  wurde.  Ihr  wisst doch so gut wie ich, dass hier viele Leute sind, denen man sich nicht entziehen kann.ʺ

„Tja.  Ich  kenne  jemanden,  die  über  die  wahre  Bedeutung  des Wortes  Leim  noch  einmal  gründlich  nachdenken  mussʺ,  erwiderte Hyacinth.

„Hyacinthʺ,  begann  Penelope,  „wenn  du  dich  ein  paar  Minuten entschuldigen  möchtest,  dann  lass  dich  bitte  nicht  aufhalten.ʺ  Sie wandte  sich  an  ihre  Schwiegermutter.  „Du  auch.  Wenn  ihr  kurz verschwinden müsst, verspreche ich, dass ich hier an dieser Stelle auf euch warten werde.ʺ

Entsetzt  blickte  Lady  Bridgerton  sie  an.  „Und  das  Versprechen brechen,  das  ich  Colin  gab?ʺ  „Äh,  hast  du  es  ihm  denn  wirklich versprochen?ʺ

„Nein,  aber  sicher  hat  er  es  so  gemeint.  Ach,  schaut  nur!ʺ  rief  sie plötzlich aus. „Da ist er ja!ʺ

Penelope  machte  ihrem  Mann  diskret  ein  Zeichen,  doch  ihre Zurückhaltung  war  vergebens,  da  Hyacinth  ihm  bereits  energisch zuwinkte und lautstark seinen Namen rief.

Lady Bridgerton stöhnte.

„Ich weiß, ich weißʺ, sagte Hyacinth munter, „ich sollte mich mehr wie eine Dame verhalten.ʺ

„Wenn du es schon weißtʺ, erwiderte ihre Mutter, „warum  tust  du es dann nicht?ʺ

„Weil es keinen Spaß macht.ʺ

„Guten  Abend,  meine  Damenʺ,  sagte  Colin  und  küsste  seiner Mutter die Hand, ehe er neben Penelope Stellung bezog.

„Und?ʺ fragte Hyacinth.

Colin zog nur eine Augenbraue hoch.

„Verrätst  du  uns  jetzt  endlich,  was  los  ist?ʺ  beharrte  seine Schwester.

„Eines nach dem anderen, liebe Schwester.ʺ



„Du bist ein schrecklicher Mensch , ʺ  murmelte Hyacinth.

„Wo steckt Eloise?ʺ wollte Colin wissen.

„Gute Frageʺ, entgegnete Hyacinth, während Penelope im nächsten Moment erklärte: „Bestimmt ist sie gleich zurück.ʺ

Er  nickte,  wirkte  aber  nicht  sehr  interessiert.  „Mutter,  wie  geht  es dir so?ʺ

„Du  schickst  in  der  ganzen  Stadt  mysteriöse  Briefe  herum  und erkundigst dich, wie es  mir  geht?ʺ

Er lächelte. „Ja.ʺ

Lady  Bridgerton  begann  ihm  mit  dem  Zeigefinger  vor  der  Nase herumzuwedeln,  etwas,  was  sie  ihren  Kindern  in  der  Öffentlichkeit immer  streng  verboten  hatte.  „O  nein,  Colin  Bridgerton.  Du  wirst dich nicht um eine Erklärung herumdrücken. Ich bin deine Mutter!ʺ

„Ich bin mir über unsere verwandtschaftliche Beziehung durchaus im Klarenʺ, verkündete er.

„Du brauchst nicht zu glauben, dass du einfach hier hereingewalzt kommen  und  mich  mit  einer  klugen  Bemerkung  und  einem betörenden Lächeln ablenken kannst!ʺ

„Du findest mein Lächeln betörend?ʺ

„Colin!ʺ

„In einem hast du Rechtʺ, räumte er ein.

Lady  Bridgerton  blinzelte.  „Ach  ja? „J

ʺ a.  Was  das  Walzen  angeht.ʺ

Er  legte  den  Kopf  schief.  „Ich  meine  fast,  dass  gerade  ein  Walzer angestimmt  wird.ʺ  „Ich  höre  nichtsʺ,  erwiderte  Hyacinth.  „Nein?

Schade.ʺ Er nahm Penelope bei der Hand. „Komm mit, werte Gattin.

Ich glaube, das ist unser Tanz.ʺ „Aber es tanzt doch niemandʺ, stieß Hyacinth  hervor.  Er  lächelte  sie  zufrieden  an.  „Bald  schon.ʺ  Und bevor  noch  irgendjemand  etwas  sagen  konnte,  hatte  er  Penelope schon mit sich davongezogen.

„Wolltest du nicht Walzer tanzen?ʺ fragte Penelope atemlos, als sie  an dem  kleinen  Orchester  vorbeikamen,  dessen  Mitglieder  sich soeben eine längere Pause gönnten.

„Nein,  nur  entkommen ,

ʺ   erklärte  er  und  schob  sie  durch  eine

Seitentür.

Nachdem  sie  eine  schmale  Treppe  erklommen  hatten,  fanden  sie sich  in  einem  verschwiegenen  kleinen  Salon  wieder,  der  nur  vom flackernden Schein der Fackeln an der Außenwand erleuchtet wurde.

„Wo sind wir hier?ʺ wollte Penelope wissen.

Colin  zuckte  mit  den  Schultern.  „Keine  Ahnung.  Schien  mir  ein passender Ort.ʺ

„Verrätst  du  mir  jetzt,  was  los  ist?ʺ  „Nein,  erst  will  ich  dich küssen.ʺ

Und  bevor  sie  darauf  irgendwie  reagieren  konnte  (nicht,  dass  sie Einwände  erhoben  hätte),  hatten  seine  Lippen  die  ihren  schon  zu einem  Kuss  gefunden,  der  leidenschaftlich,  drängend  und  zärtlich zugleich  war.  „Colin!ʺ  keuchte  sie,  als  er  einmal  kurz  Atem  holte.

„Jetzt nichtʺ, murmelte er und küsste sie wieder. „Aber …ʺ Dies kam nur noch erstickt heraus. Es war ein Kuss, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, ein Kuss, bei dem sie mit Leichtigkeit aufs Sofa sinken und  ihm alles  hätte  erlauben  können,  obwohl  sich  in  ein  paar  Metern Entfernung fünfhundert Mitglieder des  ton  aufhielten, obwohl…

„Colin!ʺ rief sie, sich irgendwie aus seinem Kuss befreiend.

„Pst.ʺ

„Colin, du musst aufhören!ʺ

Er wirkte wie ein verlorener junger Hund. „Wirklich?ʺ

„Ja, wirklich.ʺ

„Vermutlich behauptest du jetzt, dass es an all den Leuten nebenan liegt.ʺ

„Nein,  obwohl  das  ein  sehr  guter  Grund  ist,  Zurückhaltung  in Betracht zu ziehen.ʺ

„In  Betracht  zu  ziehen  und  dann  zu  verwerfen?ʺ  fragte  er hoffnungsvoll.

„Nein!  Colin  …ʺ  Sie  entzog  sich  ihm  und  trat  ein  paar  Schritte zurück,  damit  seine  Nähe  sie  nicht  in  Versuchung  führen  konnte.

„Colin, du musst mir sagen, was los ist.ʺ

„Alsoʺ,  begann  er  langsam,  „eben  habe  ich  dich  noch  geküsst,

und…ʺ

„Das meine ich nicht, und das weißt du auch ganz genau.ʺ

„Also schön.ʺ Seine Miene wurde ernst. „Ich habe beschlossen, was wir wegen Cressida unternehmen.ʺ

„Wirklich? Was denn? Verratʹs mir.ʺ

Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Eigentlich halte ich es für das Beste, wenn ich es dir erst dann erzähle, wenn die Geschichte schon ins Rollen gekommen ist.ʺ

Ungläubig starrte sie ihn an. „Das kann nicht dein Ernst sein!ʺ

„Also gut.ʺ Er seufzte.

„Colin!ʺ

„Ich werde eine Ankündigung machenʺ, verkündete er, als würde das alles erklären.

Zuerst  schwieg  sie,  dachte,  dass  sich  ihr  die  Sache  nach  kurzem Überlegen  vielleicht  erschlösse,  doch  da  dies  nicht  half,  erkundigte sie sich vorsichtig: „Was für eine Ankündigung?ʺ

Seine Miene wirkte entschlossen. „Ich werde die Wahrheit sagen.ʺ

Sie keuchte. „Über mich?ʺ

Er nickte.

„Aber das kannst du nicht!ʺ

„Ich halte es für das Beste.ʺ

Panik stieg in ihr auf, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Nein, Colin, das darfst du nicht! Es ist nicht dein Geheimnis!ʺ

„Möchtest  du  dich  etwa  den  Rest  deines  Lebens  von  Cressida erpressen lassen?ʺ

„Nein, natürlich nicht, aber ich kann doch Lady Danbury fragen …ʺ

„Du wirst Lady Danbury nicht bitten, für dich zu lügenʺ, fuhr er sie an. „Das ist deiner nicht würdig, und du weißt das ganz genau.ʺ

Penelope erschrak über seinen scharfen Ton, aber tief im Innersten wusste sie, dass er Recht hatte.

„Wenn  du  unbedingt  jemand  anderen  in  die  Rolle  der  Lady Whistledown hättest schlüpfen lassen wollen, hättest du es Cressida überlassen sollen.ʺ



„Das konnte ich nichtʺ, flüsterte sie. „Nicht sie.ʺ „Schön. Dann ist es an  der  Zeit,  dass  wir  beide  für  diese  Geschichte  gerade  stehen.ʺ

„Colinʺ,  hauchte  sie.  „Das  wird  mich  ruinieren.ʺ  Er  zuckte  mit  den Schultern.  „Dann  ziehen  wir  eben  aufs  Land.ʺ  Sie  schüttelte  den Kopf, versuchte verzweifelt, die richtigen Worte zu finden.

Er ergriff ihre Hände. „Ist das wirklich so wichtig?ʺ fragte er leise.

„Ich liebe dich. Solange wir beide zusammen sind, können wir doch glücklich sein.ʺ

„Das  ist  es  nichtʺ,  entgegnete  sie  und  wollte  ihm  die  Hand entziehen,  um  sich  die  Tränen  aus  den  Augen  zu  wischen.  Aber  er ließ sie nicht los. „Was denn?ʺ „Colin, es wird auch dich ruinierenʺ, wisperte sie. „Das macht mir nichts aus.ʺ

Ungläubig  starrte  sie  ihn  an.  Er  klang  so  schnodderig,  so  lässig, und  das  bei  etwas,  das  sein  ganzes  Leben  auf  unvorstellbare  Weise verändern würde.

„Penelope,  es  ist  die  einzige  Lösung.  Entweder  wir  erzählen  die Wahrheit, oder Cressida tut es.ʺ „Wir könnten sie bezahlen , ʺ  meinte sie. „Möchtest du das wirklich? Willst du ihr all das Geld überlassen,  das du  dir  so  hart  erarbeitet  hast?  Da  hättest  du  ihr  genauso  gut erlauben können, sich als Lady Whistledown auszugeben.ʺ

„Du  darfst  das  einfach  nicht  machen.  Ich  glaube  nicht,  dass  du verstehst, was es bedeutet, ein Außenseiter zu sein.ʺ

„Und du wohl schon?ʺ

„Besser als du!ʺ

„Penelope…ʺ

„Du  tust,  als  wäre  es  völlig  egal,  aber  ich  weiß  genau,  dass  du anders  empfindest.  Du  warst  so  zornig  auf  mich,  als  ich  die  letzte Kolumne veröffentlich habe, und das nur, weil du dachtest, ich hätte nicht riskieren dürfen, dass das Geheimnis gelüftet wird.ʺ

„Und zufällig hatte ich Recht.ʺ

„Siehst du? Du regst dich immer noch darüber auf!ʺ

Colin stieß den Atem aus. Die Unterhaltung bewegte sich nicht in die  erhoffte  Richtung.  „Wenn  du  die  letzte  Kolumne  nicht veröffentlich hättest, wären wir jetzt nicht in dieser Lage, das stimmt, aber das ist jetzt doch unwichtig, findest du nicht?ʺ

„Colinʺ,  flüsterte  sie,  „wenn  du  allen  erzählst,  dass  ich  Lady Whistledown  bin,  und  sie  reagieren  so,  wie  wir  das  erwarten,  wirst du deine Tagebücher nie veröffentlichen können.ʺ

Ihm stand schier das Herz still.

Weil er sie jetzt in diesem Moment endlich verstand.

Sie  hatte  ihm  schon  öfter  gesagt,  dass  sie  ihn  liebe,  und  ihn  diese Liebe auch spüren lassen. Aber nie zuvor hatte sie es so deutlich, so frei heraus, so unverblümt offenbart.

Die ganze Zeit, die sie ihn gebeten hatte, von seiner Ankündigung abzusehen, war es ihr nur um ihn gegangen.

Er  schluckte,  weil  ihm  ein  Kloß  im  Hals  steckte,  er  rang  nach Worten, rang gar nach Atem.

Sie  ergriff  seine  Hand.  Ihr  Blick  war  bittend,  ihre  Wangen  waren noch  tränennass.  „Das  könnte  ich  mir  nie  verzeihen , ʺ   sagte  sie.  „Ich will deine Träume nicht zerstören.ʺ

„Erst durch dich sind es meine Träume gewordenʺ, erwiderte er.

„Willst  du  deine  Tagebücher  gar  nicht  veröffentlichen?ʺ  fragte  sie verwirrt. „Hast du das nur für mich gemacht?ʺ

„Nein ,

ʺ   entgegnete  er,  weil  sie  nichts  weniger  als  die  Wahrheit verdiente. „Ich möchte sie schon veröffentlichen. Es ist mein Traum.

Aber  du  hast mir diesen Traum geschenkt.ʺ

„Aber  das  heißt  doch  nicht,  dass  ich  ihn  dir  wieder  wegnehmen darf!ʺ

„Das tust du ja auch nicht.ʺ

„Doch, ich…ʺ

„Neinʺ,  verkündete  er  energisch,  „das  tust  du  nicht.  Und  die Veröffentlichung  meiner  Tagebücher…  nun,  sie  können  meinem wahren  Traum  nicht  das  Wasser  reichen  ‐  den  Rest  meines  Lebens mit dir zu verbringen.ʺ

„Das kann dir niemand nehmenʺ, hauchte sie.

„Ich  weiß.ʺ  Er  lächelte  zuversichtlich.  „Was  also  haben  wir  zu

verlieren?ʺ

„Vermutlich mehr, als wir uns vorstellen können.ʺ

„Und vielleicht auch weniger ,

ʺ  wandte er ein. „Vergiss nicht, dass ich  ein  Bridgerton  bin.  Und  du  jetzt  auch.  Wir  sind  in  dieser  Stadt nicht  ohne  Einfluss.ʺ  Bescheiden  zuckte  er  mit  den  Schultern.

„Anthony ist bereit, dir seine volle Unterstützung zu gewähren.ʺ

„Du hast es Anthony erzählt?ʺ fragte sie erschrocken.

„Das  musste  ich  doch.  Er  ist  das  Familienoberhaupt.  Und  es  gibt nur  sehr  wenige  Leute,  die  es  wagen  würden,  sich  ihm  zu widersetzen.ʺ

„Oh.ʺ  Penelope  nagte  an  ihrer  Unterlippe  und  ließ  sich  die  Sache durch  den  Kopf  gehen.  „Was  hat  er  denn  gesagt?ʺ  „Er  war überrascht.ʺ „Das wundert mich nicht.ʺ „Angenehm überrascht.ʺ Ihre Miene  hellte  sich  auf.  „Wirklich?ʺ  „Und  amüsiert.  Er  hat  gesagt, jemanden, der ein Geheimnis so viele Jahre bewahren könne, müsse  er einfach  bewundern.  Und  dass  er  darauf  brennt,  es  Kate  zu erzählen.ʺ

Sie  nickte.  „Vermutlich  musst  du  deine  Ankündigung  jetzt machen. Das Geheimnis ist heraus.ʺ

„Anthony wird nichts verraten, wenn ich ihn darum bitteʺ, erklärte Colin.  „Das  ist  nicht  der  Grund,  warum  ich  der  Welt  die  Wahrheit mitteilen  möchte.ʺ  Sie  schaute  ihn  ebenso  erwartungsvoll  wie argwöhnisch  an.  „Die  Wahrheit  ist… , ʺ   Colin  zog  sie  an  sich,  „…  ich bin ziemlich stolz auf dich.ʺ

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und das fühlte sich wirklich  seltsam  an,  weil  sie  noch  vor  ein  paar  Augenblicken geglaubt hatte, nie wieder lächeln zu können.

Er  beugte  sich  vor,  bis  seine  Nase  an  die  ihre  stieß.  „Jeder  soll erfahren,  wie  stolz  ich  auf  dich  bin.  Wenn  ich  fertig  bin,  gibt  es  in London keinen Menschen mehr, der nicht wüsste, wie klug du bist.ʺ

„Aber  hassen  können  sie  mich  trotzdemʺ,  entgegnete  sie.

„Vielleicht ,

ʺ   stimmte  er  zu,  „aber  das  ist  dann  ihr  Problem,  nicht unseres.ʺ



„Ach, Colinʺ, seufzte sie. „Ich liebe dich. Das ist so wunderbar.ʺ

Er grinste. „Ich weiß.ʺ

„Nein,  wirklich.  Ich  habe  schon  vorher  geglaubt,  dass  ich  dich liebe,  und  das  habe  ich  ja  auch,  aber  es  ist  nichts  im  Vergleich  zu dem, was ich jetzt empfinde.ʺ

„So ist es recht. Und jetzt komm mit.ʺ

„Wohin?ʺ

„Hier hinausʺ, erwiderte er und öffnete eine Tür.

Zu  Penelopes  Erstaunen  fand  sie  sich  auf  einem  schmalen  Balkon wieder, von wo aus sie den ganzen Ballsaal überblicken konnte. „Ach herrje. Ach, du liebe Güteʺ, stammelte sie und versuchte sich in den dunklen Raum zurückzuziehen. Noch hatte sie niemand gesehen; sie konnten immer noch entkommen.

„Tss, tssʺ, schimpfte er. „Du musst jetzt tapfer sein, meine Süße.ʺ

„Könntest  du  nicht  eine  Anzeige  in  der  Zeitung  schalten?ʺ  fragte sie.  „Oder  es  einfach  irgendwem  erzählen  und  darauf  warten,  dass sich das Gerücht verbreitet?ʺ

„Es  geht  nichts  über  eine  große  Geste,  wenn  man  etwas  erreichen will.ʺ

Sie schluckte. Größer konnte die Geste kaum ausfallen. „Es gefällt mir wirklich nicht besonders, so im Mittelpunkt zu stehenʺ , meinte sie und versuchte sich darauf zu besinnen, wie man normal atmete.

Er  drückte  ihr  die  Hand.  „Keine  Angst,  mir  schon.ʺ  Sein  Blick schweifte  über  die  Menge,  bis  er  ihren  Gastgeber  entdeckte,  den Duke  of  Hastings.  Auf  Colins  Nicken  hin  ging  der  Herzog  zum Orchester hinüber.

„Simon weiß Bescheid?ʺ keuchte Penelope.

„Ich  habe  es  ihm  bei  meiner  Ankunft  erzählt , ʺ   murmelte  Colin

abwesend.  „Wie  hätte  ich  denn  sonst  auf  diesen  Balkon  finden sollen?ʺ

Und  dann  geschah  etwas  Erstaunliches.  Plötzlich  tauchte  wie  aus dem  Nichts  eine  ganze  Armee  von  Lakaien  auf  und  verteilte Sektflöten an alle Gäste.



„Hier stehen unsere.ʺ Colin hob die beiden Gläser hoch, die in der Ecke auf sie warteten. „Genau, wie ich gebeten hatte.ʺ

Schweigend  nahm  Penelope  ihr  Glas  entgegen,  immer  noch  nicht in der Lage, alles um sich herum zu begreifen.

„Vermutlich ist der Champagner schon ein bisschen abgestanden , ʺ   sagte

Colin  in  verschwörerischem  Ton,  um  sie  zu  beruhigen.  „Aber etwas Besseres war unter diesen Umständen nicht drin.ʺ

In  panischem  Schrecken  klammerte  sich  Penelope  an  Colin  und beobachtete hilflos, wie Simon das Orchester um eine Pause bat und  die Aufmerksamkeit  der  Gäste  auf  seinen  Bruder  und  seine Schwägerin oben auf dem Balkon lenkte.

„Meine  Damen  und  Herrenʺ,  begann  Colin  mit  lauter,  selbst-sicherer Stimme, die durch den ganzen Saal hallte, „ich möchte einen Toast auf die bemerkenswerteste Frau der Welt ausbringen.ʺ

Die  Gäste  begannen  zu  tuscheln.  Penelope  stand  wie  erstarrt  da, während sie alle Blicke auf sich spürte.

„Ich  bin  frisch  verheiratet ,

ʺ   fuhr  Colin  fort  und  bezauberte  die Gäste  mit  seinem  schiefen  Lächeln,  „deswegen  bitte  ich  Sie,  meinen liebeskranken Ausführungen mit Nachsicht zu begegnen.ʺ

Seine  Bemerkung  wurde  mit  freundlichem  Gelächter aufgenommen.

„Ich weiß, dass es viele von Ihnen überrascht hat, als ich Penelope Featherington um ihre Hand bat. Mich hat es ja selbst überrascht.ʺ

Darauf wurde ein wenig spöttisches Gekicher laut, doch Penelope  hielt sich  vollkommen  aufrecht  und  stolz.  Colin  würde  schon  die  richtigen Worte  finden,  das  wusste  sie.  Colin  fand  immer  die richtigen Worte.

„Es  hat  mich  nicht  überrascht,  dass  ich  mich  in  sie  verliebt  habeʺ, erklärte  er  nachdrücklich  und  musterte  die  Menge  herausfordernd, „überrascht  hat  mich  nur,  dass  ich  so  lange  gebraucht  habe.  Ich kannte sie seit so vielen Jahren, aber irgendwie machte ich mir nie die Mühe, sie näher zu betrachten und die schöne, brillante, witzige Frau in ihr zu entdecken, zu der sie sich entwickelt hatte.ʺ



Penelope  spürte,  wie  ihr  die  Tränen  übers  Gesicht  liefen,  aber  sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte kaum atmen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass er ihr Geheimnis enthüllen wollte, und nun machte er  ihr dieses  unglaubliche  Geschenk,  diese  spektakuläre Liebeserklärung.

„Daherʺ,  fuhr  Colin  fort,  „möchte  ich  hier  vor  Ihnen  allen  als Zeugen  sagen  ‐  Penelope  …ʺ,  er  wandte  sich  ihr  zu  und  ergriff  ihre freie Hand, „… Penelope, ich liebe dich, ich verehre dich, ich bete den Boden an, über den du gehst.ʺ

Er wandte sich wieder an die Menge, hob das Glas und rief: „Auf  meine Frau!ʺ  „Auf  Ihre  Frau!ʺ  stimmten  alle  ein,  mitgerissen  vom Zauber des Augenblicks.

Colin  trank  aus  seinem  Glas,  Penelope  trank  aus  dem  ihren, obwohl  sie  sich  natürlich  fragte,  wann  er  der  Menge  sein  wahres Anliegen offenbaren würde.

„Stell  dein  Glas  hin,  Liebes ,

ʺ   murmelte  er,  nahm  es  ihr  aus  der Hand und setzte es ab.

„Aber. .ʺ

„Unterbrich  mich  nichtʺ,  erwiderte  er,  und  dann  zog  er  sie  zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich, oben auf dem Balkon, vor den Augen des gesamten  ton. 

„Colin!ʺ keuchte sie erschrocken, sobald sie wieder Luft bekam.

Er grinste verwegen, während die Menge unten zu toben begann.

„Ach,  eines  noch!ʺ  rief  er  den  Gästen  zu.  Inzwischen  hingen  ihm die  Leute  förmlich  an  den  Lippen.  „Ich  verlasse  den  Ball  vorzeitig.

Jetzt gleich.ʺ Von der Seite warf er Penelope einen draufgängerischen Blick zu. „Das werden Sie alle bestimmt verstehen.ʺ

Die  männlichen  Gäste  johlten  und  applaudierten,  während Penelope dunkelrot anlief.

„Aber  vorher  möchte  ich  Ihnen  noch  eines  mitteilen.  Eine  letzte Kleinigkeit  noch,  falls  Sie  immer  noch  nicht  glauben  können,  dass meine  Frau  die  witzigste,  klügste,  bezauberndste  Frau  von  ganz London ist.ʺ



„Neiiiin!ʺ ertönte von hinten eine Stimme. Penelope wusste, dass es sich um Cressidas handelte.

Doch nicht einmal Cressida war der Menge gewachsen; keiner ließ  sie vorbei  oder  wollte  sich  ihre  Entsetzensschreie  anhören.  „Man  könnte behaupten,  dass  meine  Frau  zwei  Mädchennamen  hatteʺ,  verkündete er  nachdenklich.  „Natürlich  kennen  Sie  sie  alle  als  Penelope Featherington,  wie  ich  auch.  Aber  was  Sie  nicht  wissen, was selbst ich nicht wusste, ehe sie es mir verraten hat…ʺ

Er hielt inne und wartete, bis Schweigen eingekehrt war.

„…  das  ist,  dass  sie  auch  die  brillante,  die  witzige,  die  atembe-raubend  wunderbare  …  ach,  Sie  alle  ahnen,  von  wem  ich  sprecheʺ, meinte er und streckte der Menge die Arme entgegen.

„Ich  präsentiere  Ihnen  meine  Frau!ʺ  rief  er,  und  sein  Stolz  und seine Liebe waren im ganzen Raum spürbar. „Lady Whistledown!ʺ

Einen  Augenblick  herrschte  Totenstille.  Es  war,  als  hielte  der gesamte  ton  die Luft an.

Doch dann geschah es. Jemand begann zu klatschen, langsam und bedacht,  aber  so  kraftvoll  und  entschlossen,  dass  jeder  sich umdrehte,  um  nachzuschauen,  wer  es  wagte,  die  Stille  zu durchbrechen. Es war Lady Danbury.

Ihren  Stock  hatte  sie  irgendeinem  Gast  in  die  Hand  gedrückt  und stand nun mit erhobenen Armen da, klatschte laut und vernehmlich  in  die Hände  und  strahlte  vor  Stolz  und  Freude  über  das  ganze Gesicht.

Und  dann  begann  jemand  anderes  zu  klatschen.  Penelope  reckte den Hals, um zu sehen, wer … Anthony Bridgerton.

Und  dann  Simon  Basset,  Duke  of  Hastings.  Und  die  Bridgerton ‐

Damen, und die Featheringtons, und dann immer mehr Leute, bis am Ende der ganze Saal jubelte. Penelope konnte es kaum glauben.

Morgen  würde  den  Leuten  vielleicht  wieder  einfallen,  zornig  auf sie zu sein, sich darüber zu ärgern, dass sie so viele Jahre an der Nase herumgeführt  worden  waren,  aber  an  diesem  Abend…  An  diesem Abend konnten sie sie nur bewundern und ihr zujubeln.



Für  eine  Frau,  die  ihre  Leistungen  im  Verborgenen  hatte vollbringen  müssen,  war  dies  alles,  was  sie  sich  je  erträumt  hatte.

Nun ja, nicht ganz.

Alles,  was  sie  sich  wirklich  erträumt  hatte,  stand  neben  ihr,  den Arm um ihre Taille geschlungen. Und als sie zu ihm aufsah, in sein geliebtes Gesicht, lächelte er sie so voller Stolz und Liebe an, dass es  ihr den  Atem  raubte.  „Meinen  Glückwunsch,  Lady  Whistledownʺ, murmelte  er.  „Ich  ziehe  Mrs.  Bridgerton  vorʺ,  erwiderte  sie.  Er grinste.  „Gute  Wahl.ʺ  „Können  wir  jetzt  gehen?ʺ  „Jetzt  gleich?ʺ  Sie nickte.

„Aber  jaʺ,  antwortete  er  enthusiastisch.  Danach  wurden  sie mehrere Tage nicht gesehen.



EPILOG

 

Bedford Square, Bloomsbury London, 1825  

 

„Es ist da! Es ist da!ʺ

Penelope  blickte  von  den  Papieren  auf  ihrem  Schreibtisch  auf.

Colin stand in der Tür ihres kleinen Arbeitszimmers und trat wie ein Schuljunge aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.

„Dein Buch!ʺ rief sie und sprang so rasch auf, wie es ihr inzwischen recht  schwerfälliger  Leib  erlaubte.  „O  Colin,  zeig  her.  Lass  mich sehen!ʺ

Er  konnte  sich  das  Grinsen  nicht  verkneifen,  als  er  ihr  das  Buch reichte!

„Ohʺ,  sagte  sie  ehrfürchtig  und  nahm  den  schmalen, ledergebundenen  Band  entgegen.  „Ach  ja.ʺ  Sie  hielt  das  Buch  vors Gesicht  und  schnupperte.  „Findest  du  den  Geruch  neuer  Bücher nicht auch herrlich?ʺ

„Schau dir das an, schau dir das anʺ, drängte er und wies auf das Titelblatt mit seinem Namen.

Penelope strahlte. „Wie schön! Und so elegant.ʺ Sie fuhr die Worte mit dem Finger nach.  „Ein Engländer in Italien von Colin Bridgerton.ʺ

Er  wirkte,  als  würde  er  gleich  platzen  vor  Stolz.  „Unglaublich, nicht wahr?ʺ

„Einfach  wunderbar!  Wann  kommt   Ein  Engländer  in  Zypern heraus?ʺ






„Der  Verleger  sagt,  alle  sechs  Monate  soll  ein  Buch  erscheinen.

Danach wollen sie  Ein Engländer in Schottland  machen.ʺ

„Ach, Colin, ich bin so stolz auf dich.ʺ

Er  nahm  sie  in  die  Arme  und  ließ  das  Kinn  auf  ihren  Scheitel sinken. „Ohne dich hätte ich es nie geschafft.ʺ

„O dochʺ, entgegnete sie loyal. „Sei einfach still und nimm das Lob an.ʺ

„Also gutʺ, gab sie nach; obwohl er ihr Gesicht nicht sah, wusste er,

dass  sie  lächelte.  „Dann  hättest  du  es  eben  nicht  geschafft.  Ohne deine  talentierte  Herausgeberin  hätten  deine  Bücher  nie veröffentlicht werden können,ʺ

„Von  mir  wirst  du  keine  Einwände  zu  hören  bekommenʺ, erwiderte er leise und küsste sie auf den Scheitel, bevor er sie freigab.

„Setz dich. Du solltest nicht so lange stehen.ʺ

„Es  geht  mir  gutʺ,  versicherte  sie  ihm,  nahm  aber  doch  Platz.  Seit dem  Moment,  da  sie  ihm  von  ihrer  Schwangerschaft  erzählt  hatte, hatte er sie mit Fürsorge überschüttet, und war jetzt, einen Monat vor dem Geburtstermin, kaum noch zu ertragen.

„Was sind das für Papiere?ʺ erkundigte er sich und blickte auf ihre Notizen.

„Die  hier?  Ach,  nichts.ʺ  Sie  begann  sie  einzusammeln.  „Nur  ein kleines Projekt, an dem ich arbeite.ʺ

„Wirklich?ʺ Er setzte sich ihr gegenüber hin. „Was denn?ʺ

„Es ist … also … eigentlich …ʺ

„Was  ist  es,  Penelope?ʺ  fragte  er,  anscheinend  sehr  amüsiert  von ihrem Gestammel.

„Als ich mit der Arbeit an deinen Tagebüchern fertig war, wusste  ich nichts  Rechtes  mit  mir  anzufangen , ʺ   erklärte  sie.  „Ich  habe  das Schreiben vermisst.ʺ

Lächelnd beugte er sich vor. „Und, woran schreibst du?ʺ

Sie errötete; warum, war ihr auch nicht klar. „An einem Roman.ʺ

„An einem Roman? Das ist ja wunderbar, Penelope!ʺ

„Findest du?ʺ

„Natürlich! Wie soll er heißen?ʺ

„Ich habe erst ein paar Dutzend Seiten geschriebenʺ, antwortete sie.

„Vor  mir  liegt  noch  jede  Menge  Arbeit,  aber  ich  glaube,  wenn  ich nicht  mehr  allzu  viel  ändere,  wird  der  Roman  wohl  den  Titel   Das Mauerblümchen  tragen.ʺ

Seine Augen wurden warm, beinahe feucht. „Wirklich?ʺ

„Es ist eine Spur autobiografisch , ʺ  räumte sie ein.

„Nur eine Spur?ʺ



„Nur eine Spur.ʺ

„Aber es hat doch ein glückliches Ende, oder?ʺ

„O jaʺ, sagte sie glühend. „Das  muss  es einfach.ʺ

„Muss es das?ʺ

Über den Tisch hinweg griff sie nach seiner Hand. „Etwas anderes als ein glückliches Ende bekomme ich nicht zu Stande , ʺ  flüsterte sie.

„Ein anderes Ende wusste ich nicht zu beschreiben.ʺ
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